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    Prolog


    Julie Neumann verliebt sich ohne es zu wissen ausgerechnet in einen Jahrhunderte alten Vampir. Eugeñio. Als dieser begreift, dass er ihre Gefühle erwidert, beschließt er Abstand zu ihr zu halten. Er will sie nicht gefährden.


    Doch als Julie eines Tages verschwindet, hört er ihren Hilferuf.


    Eugeñio begreift, sie befindet sich nicht mehr in dieser Welt und sie ist nicht freiwillig dort! Er bittet Gaston um Hilfe.


    Das Lichtwesen Morsena hilft den beiden Vampiren in die Bunte Welt zu kommen. Sie möchte mithilfe der Menschen dort eine andere Rasse erschaffen. Doch es kommt alles ganz anders!

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Nacht war lau und nur ein leiser Wind begleitete das Klacken ihrer Absätze auf der Betondecke der Straße. Julie Neumann war wütend. Sie hatte ausgerechnet heute Abend ihren Freund, nein, Exfreund, berichtigte sie sich selber in Gedanken, überraschen wollen. Seit sie mit Mark zusammen war, war es erst das zweite Mal, dass sie den Schlüssel zu seiner Wohnung benutzte. Aber anstatt eines gemütlichen Abends zu zweit, hatte sie etwas ganz anderes vorgefunden. Als Julie die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, hatte sie schon Geräusche gehört, die darauf schließen ließen, dass Mark nicht allein war. Im Wohnzimmer überraschte sie ihn und seine Errungenschaft in eindeutiger Pose. Beide waren nackt und Mark starrte ihr plötzlich überrascht ins Gesicht. Vermutlich hätte er auch diesmal eine Erklärung parat gehabt, aber Julie hatte ihm nicht die Zeit dazu gelassen. Sie war auf dem Absatz umgekehrt und hatte die Wohnung beinahe fluchtartig verlassen. Jetzt könnte sie sich dafür ohrfeigen! Warum nur hatte sie ihm nicht gesagt, was in diesem Moment in ihr vorgegangen war? Aber was war eigentlich in ihr vorgegangen? Sie war wütend gewesen und das war sie immer noch. Aber auf wen eigentlich? Auf Mark, der sich offensichtlich sexuell mit einer Anderen vergnügte, oder auf sich selbst, weil sie sich überhaupt auf ihn eingelassen hatte? Wenn sie es genau nahm, kam für ihre Wut auch noch eine andere Person in Betracht: ihre Schwester Tina. Tina war es gewesen, die sie und Mark zusammengebracht hatte. Zusammengebracht? Lächerlich! Julie schnaubte beinahe vor Wut, während ihre Absätze noch immer ein wildes Stakkato schlugen. Tina hatte sie verkuppelt. Jawohl, verkuppelt! Sie, und wie es jetzt aussah, nicht einmal Mark wollten wirklich etwas voneinander. Die Einzige, die der Meinung war, dass sie ein tolles Paar abgeben würden, war Tina gewesen. Julie blieb kurz stehen und zog die, für diese Jahreszeit, es war Ende März, schon beachtlich laue Nachtluft tief ein. Ihre Wut legte sich, zumindest die auf Mark. Eigentlich musste sie sich nun eingestehen, dass er ihr einen Gefallen erwiesen hatte. Schon länger, eigentlich schon seit dem Tag, als sie ihn zu ihrem Freund genommen hatte, hatte sie versucht, diese Beziehung wieder zu beenden. Jetzt endlich hatte sie einen Grund dafür. Sie liebte Mark nicht, hatte es nie getan. Sie war diese Beziehung nur eingegangen, um ihrer Schwester einen Gefallen zu tun. Wenn sie das jemandem erzählen würde, sagte sie sich, würde man sie wohl für verrückt erklären. Oder ihr gar nicht glauben! Was in etwas auf dasselbe hinauslaufen würde. Julie seufzte. Es stimmte schon, dass ihr niemand glauben würde, jedenfalls keiner, der ihre Verhältnisse nicht kannte. Julie war Waise geworden, als sie gerade 10 Jahre alt war. Ihre Schwester, die neun Jahre älter war, hatte die Pflegschaft übernommen. Es war eine schwere Zeit gewesen, vor allem für Tina. Sie war damals gerade mal zwei Jahre jünger gewesen als Julie heute. Nicht auszudenken, wenn Julie jetzt schon die Verantwortung für ein Kind übernehmen musste. Aber irgendwie hatte Tina es tatsächlich geschafft. Sie liebte Julie wie eine Mutter ihr eigenes Kind, nicht wie eine Schwester. Aber das alles hatte Tina zu dem Menschen werden lassen, der sie heute war. Eine Glucke! Julie bereute ihre Gedanken fast augenblicklich, so etwas durfte sie nicht denken. Tina tat alles, um Julie glücklich zu machen. Aber das genau war ja das Problem! Tina hatte vor drei Jahren geheiratet und sie hatten eine Tochter bekommen; Nancy. Das war Tinas Welt, ihr Glück! Deshalb versuchte sie krampfhaft auch Julie zu ihrem Glück zu verhelfen. Sie meinte es gut, Julie wusste das, aber was für Tina Glück bedeutete, bedeutete es nicht zwangsläufig auch für Julie. Nur dies Tina klarmachen, das war das größte Problem. Immer wieder hatte Tina versucht ihr einen Mann, von dem sie überzeugt war, dass er Julie glücklich machen würde, anzudrehen. Irgendwann, vor einigen Monaten hatte Julie nachgegeben und war mit Mark zusammengegangen. Nur glücklich war sie nicht geworden, obwohl sie das Tina niemals gesagt hatte. Vielleicht war das ihr Fehler gewesen. Na ja, jetzt war sie wieder frei. Julie tat noch einen tiefen Seufzer und setzte ihren Weg, diesmal viel langsamer, fort.


    Sie hatte ihr Auto zwei Querstraßen von hier geparkt, weil in der Straße in der Mark wohnte, fast nie ein Parkplatz frei war. Sie kannte den Weg und beschloss nun die letzten Meter Nachtspaziergang zu genießen.


    Plötzlich setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Julie blieb abrupt stehen und starrte in die dunkle Straße, in der ihr Wagen stand. Was war das? Julie kniff die Augen zusammen. Etwas Dunkles bewegte sich dort. Etwas, das schwärzer war als die Nacht. Rot glühende Augen starrten sie an. Julie begann zu zittern. Ihre Ohren nahmen ein Surren wahr und der Wind blies plötzlich heftiger. Julie rieb sich über die Augen. Angespannt blinzelte sie in die Dunkelheit. Doch da war nichts. Kein Monster, nichts vor dem sie sich fürchten musste. Dennoch hatte Julie plötzlich Angst. Ihr Herzschlag, nachdem er beschlossen hatte, wieder einzusetzen, klang laut in ihren Ohren. Wie ein eiskalter Schauer zog die Angst über ihre Haut. Ihre Hände waren plötzlich feucht, und sie spürte wie die Härchen auf ihren Unterarmen sich aufstellten. Aber was war los? Julie blickte noch mal aufmerksam in die Straße vor ihr. Es sah alles aus wie immer. Die Straßenlaternen, die hier zwar nicht ganz so hell leuchteten wie in der Hauptstraße, zeigten die Straße genau so, wie sie sein sollte. Da war niemand vor dem sie Angst haben musste. Trotzdem, obwohl Julie sich versuchte zu beruhigen, wollte es ihr einfach nicht gelingen. Ihr Wagen stand da, nur wenige Meter vor ihr, und doch konnte sie sich nicht dazu aufraffen, diese paar Schritte zu gehen. Etwas hinderte sie daran auch nur einen einzigen Schritt in diese, doch so friedlich aussehende Straße zu setzen. Verflucht! Sie brauchte doch ihren Wagen! Aber ganz egal, wie deutlich sie sich einredete, dass dort nichts sei, vor dem sie Angst haben musste, sie konnte nicht weiter gehen. Die Angst blieb und sie wurde nur noch stärker!


    Julie hastete herum und rannte wieder zur Hauptstraße. In diesem Moment kam ein Taxi und sie hielt es an. Immer noch außer Atem sprang sie rein. Sie spürte, wie der Taxifahrer sie im Spiegel beobachtete.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    Der Taxifahrer klang wirklich besorgt. Julie konnte nur den Kopf schütteln. Dann nahm sie sich zusammen.


    „Alles bestens. Ich, ich habe den Bus verpasst!“ dann nannte sie ihm ihre Adresse.


    Julie fluchte innerlich. Jetzt musste sie morgen eine Stunde früher aufstehen, weil sie erst den Wagen holen musste. Als Alternative blieb ihr nur, ganz mit der Öffentlichen zur Arbeit zu fahren. Sie schüttelte den Kopf. Das kam gar nicht infrage! Was hatte sie nur getrieben? Warum, verdammt, war sie nicht zu ihrem Wagen gegangen und gemütlich nach Hause gefahren? Da war doch nichts gewesen, rein gar nichts! Verflucht noch mal! Drehte sie jetzt durch?


    Auch nachdem sie zuhause war, kam sie einfach nicht zur Ruhe. Immer wieder musste sie darüber nachdenken, was sie daran gehindert hatte ihr Auto zu holen. Julie kannte das Gefühl, dass irgendetwas tief in ihr sie vor Gefahren warnte. Manchmal war es als könnte sie die Gefahr wirklich körperlich spüren. Schon oft hatte sie auf ihre innere Stimme gehört. Aber diesmal war es anders. Da war nichts gewesen. Und auch ihr Gefühl war ein anderes gewesen. So, als würde sich direkt vor ihr der Schlund der Hölle auftun. So ein Quatsch! Unruhig lief sie die wenigen Quadratmeter ihrer Wohnung ab und blieb mal wieder vor dem Spiegel, der in ihrem Flur den größten Teil der Wand einnahm, stehen. Ihre Hände strichen beinahe liebevoll über das glatte Glas des Spiegels. Diesen Spiegel hatte sie von ihrem Vater bekommen, ein paar Wochen zuvor, ehe er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Das war schon so lange her und trotzdem hatte sie manchmal noch das Gefühl, ihr Vater könnte sie hören. Vor allem, wenn sie diesen Spiegel betrachtete. Der Spiegel gab ihr ein Gefühl der Nähe und zumindest jetzt wirkte er beruhigend. Sie verfluchte noch einmal ihre blankliegenden Nerven, warf ihrem Spiegelbild, oder vielleicht auch ihrem Vater, einen Luftkuss zu und beschloss sich nun doch noch ein Glas Wein zu genehmigen. Zwar war es schon sehr spät und der Wecker würde sie nach viel zu kurzem Schlaf wieder hochjagen, aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Obwohl Julie alles tat, um sich noch weiter zu entspannen, blieb ihre Nacht doch ziemlich unruhig. Erst brauchte sie lange, um einzuschlafen und dann wachte sie auch noch ein paar Mal in der Nacht auf. Als sie am nächsten Morgen in die Firma fuhr, fühlte sie sich mies und zerschlagen.


    *


    „Hey, kleine Schwester!" klang Martinas Stimme an ihr Ohr. „Hör zu Kleine. Detlef ist heute Abend wiedermal zu einem seiner Geschäftsessen. Die Kleine ist bei Schwiegermama und nun bin ich ganz alleine. Da dachte ich, wir könnten mal wieder was zusammen unternehmen. Was hältst Du vom Riverboot?“


    Auch das noch! Julie hatte doch heute vor, sich mal so richtig auszuruhen, abzuschalten von all den Aufregungen und Missverständnissen der letzten Tage, und nun wollte ihre Schwester ausgehen! Aber eigentlich, so ging es Julie durch den Kopf, war das nun auch wieder keine so schlechte Idee. Wann waren sie das letzte Mal zusammen wirklich aus gewesen? Julie stimmte schließlich zu. Das Riverboot war ein Tanzlokal, das in seiner Größe schon fast als Disco durchgehen konnte.


    Als Tina um halb neun vor der Tür stand, war Julie zum Ausgehen bereit. Sie hatte sich für ein kurzes, weißes Kleid entschieden, das ihre langen, schlanken Beine wohlwollend zur Geltung brachte. Ihrem glatten, blonden Haaren hatte sie eine kräftige Innenwelle verpasst und ihr Make-up dezent gewählt. Ihre dunkelblauen Augen hatten ihren alten Glanz wieder. Dennoch fühlte Julie sich nicht wirklich gut. Irgendwas fraß immer noch in ihr. Auch wenn sie sich mittlerweile eingestanden hatte, dass sie froh war, nicht mehr mit Mark zusammen zu sein, war es doch kein gutes Gefühl, auf diese Art abserviert zu werden. Hätte er ihr nicht einfach sagen können, dass er sich trennen wollte? Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sie ihn in den Armen einer anderen Frau sah und er hatte den Spieß auf eine Art umgedreht, die einfach unfair war. Tina unterbrach ihre Gedankengänge.


    „Man Kleine, du siehst aus als gingst du zu Deiner eigenen Beerdigung! Dieser Kerl ist es einfach gar nicht Wert. Kopf hoch, heute werden wir uns amüsieren!“


    Klar, dass Tina nicht verstand, was Julie wirklich empfand.


    Sie schnappten sich ein Taxi und wenig später standen sie an der Bar im Riverboot. Doch hier ging es Julie fast noch schlechter. Kopfschmerzen hatten sich eingestellt und sie hatte an alles gedacht, außer daran, ihre Packung Aspirin einzustecken.


    „Was willst du trinken?“ fragte Tina grade. Als Julie nicht gleich antwortete, bestellte sie kurzerhand zwei Bacardi-Cola. Eigentlich gehörte Bacardi-Cola zu ihren Lieblingsgetränken, aber heute blieb ihr der erste Schluck beinahe im Hals stecken. Sie hustete. Ärgerlich stellte sie fest, dass sie dadurch gekleckert und ihr schönes, weißes Kleid nun einen Fleck abbekommen hatte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und wieder gegangen. Aber ein kurzer Blick zu Tina sagte ihr, dass sie das gleich wieder vergessen sollte. Tina würde sie nicht gehen lassen. Also nahm sie sich vor, nun doch gute Mine zum bösen Spiel zu machen und ihrer Schwester den Abend nicht zu verderben. Aber allzu lange würde sie trotzdem nicht bleiben. Julie blickte auf ihre Armbanduhr. Bis Mitternacht würde sie es aushalten und danach einen Grund erfinden, um gehen zu können. Julie sah sich um. Im Stillen schüttelte sie den Kopf. Die Leute hier waren alle so öd! Hier wäre Mark wirklich gut aufgehoben. Kein Rückgrat, keine Prinzipien. Die Männer waren wohl das Schlimmste. Benahmen sich, als wären sie Ausstellungstücke einer Galerie! War ihr das vorher auch so vorgekommen? Innerlich zuckte sie die Achseln.


    „Schau Dich doch mal um.“ sagte Tina plötzlich. „Ist hier denn niemand Interessantes dabei?- Sieh` doch mal, der da hinten. – Ist der nicht süß?“


    Und schon wieder wollte Tina sie verkuppeln! Würde sie denn niemals aufgeben?! Julie hatte schon oft versucht ihrer Schwester klar zu machen, dass sie keinen Mann brauchte, um glücklich zu sein. Aber jedes Mal war es darauf hinausgelaufen, dass Tina ihr zwar Recht gab, aber ansonsten änderte sich nichts.


    „Also weißt Du!“ sagte sie deshalb auch nur. „Diese Schickimickitypen hier! Als ob ich auf so was stehen würde. Mark war so einer. Erinnere dich bitte, den fandest du auch ganz toll.“


    Das saß! Tina machte einen Rückzieher.


    „Ok. Ok. Reg dich nicht auf. Ich will dich nicht wieder verkuppeln. Ehrenwort. Aber tanzen können wir doch? Dazu sind wir doch schließlich hier.“


    Julie holte tief Luft. Na also! Sie stand auf und ließ sich von ihrer Schwester zur Tanzfläche ziehen. Schon bald gesellten sich die ersten Männer zu ihnen. Julie fand laufend neue Tanzpartner. Aber das war ihr alles egal. Sie wollte mit keinem einen Flirt anfangen, nicht einmal eine Unterhaltung. Ihr war schlecht und sie sehnte sich nach der Stille ihrer Wohnung. Sie schaute zu Tina, die sich köstlich mit einem jungen Mann zu amüsieren schien. Na, zumindest ihre Schwester hatte ihren Spaß heute Abend! Julie konzentrierte sich einfach auf die Musik und versuchte das ganze Drumherum auszublenden. Wenn die Männer nun langsam anfingen, sie blöde zu finden, interessierte das sie herzhaft wenig. Sie wollte einfach ihre Ruhe, es war sowieso niemand Interessantes unter ihnen. Noch eine Stunde, dann würde sie Tina sagen, dass sie gehen würde. Nur das zählte. Tina würde sicherlich maulen, aber das hatte sie dann umsonst! Julie war nur froh, dass der DJ keine langsame Schmusemusik spielte, denn sie hatte nun wirklich keine Lust, sich auch noch von einem dieser Schickimickitypen umarmen und begrapschen zu lassen. Wieder suchte ihr Blick Tina. Die Chancen, dass Tina die Tanzfläche verlassen hatte, um wenigstens mal einen Schluck zu trinken, standen äußerst schlecht. Da sah sie sie auch bereits. Noch immer tanzte sie mit dem jungen Mann, der mittlerweile deutlich näher an sie heran getanzt war. Na ja, sollte Tina doch ihren Spaß haben. Julie wusste, dass ihre Schwester niemals wirklich etwas anfangen würde. Dazu war sie zu treu. Julie schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre alleine hier.


    Als sie sie wieder öffnete und dann doch einmal vom Boden aufschaute, war es reiner Zufall, dass sie einen Blick auf ihren jetzigen Tanzpartner warf. Ihr stockte der Atem! Dieser Mann, er war einfach der Inbegriff all ihrer Träume. Er musste einfach der Traum jeder Frau sein, dachte Julie. Julie war eigentlich keiner Bewegung mehr fähig, und doch tanzte sie weiter. Irgendwie. – Eine Gänsehaut lief ihr den Körper hinunter. Ihr wurde plötzlich heiß und kalt. Alles auf einmal. Ihr eigener Herzschlag drang ihr in die Ohren, laut wie Trommelschläge. Schweiß schien ihren Körper zu bedecken. Krampfhaft versuchte sie sich zu beruhigen, ihren Blick abzuwenden. Doch es war ein sinnloses Unterfangen in Anbetracht dieses Mannes! Sie starrte ihn an und in ihren Augen lag wohl derselbe Glanz, der in Kinderaugen liegt, wenn sie den Weihnachtsmann sehen. Julie zitterte. Ihr ganzer Körper schien zu beben. Dieser Mann- er war ihr Traum!


    Sein Haar war tiefschwarz und wellig. Seine Augen- nie hatte Julie in solche Augen geblickt! Sie waren dunkel, fast schwarz und aus ihnen strahlte ein Feuer, das sie noch um den Verstand bringen würde. Plötzlich verblasste die Welt um sie herum. Alles rückte in weite Ferne, die Musik, die Menschen, die Lichter. Sie sah nur noch diese schwarzen Augen, die in einem phosphoreszierenden Licht zu leuchten schienen. Sie fühlte sich von einer starken Kraft gehalten; sie hätte sich fallen lassen können und hätte trotzdem keinen Millimeter ihrer Haltung eingebüßt. Sie versank in diesen Augen und ihr Wille, ihr rationales Denken war nicht mehr vorhanden. Sie fühlte sich wie ein atomares Teilchen, das schwerelos durchs All trieb, aber das, auch ohne sich Gedanken über das Wieso und Warum zu machen, in eine bestimmte Richtung getrieben wurde. Und all das war so verdammt richtig!


    Doch plötzlich änderte sich wieder alles. Auf einmal war die Musik wieder da und auch die Tänzer um sie herum. Im gleichen Augenblick gaben ihre Knie nun endgültig unter ihr nach. Und wieder war da eine Kraft, die sie hielt. Diesmal waren es die starken Arme ihres Tanzpartners. Julie blinzelte, viel zu durcheinander, um die Situation als peinlich zu empfinden.


    „Alles in Ordnung?“ fragte ihr schwarzhaariger Retter. Julie nickte nur stumm. Und dann brachte sie sogar ein Lächeln zustande. Sie versuchte sich nun wieder ganz auf die Musik zu konzentrieren, konnte aber nicht umhin, ihren Tanzpartner wieder zu bestaunen. Er besaß einen Body, den man nur als vollkommen bezeichnen konnte. Und wie er seine Hüften zur Musik wiegte- er schien jeden Ton erfunden zu haben. Wieder wechselten sich Hitze und Kälte in ihr ab. Niemals zuvor hatte sie so etwas bei einem Mann erlebt. Und dabei kannte sie ihn überhaupt nicht! Trotzdem verblasste ihr Umfeld wieder; wenn auch dieses Mal auf eine ganz andere Art, die ihr Denken nicht völlig ausschloss. Kurz blitzte in ihr der Gedanke auf, dass man das, was sie jetzt dachte, wohl kaum als Denken bezeichnen konnte. Sollte es ihr nicht wenigstens peinlich sein, wie sie ihn anstarrte? Vermutlich ja. Aber all diese Gedanken halfen nichts. Ihre ganze Konzentration galt nur noch ihm. Nichts war mehr von Belang, nur noch dieser Mann! Dabei war er nicht einmal auffällig gekleidet. Aber so etwas hatte er auch nicht nötig. Es gab sicherlich keine Frau, der dieser Mann nicht sofort aufgefallen wäre! Ein knallrotes enges T-Shirt umschloss seine maskuline Brust. Der dünne Stoff zeichnete seine starken Muskeln beeindruckend nach. Sein kleiner, fester Hintern steckte in Jeans, die ebenfalls mehr zeigten als sie verhüllten. Seine Haut hatte die Farbe heller Bronze und seine Zähne waren von einem nahezu strahlendem Weiß. Julie war hingerissen. Niemals würde sie diesen Mann wieder vergessen können! Sie hatte das Gefühl gleich die Besinnung zu verlieren. Doch schon der Gedanke daran, sich dann vielleicht völlig in seinen Armen wieder zu finden, ließ sie noch mehr taumeln. Was war nur mit ihr? Krampfhaft riss sie sich von seinem Anblick los. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein?! Es waren keine 15 Minuten her, seit er sich zu ihrem Tanzpartner gemacht hatte, und trotzdem war sie ihm verfallen! Das Gefühl brannte in ihr- heiß wie Feuer! Plötzlich sagte er etwas. Julie musste sich zwingen die Worte zu verstehen, und das, obwohl sie jeden Ton, jede Silbe regelrecht aufzusaugen schien.


    „Wollen wir etwas trinken? Kommen Sie.“ Seine Stimme vibrierte vom angenehmen Timbre, einer durch und durch maskulinen Stimme.


    Als Julie nicht gleich reagierte, nahm er sie kurzerhand am Arm und zog sie von der Tanzfläche. Also musste er ihr doch etwas angesehen haben. Sah sie wirklich so schlecht aus, dass er annahm, sie bräuchte Ruhe? Bei dem Gedanken, er könne ihr den Grund dafür angesehen haben, schoss die Farbe in ihre Wangen. Verdammt Julie, nimm dich endlich zusammen! Erst jetzt bemerkte sie, dass sie bereits am Tresen waren und er ihr einen der runden, roten Barhocker anbot. Selbst die Getränke hatte er schon bestellt. Na fabelhaft! Hoffentlich hielt er sie jetzt nicht für einen dieser ausgeflippten Teenies! Doch in seiner Mimik war nicht auszumachen, was er dachte. Dann wanderte ihr Blick zum Tresen. Er hatte keinen Longdrink, wie etwa Bacardi-Cola bestellt, sondern da stand ein schick zurechtgemachter Cocktail. Der Farbe nach zu urteilen, schien es sich um Swimmingpool oder Blue Ocean zu handeln. Na wenigstens würde sie von diesem Drink nicht gleich umkippen. Was war nur los mit ihr? Sie sah den Mann an ihrer Seite wieder an und stellte überrascht fest, dass sie ihn jetzt irgendwie mit anderen Augen sah. Nicht, dass sie ihn jetzt weniger attraktiv fand, aber er war jetzt nicht mehr so etwas wie, na wie was denn eigentlich? Jedenfalls war er plötzlich ein ganz normaler Mann für sie. Na ja, dachte Julie, so ganz stimmte das ja nun wieder auch nicht! Er sah einfach zu gut aus, um ein ganz normaler Mann zu sein! Verträumt spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Erst jetzt merkte sie, dass er sie beobachtete. Hatte er das schon die ganze Zeit über getan? Oh Gott!


    „Ich bin Julie.“ Versuchte sie leichter zu klingen, als es ihr ums Herz war. „Und nach dem ungeschriebenen Gesetz im Riverboot, ganz ohne Nachname.“ Sie versuchte unbekümmert zu lächeln.


    Eine Braue hob sich in seinem markanten Gesicht. Irgendwie hatte Julie das Gefühl, dass er etwas anderes zu hören erwartet hatte. Doch dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem sehr, sehr netten Lächeln.


    „Ungeschriebenes Gesetz? Ich bin Eugeñio, ohne Nachname.“ Sagte er und hob sein Glas, um ihr zuzuprosten.


    Julie lachte, nahm ihr Glas ebenfalls in die Hand und nippte am Strohhalm. Sie hatte richtig geraten; es handelte sich um einen Swimmingpool.


    „Das ungeschriebene Gesetz besagt, dass Nachnamen und vor allem Adressen vor der Tür zu bleiben haben. – Hier spricht sich jeder nur mit Vornamen an.“ erklärte sie, nachdem sie ihr Glas wieder vorsichtig auf dem Tresen abgestellt hatte.


    Er nickte. „Schon verstanden, damit sind spätere Verabredungen Zuhause ausgeschlossen.“


    Julie lachte. Er stimmte in ihr Lachen leise mit ein.


    „Und ich bin Tina!“ erklang hinter ihr die Stimme ihrer Schwester. Eine Hand schoss an ihr vorbei und stoppte kurz vor Eugeñio.


    Eugeñio neigte leicht den Kopf und stellte sich vor.


    „Meine Schwester.“ ergänzte Julie die Vorstellung. „Du tanzt gar nicht mehr?“


    „Nö, ich brauch mal ne Kippe. Kommt ihr mit?“ fragte Tina.


    Julie sah Eugeñio an.


    „Ein wenig frische Luft könnte ich auch gebrauchen. Begleiten Sie uns?“ fragte sie ihn.


    Eugeñio stand auf und machte eine galante Bewegung mit seiner rechten Hand.


    „Ich folge Ihnen, meine Damen.“


    Das Riverboot verfügte über einen Garten, der irgendwie einzigartig war. Eigentlich handelte es sich um einen Hof, der ziemlich unschön von einer hohen Backsteinmauer umgeben war, aber der Besitzer des Riverboots hatte diesen kahlen Hof zu etwas Wunderschönem verwandelt. In seiner Mitte gab es eine ca. 9 m² große Pflanzfläche, wo Mahonien neben Stechpalmen, Mispeln und einigen Rankepflanzen ein dichtes Grün stellten, in deren Mitte ein großer Springbrunnen eingebaut war. Die hohe Fontaine wurde durch einen Strahler und einer Buntglasscheibe, in immer wieder andere Farben getaucht. Grün, Rot, Blau und Gelb, das durch die Wasserperlen eher wie Gold wirkte. Das ganze Arrangement wurde durch eine leichte Umzäunung, die nur aus einer einzigen Holzlatte bestand, umrandet. Drumherum war die Bank aufgestellt, die aus zwei hellen Holzlatten bestand und ganz ohne Lehne auskam. An den Mauerseiten waren Pflanzkübel aufgestellt, die im Abstand von eineinhalb Metern den Blick auf die hässlichen Steine verwehrten. In ihnen blühten Bougainvillea in Pink und Plumbago in Weiß.


    Das Ganze wurde durch eine dezente Beleuchtung in anheimelnder Farbe getaucht. Eigentlich war dieser Hofgarten ein echter Schatz für jeden Verliebten, dachte Julie und fragte sich, weshalb sie gerade Eugeñio ansah. Peinlich berührt senkte sie ihren Blick.


    „Nun kommt schon, setzt euch! Meine Füße brauchen mal ´ne kleine Pause!“ rief Tina ihnen zu, die schon auf der Bank saß und ihnen zwei Plätze frei hielt.


    „Eugeñio hört sich so nach Bella Italia an. Sind Sie Italiener?“ platzte Tina heraus.


    Eugeñio lächelte. Oh Gott, dachte Julie, sie hatte noch nie ein so charmantes Lächeln gesehen.


    „Spanien. Ich komme aus Spanien.“ Antwortete er, immer noch dieses Lächeln im Gesicht.


    „Aber sie haben gar keinen Akzent. Ich meine ...“


    Eugeñio nickte. „Ich lebe auch schon sehr lange hier. – Und Sie beide haben sich heute also mal einen freien Abend gegönnt?“


    Bei jedem anderen hätte so eine Frage sicherlich überheblich geklungen; nicht so bei ihm. Tina lachte.


    „So in etwa! Sieht man mir etwa die Familie an?“


    „So habe ich es nicht gemeint. Aber vielleicht, so ein wenig.“


    „Na, dann werd ich mich mal wieder ins Getümmel stürzen. Ihr zwei könnt ja noch eine Weile hier bleiben.“ sagte Tina und war auch schon verschwunden.


    Oh Gott, war das peinlich! Tina versuchte also mal wieder ihr Glück sie zu verkuppeln, dachte Julie zähneknirschend. Doch Eugeñio lächelte nur wieder.


    „In der Tat, mir gefällt es hier ganz gut. Die Luft ist so angenehm. Aber wenn Sie gerne tanzen wollen …“


    Julie schüttelte den Kopf. „Nein, etwas von dieser süßen Nachtluft könnte ich auch noch vertragen.“


    „Sie sind nicht oft hier? Ich habe Sie noch nie hier gesehen.“ Plapperte sie drauf los.


    Eugeñio schüttelte den Kopf.


    „Sie haben mich ertappt. Eigentlich brauche ich nur selten solch laute Musik. Ich bin eher der stille Typ. Und Sie?“


    „Na ja, eigentlich mag ich Discomucke ganz gerne. Aber so oft bin ich auch nicht hier. Tina hat mich heute sozusagen überredet.“


    „Da bin ich ihrer Schwester aber dankbar, dass ich Sie kennenlernen durfte. Sie sind eine außergewöhnliche Frau, Julie.“


    Verblüfft sah Julie in seine Augen. Machte er Scherze? Er kannte sie doch gar nicht!


    „Sie kennen mich doch gar nicht. Woher also wollen Sie das wissen? Oder sagen sie so etwas jeder Frau gleich beim Kennenlernen?“


    „Denken Sie, dass es so viele Frauen in meinem Leben gibt?“


    Wieder zog sich eine Augenbraue etwas nach oben, das hatte sie vorhin auch schon einmal bei ihm gesehen. Seine Augen blieben bemerkenswert ernst.


    Julie zuckte die Schultern. „Ist es so?“


    Oh Gott, was machte sie hier eigentlich? Diskutierte sie tatsächlich mit einem Mann, den sie vor wenigen Minuten kennengelernt hatte, wie viele Frauen er kannte? Das war doch albern! Aber sie ertappte sich dabei, dass es sie wirklich interessierte. Hoffentlich merkte er das nicht!


    Sie saßen noch beinahe eine Stunde draußen, unterhielten sich, und die Unterhaltung wurde immer persönlicher. Dann nahm er plötzlich ihre Hand, zog sie von der Bank und steuerte wieder das Lokal an.


    „Komm lass uns tanzen!“


    Julie folgte ihm lachend.


    Von Tina war nichts zu sehen, und der DJ spielte gerade die langsamen Songs. Eugeñio zog sie fest an sich, legte seinen starken Arm um ihre Taille und dann begannen sie sich, wie von selbst, zur Musik zu bewegen. Wieder spürte sie, wie ihre Knie ganz weich wurden.


    Oh Gott, bitte lass diesen Tanz nie enden! Betete sie stumm. Julie erschrak. Sie hatte diesen Satz nicht nur gedacht; sie hatte ihn laut ausgesprochen! Ihr Kopf fuhr hoch. Hatte er es gehört? Doch dann beruhigte sie sich wieder; die Musik war schließlich so laut, dass man Schwierigkeiten hatte, sein eigenes Wort zu verstehen. Nein, er hatte sie sicherlich nicht verstanden. Dennoch lächelte er sie zärtlich an. Dieses Lächeln traf ihr Herz- genau mitten drin!


    Plötzlich spürte sie, wie sein Kopf auf ihrer Schulter ruhte. Sie fühlte seinen Atem an der zarten Seite ihres Halses. Gleich würde er sie küssen! Sie zitterte vor Erwartung. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass eine einzige zarte Berührung solch starke Gefühle hervorrufen könnte! Doch da hatte er seinen Kopf schon wieder gehoben. Schade- warum versuchte er es nicht? Vielleicht mochte er sie doch nicht genug? Schon allein der Gedanke tat weh! Doch sein Blick suchte den ihren. Julie hätte in diesen Augen versinken können!


    „Ich muss jetzt gehen! – Es tut mir leid. – Wie schon so lange nicht mehr!- Tschau Bella Juliea!“


    Julie war entsetzt! Er war verschwunden, noch ehe sie etwas erwidern konnte. Wo war er so schnell hin? Sie starrte auf die Stelle vor ihr, an welcher er doch noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Jetzt war sie leer! Nein! Schrie alles in ihr! So durfte das doch nicht enden! Ganz gleich, wie kurz sie ihn erst kannte! Sie hatte sich verliebt! Wie Schuppen fiel es von ihren Augen.


    „Hey Traumsusi! Willst du hier Wurzeln schlagen? Du wirst schon beobachtet. Ausruhen solltest du dich wirklich an der Bar. Wo ist denn Eugeñio“?


    Julie schüttelte den Kopf und blinzelte ihre Schwester verwirrt an.


    „Er ist gegangen. Gerade eben.“


    „Und hat dich einfach so stehen gelassen? Hätte ich gar nicht gedacht. Er machte so einen sympathischen Eindruck.“ Tina sah sie ruhig an.


    „Er hat dir gefallen?“ fragte sie dann, währenddessen sie Julie von der Tanzfläche zog. „Ich habe es bemerkt. Er sah wirklich verdammt gut aus- zugegeben. Aber irgendwie fremdartig- vielleicht sogar etwas- unheimlich?! – Ach Quatsch- vergiss es!“


    Julie starrte zu Boden. „Tina, ich glaube, ich liebe ihn. Ich habe niemals einen Mann wie ihn kennengelernt!“


    Jetzt wurde Tinas Blick wirklich skeptisch. Julie sah irgendwie die unausgesprochene Frage in ihrem zweifelnden Blick: Ist etwa der frühe Tod unserer Eltern Schuld daran?


    Normalerweise hätte sie das wütend gemacht, aber nicht heute.


    „Das kannst du doch nicht ernst meinen?! Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt! Man Julie, nimm dich mal zusammen!“


    Julie musste ihr Recht geben, wenigstens im Stillen. Trotzdem wusste sie, von dem Moment an, als er sagte, dass er gehen würde, dass es genau so war! Sie hatte sich tatsächlich, innerhalb einiger weniger Stunden hoffnungslos verliebt! Sie konnte ihn noch immer vor sich sehen. Seine Augen. Sein Lächeln. Sein Gesicht. Es hatte eine Traurigkeit in seinen Augen gelegen, als er sich verabschiedete, die so unsagbar tief gewesen war. Niemals hatte Julie so eine tiefe Trauer in den Augen eines Menschen gesehen. Sie konnte es sich nicht erklären, und das machte alles noch schlimmer. Dieser Mann war etwas ganz Besonderes! Ihr Geist, ihr Körper, alles an ihr rief seinen Namen, so als wären sie schon seit Ewigkeiten ein Paar. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie von Tina noch immer beobachtet wurde. Aber sie konnte ihr auch keine Erklärung geben. Sie wusste ja selber keine!


    „Vielleicht ist das die berühmte Liebe auf den ersten Blick.“ Sagte sie nur und ließ es auf sich beruhen. Sie wollte sich nicht länger mit ihrer Schwester darüber unterhalten. Sie musste erst selber mit diesen unerklärlichen Gefühlen klarkommen. Seltsam, dachte sie, als sie heute mit Tina hier hergekommen war, hatte sie gelitten. Zwar nicht wegen Mark, aber doch wegen ihrer eigenen Dummheit, sich von ihm verarschen zu lassen. Jetzt litt sie wegen ihm. Trotzdem hatten diese beiden Gefühle nichts miteinander zu tun. Dieses Gefühl war anders, ganz anders! Es war nicht diese ohnmächtige Wut, sondern es war ein Gefühl, als fehlte ihr etwas. Etwas, ohne das kein Mensch auf der Welt leben konnte. Sie fühlte sich leer. Allein und einsam.


    


    *


    


    


    Es hatte sich nichts geändert. Es war einige Tage her, genug Zeit, um sich zu sagen, dass so etwas nicht sein konnte. Sie konnte sich nicht verliebt haben! Jedenfalls nicht so sehr, wie sie an jenem Tag in dem Tanzlokal, gedacht hatte. Trotzdem vermisste sie ihn noch immer. Manchmal war es ihr, als spüre sie seine Gegenwart. In den Nächten hatte sie das Gefühl, er liege direkt neben ihr, im selben Bett und träume mit ihr denselben Traum. Julie konnte sich das nicht erklären. Doch so sehr sie auch versuchte sich dagegen zu wehren; es gelang ihr nicht Eugeñio aus dem Kopf zu bekommen.


    „Papa, ich vermisse Dich!“ sagte sie in den Spiegel. „Du hättest bestimmt gewusst, ob so etwas möglich ist.“


    Julie spielte die Songs, nach denen sie getanzt hatten immer wieder, so oft, dass die Nachbarn sicher schon mit dem Gedanken spielten, die Notrufnummer zu wählen.


    Am nächsten Wochenende ging Julie wieder ins Riverboot. Und sei es nur, sagte sie sich selbst, um festzustellen, dass ihre Gefühle nicht echt und ihre Erinnerung falsch war. Um nicht allein zu gehen, hatte sie Tina und Detlef eingeladen. Tina hatte ihrem Mann nichts davon erzählt, dass Julie sich verliebt hatte. Vermutlich wollte sie nicht, dass er ihre Schwester jetzt für total übergeschnappt hielt. Julie hätte kotzen können! Es war in der Tat schon komisch, wie Tina sich benahm. Die ganzen letzten Jahre hatte sie immer wieder versucht, Julie zu ihrem Glück zu verhelfen; so jedenfalls nannte sie die Versuche, sie unter die Haube zu bekommen. Aber diesmal, als Julie selber etwas fühlte, tat Tina ihre Gefühle als Wahnsinn ab. Wenn sie ihre Schwester nicht so sehr lieben würde, hätte sie ihr wohl mehr als nur die Meinung gesagt!


    Aber eigentlich, so musste Julie es sich dennoch eingestehen, hatte Tina auch ein wenig Recht; man konnte sich doch nicht in jemanden wirklich verlieben, den man gerade mal ein paar Stunden kannte. Wobei kennen ja auch ein wenig übertrieben war! Doch kaum waren sie im Riverboot angekommen, war Julie weder als Gesprächs- und schon gar nicht als Tanzpartnerin zu gebrauchen. Sie durchlief das Tanzlokal, wie ein Spürhund, der verbissen die Fährte eines verlorenen Wildes suchte, setzte sich dann an die Bar, das Gesicht der Eingangstür zugewandt. Natürlich fiel ihr Verhalten auf.


    „Was ist denn mit deiner Schwester los?“ fragte Detlef grade.


    „Ach lass sie mal, sie denkt, sie habe sich verliebt.“


    Diese Antwort hätte Julie nun wirklich nicht erwartet! Sie fuhr herum und starrte Tina böse an. Doch dann schüttelte sie nur den Kopf und ließ es auf sich beruhen. Hatte sie sich nicht grade erst selber eingestanden, dass sie es ebenso wenig verstanden hätte, wäre sie an Tinas Stelle? So verging der Abend. So sehr sie es sich auch wünschte; Eugeñio tauchte nicht auf.


    Nicht an diesem Abend und auch nicht an den nächsten Wochenenden, die Julie nun nicht mehr in Begleitung, aber dennoch im Riverboot verbrachte. Ganze fünf Wochen war es jetzt her, und Julie hatte es schon aufgegeben, auf Eugeñio zu warten. Es war eher zur Gewohnheit geworden, die Samstagabende im Riverboot zu verbringen. Sie hatte dort inzwischen ja auch einige coole Leute kennengelernt, mit denen sie sich die Abende angenehm vertreiben konnte. Mina war eine der jungen Frauen, die sie hier kennengelernt hatte. Schon in den vergangenen Wochen hatten die beiden bemerkt, dass sie gut miteinander auskamen. Sie liebten dieselbe Musik und ihre Unterhaltungen wurden allmählich immer privater. Julie saß an der Bar und hatte grade zwei Cola-Weinbrand bestellt, als sie plötzlich hinter sich ihren Namen hörte.


    Blitzschnell fuhr sie herum. Da stand er! Eugeñio lächelte ihr zu. Julies Herz schien auszusetzen. Sie hatte ja schon selbst mit dem Thema abgeschlossen. Aber nun war er da!


    „Hallo. Du bist heute alleine hier?“ fragte er.


    Im ersten Moment wusste Julie gar nicht, wie sie antworten sollte. Dann blickte sie sich nach Mina um, doch die war wohl grade mal zur Toilette.


    Julie nickte also. „Mehr oder weniger.“ Und als sie sah, wie Eugeñio das zweite Glas, das direkt neben ihrem stand, ansah, fügte sie schnell hinzu:


    „Eine Freundin. Ich treffe mich hier jetzt öfter mal mit einer Freundin. – Und du? Auch mal wieder auf Feiertour?“ Julie versuchte locker zu sein. Doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihre Maske durchschaute. In dem Moment tauchte Mina auf. Sie hatte einen Typen im Schlepptau, der sich nun als Hendrik vorstellte.


    „Du Süße,“ fragte Mina. „Bist du sauer, wenn ich dich für heute mal alleine lasse? Hendrik hat mich grade ins Kino eingeladen.“


    Julie musste sich ein Lachen verkneifen. Ins Kino? Als wenn sie da nicht mitgehen könnte! Aber es war schon klar; Mina wollte mit dem Typen alleine sein. Julie konnte es ihr nicht mal verübeln.


    „Geht nur ihr Beiden!“ sagte sie und gab Mina noch ein Küsschen auf die Wange. Dann waren die Zwei auch schon verschwunden.


    Eugeñio hatte sich einen freien Barhocker gegriffen und setzte sich zu ihr.


    Sie redeten über dies und das; nichts Weltbewegendes, nur einfach lockere Kommunikation. Dann forderte er Julie zum Tanzen auf.


    Wie an ihrem ersten Tag spielte der D.J. wieder langsame Musik. Eugeñio zog sie in seine Arme und Julie hätte sterben können!


    „Bella Juliea, ich dachte, dass wir uns nicht wieder sehen …“ hauchte er in ihr Ohr. Dennoch sog Julie jede Silbe in sich auf.


    „Ich habe es gehofft.“ flüsterte Julie zurück.


    Plötzlich schlang er seine Arme um sie und zog sie fester an sich. Doch genauso schnell ließ er sie wieder los. Er hielt sie nur noch an den Händen. Aber dann legte er wieder seine Arme um sie und sie drehten sich weiter zur Musik.


    Julie schmiegte sich noch enger in diese Umarmung. Sie spürte den Hauch eines Kusses, den er ihr sanft ins Haar gab. Julie blickte auf und versank in seinen Augen.


    Nach einer Weile zog Eugeñio sie wieder von der Tanzfläche. Julie hatte nichts dagegen, mal eine Pause einzulegen. Ihr war heiß.


    „Puh! Mir ist richtig warm. Ich würde gerne mal ein wenig vor die Tür. Hast du Lust?“


    Vor dem Eingang sammelten sich die Menschen. Manche rauchten, andere standen eng umarmt an die Häuserwand gelehnt.


    „Du hast nicht zufällig Appetit auf Eis? Zwei Straßen weiter ist eine Eisdiele.“ Julie wusste nicht, ob es wirklich der Appetit war, oder einfach die Tatsache, dass sie mit ihm allein sein wollte.


    Eugeñio nickte und hob seinen Arm, als wolle er ein Taxi rufen.


    „Nein, bitte nicht! Lass uns doch laufen. Es ist doch auch nicht weit.“


    Sie hakte sich bei ihm unter und so eng neben ihm fühlte sie sich wie im siebten Himmel.


    „Ich gehe gerne nachts spazieren. Die Nacht ist herrlich. Findest du nicht?“


    „Du magst die Nacht?“ Seine dunklen Augen waren auf sie gerichtet.


    Julie nickte. „Die Luft ist sogar hier nachts anders.“


    Wenige Augenblicke später betraten sie die Eisdiele. Natürlich war es auch hier voll. Aber Julie entdeckte einen freien Tisch, den sie auch sofort ansteuerte. Als die Bedienung kam, bestellte sie sich einen Hawaiibecher mit Sahne. Eugeñio wollte nichts.


    „Gehst du oft nachts spazieren?“ wollte er wissen.


    Julie lachte. „Na ja zugegeben, das habe ich eine Zeit lang wirklich getan. Wenn ich könnte, wie ich wollte, wäre die Nacht wohl mein Tag. Ich bin ein ausgesprochener Nachtmensch.“ Eugeñio wollte etwas antworten, aber in diesem Moment kam die Bedienung mit ihrem Eis. Sie stellte den Becher vor sie, aber ihre Augen waren auf Eugeñio gerichtet. Komisch, aber ihre Hand zitterte. Dann drehte sie ab und verschwand. Julie runzelte die Stirn.


    „Scheint ziemlich nervös zu sein. Ist vielleicht doch besser, wenn man einen Tagesjob hat. Der macht einen wenigstens nicht so fertig.“ Julie nahm den langstieligen Eislöffel und begutachtete ihren Eisbecher.


    „Lass es dir schmecken.“


    Sie nickte ihm zu. „Und du bekommst wirklich keinen Appetit?“


    „Ich habe vorhin so viel gegessen, dass ich nichts mehr runter bekomme.“


    Während Julie aß, ließ sie ihre Blicke durchs Lokal wandern. Schließlich konnte sie nicht die ganze Zeit Eugeñio beobachten. Auch wenn sie das gerne getan hätte! Die Eisdiele war nicht wirklich groß, aber bot trotzdem ungefähr zehn Tischen Platz. Auf den Tischen lagen bunte Deckchen und in der Mitte stand eine weiße Kerze, die man allerdings vergessen hatte, anzuzünden. Da sie einen Fensterplatz hatten, konnte Julie auch einen Blick auf die Straße werfen. Auf dem Fenstersims, nur leicht verdeckt von den weißen Bistrogardinen lagen alte Zeitungen. Eher zufällig fiel ihr Blick auf die Schlagzeile der oberen Tageszeitung. Sie erstarrte. Der Löffel fiel ihr aus der Hand. Hastig riss sie die Zeitung vom Stapel.

  


  
    FRAUENLEICHE IN DER MÖLLERTSTRAßE


    „Was ist?“ Eugeñio klang alarmiert.


    Julie las den Artikel. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Kehle war zugeschnürt.


    „Kanntest du die Frau?“


    „Nein, aber ich weiß, wo das ist. Ich war an dem Tag auch da. Oh mein Gott! In dieser Straße hatte ich mein Auto geparkt. Aber ich bin … Taxi gefahren. Sonst .. vielleicht …“ Sie verschluckte die letzten Worte. Wäre sie wirklich sonst dem Mörder begegnet? Vielleicht war die Frau zu einem ganz anderen Zeitpunkt umgebracht worden. Vielleicht sponn sie sich jetzt in ihrer Fantasie einfach zu viel zusammen? Aber dieses merkwürdige Gefühl von drohender Gefahr hatte sie ja vor dieser Straße stoppen lassen. Also war sie doch nicht verrückt! Sie sah Eugeñio an. Etwas in seinen Augen sagte ihr, dass er im Moment richtige Angst hatte. Angst um sie! Irgendwie fühlte sie sich plötzlich wieder besser. Sie lächelte ihn an.


    „Na ja, ist ja nichts passiert! Also lassen wir uns davon nicht den Tag vermiesen. Jetzt, wo ich mein Eis hatte, würde ich zu gerne, die Kalorien wieder abtanzen.“


    Auf dem Rückweg schmiegte sie sich an ihn. Zuerst hatte Julie das Gefühl, er würde versuchen sie auf Abstand zu halten, doch dann spürte sie, wie er sie in diese Umarmung zog. Der Weg zum Riverboot war für Julie plötzlich viel zu kurz! Die Zeit verging wie im Flug. Plötzlich waren Stunden vergangen und sie tanzten noch immer.


    „Yo te quiero! – Bitte verzeih´ mir. Ich muss jetzt gehen. – Ich kann dir nichts erklären, aber wir dürfen nicht zusammen sein.“


    Sanft strich er über ihr Gesicht. Wieder war diese unendlich tiefe Traurigkeit in seinem Blick. Dann drehte er sich um und ging, doch wenige Sekunden später wandte er sich ihr wieder zu. Julie hätte nicht sagen können, was sie erwartete, aber sie betete, dass er es sich anders überlegt haben könnte.


    „Was machst du nächstes Wochenende? Samstag?“


    Julie war zu verblüfft, um etwas sagen zu können! Ihr Herz machte einen Freudensprung.


    „Ich hole dich Samstag gegen 20 h ab. Ist das in Ordnung für dich? Zieh etwas Schönes an. Ein Abendkleid oder so etwas.“


    Julie nickte. Natürlich! Was für eine Frage!


    Dann war er plötzlich verschwunden. Genau wie beim ersten Mal. Julie war verwirrt. Wo war er hin? Wie nur schaffte er es immer wieder, so schnell zu verschwinden? Aber das Glück, das sie spürte, wog schwerer als der Wunsch zu verstehen, wie er das machte. Julie holte ihre Jacke und ließ sich ein Taxi rufen. In der kurzen Zeit, die das Taxi vom Riverboot bis zu ihr nach Hause brauchte, fiel ihr etwas auf: Er wusste doch gar nicht, wo sie wohnte!


    Julie hätte wieder nicht sagen können, woher sie diese Sicherheit nahm, war sich aber dennoch sicher, dass er auftauchen würde. In ihrer Wohnung angekommen ging sie gleich ins Bett. Allerdings mit dem Einschlafen war das so eine Sache. Immer wieder gingen ihre Gedanken zurück zu dem Moment, als er ihr sagte, sie könnten nicht zusammen sein. Wie nur hatte er das gemeint? War er verheiratet? Nein, das konnte sie nicht glauben. Aber schließlich hatte er es sich ja anders überlegt. Sie würde ihn schon in der nächsten Woche wiedersehen!


    Die ganze Woche lang konnte kaum jemand etwas mit ihr anfangen. Sie gab sich zwar alle Mühe, um sich wenigstens auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber es gelang ihr nur selten. Den Kollegen und sogar ihrem Chef war wohl schon längst aufgefallen, dass etwas nicht stimmte! Doch es herrschte ein gutes Betriebsklima in der Agentur, sodass ihre Kolleginnen taktvoll schwiegen und sie sogar hin und wieder beim Chef deckten, wenn sie mit ihren Gedanken mal wieder ganz woanders war.


    Je näher der Samstag rücke, desto nervöser wurde Julie. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Gedanken waren ständig bei ihm. Aber nicht nur die Freude wuchs, sondern auch Unsicherheit und Angst. Was, wenn er nun wirklich nicht wusste, wo sie wohnte? Konnte er das denn eigentlich so einfach in Erfahrung bringen? Schließlich hatte sie ihm ihre Adresse nicht verraten, und er hatte sie auch nicht danach gefragt! Sie dachte daran, dass er ihr nahegelegt hatte, ein Abendkleid anzuziehen und sie war dankbar, dass sie sogar ein solches besaß! Es war eher ein Cocktailkleid als ein Abendkleid, aber Julie hoffte, dass es seinen Zweck erfüllte. Es war ein knielanges Chiffonkleid in hellgrauem Batikmuster. Bustier und Halsausschnitt waren mit glitzernden Perlen und Glassteinen reichlich verziert. Eine dazu passende Stola gehörte ebenfalls zum Outfit. Sie hatte es sich vor vier Jahren für Tinas Hochzeit gekauft. Genau genommen hatte Tina ihr damals das Geld dafür gegeben, denn ihre Ausbildung war noch nicht vorbei und das nötige Geld hätte sie damals nicht aufbringen können. Julie war froh, dass es noch genauso saß wie damals. Sie hatte kein Gramm zugelegt. Gott sei Dank. Schon mehrmals hatte Julie das Kleid nur vor ihrem Spiegel probiert. Jedes Mal hatte ihr Herz geklopft, als hinge ihr Leben davon ab.


    „Du siehst gut aus. Lass es endlich dabei. Sonst schaffst du noch, dass ein Fleck drauf kommt.“ ermahnte sie sich selber.


    Am Samstag stand sie schon sehr früh auf. Sie konnte einfach nicht mehr schlafen, auch wenn es bis zu ihrer Verabredung noch mehr als 14 Stunden Zeit hatte. Diese Stunden waren die Schlimmsten! Sie war froh, als es endlich soweit war, dass sie sich fertigmachen konnte. Also: Badewanne, cremen, schminken, stylen parfümieren und dann rein ins Kleid. Silberne Schuhe dazu und fertig! Julie war außer Atem, als sie endlich das fertige Resultat begutachten konnte.


    Wieder wuchs die Unsicherheit in ihr. War sie richtig angezogen? Würde sie ihm gefallen? Was, wenn er wirklich gar nicht auftauchte? Sie kam sich vor wie ein verrückter Teenager, nicht wie eine erwachsene junge Frau! Verflucht noch mal! Du blamierst dich noch! Ich schwöre es Dir! Schimpfte sie mit sich selbst. Aber dann war es soweit. Es klingelte! Julie eilte zur Gegensprechanlage.


    Wenige Minuten später begrüßten sie sich an Julies Haustür mit einem Kuss. Julie stockte der Atem, beinahe wäre sie stehen geblieben. Er sah einfach fantastisch aus! Er trug einen schwarzen, taillierten Anzug mit glänzendem Seidenkragen und dazu ein weißes Hemd und schwarze Fliege. Dieses Outfit kostete sicherlich eine Menge Geld!


    Mein Gott, wo will er mit mir hin? Fragte Julie sich.


    Jetzt fühlte sie wieder die Unsicherheit, die ihr schon die letzten Tage zur Hölle gemacht hatte.


    „Du siehst einfach umwerfend aus!“ sagte er stattdessen.


    Eugeñio deutete auf ein Taxi, das am Straßenrand wartete.


    „Wo gehen wir hin?“ fragte Julie.


    „Du wirst schon sehen! – Nein, besser, wenn ich es dir sage. – Wir gehen in die Oper, zu Les pêcheurs de perles.“


    „In eine Oper?“


    Eugeñio nickte.


    „Du warst noch nie zu einer Opernaufführung?“ fragte er erstaunt.


    „Doch … Nein, war ich noch nicht. Ist das schlimm?“ stotterte Julie.


    „Nein, nur traurig. Du weißt nicht, was dir entgangen ist. Na gut, zugegeben, es ist nicht jedermanns Sache, aber ich glaube, dass es dir gefallen wird.“


    Wenn Du dabei bist, immer!


    Julie ging in Gedanken die Opern durch, von denen sie wenigstens mal was gehört hatte. Zuhause beschränkte sich klassische Musik auf eine CD von Beethoven, es war die Fünfte, Julie war sich aber nicht sicher und eine CD mit der Oper Carmina Burana, die sie einmal von einem Schulkameraden in der Oberschule geschenkt bekommen hatte.


    Das Opernhaus war gewaltig. Es war ein mächtiges, ein berauschendes Gefühl als Julie sich umsah. Eugeñio schob sie sanft zum Lift und sie fuhren zwei Etagen höher, wo sie sich eine Loge zu viert teilten.


    Eugeñio lächelte.


    Die Oper wurde in Französisch gesungen. Schade dachte Julie, dass sie in der Schule nicht besser aufgepasst hatte. So verstand sie nicht alles, was die Sänger von sich gaben. Aber die Darbietung ging ihr unter die Haut. Schon nach wenigen Minuten war sie ganz und gar darauf konzentriert. Ihr Herz spielte die Musik und sang mit den Sopranisten. Eugeñio griff ihre Hand und es passte einfach zur Musik. Im dritten Akt spürte Julie, wie ihr plötzlich Tränen die Wangen herunter liefen. Beschämt wischte sie sie fort und blickte dabei in Eugeñios Augen. Hatte er sie schon die ganze Zeit über beobachtet? Julie spürte Wärme und Glück bei diesem Gedanken.


    Sie waren einer der Letzten, die die Oper verließen.


    „Es war wirklich sehr schön.“ sagte Julie. „Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass …“


    „Warte ab“, unterbrach sie Eugeñio. „Der Abend ist noch nicht zu Ende.“


    Er winkte ein Taxi und sie fuhren etwa eine halbe Stunde durch die Stadt. Die ganze Fahrt über hielt er sie im Arm.


    Julie staunte. Das, wohin Eugeñio sie diesmal gebracht hatte, war ein Ballsaal. Ein richtiger Ballsaal! Hier gab es keine Bluejeans und auch keine kurzen Röcke. Jeder hier war in Abendrobe gekleidet. Julie kam sich vor, als wäre sie in einem Sissifilm gelandet. Es wurden Walzer, Tango und andere klassische Lieder gespielt.


    Zuerst hatte Julie Angst sich hier total zu blamieren, doch Eugeñio war ein hervorragender Tänzer. Er führte sie so sicher übers Parkett, dass sie schon glaubte, sie hätte niemals zuvor etwas anderes getanzt als Walzer, Slow Fox und all die herrlichen Tänze, die nach ihrer Meinung nur Prinzessinnen tanzten.


    Immer war er da für sie. Er streichelte sie mit Händen und Augen, zog sie enger in seine Umarmung, hauchte ihr Küsse ins Haar. Es war wundervoll. Doch nur ein einziges Mal küsste er sie richtig. Julie schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, das seine Lippen in ihr hervorriefen.


    „Ich habe mich in dich verliebt:“ gestand sie ihm. Ihre Blicke sogen sich gegenseitig ein. Die Welt verblasste. Der Boden schwankte leise. Da waren nur noch sie beide.


    „Julie, ich liebe Dich!“


    So tanzten sie die Stunden durch. Es war schon spät, oder eigentlich früh, als sie den Ballsaal verließen. Wieder fuhr ein Taxi sie nach Hause. Eugeñio stieg vor ihrer Haustür mit aus und ließ das Taxi fahren.


    „Kommst du noch mit hoch?“ fragte Julie hoffnungsvoll.


    Doch er schüttelte den Kopf.


    „Ich sage dir hier Auf Wiedersehen! Bitte Julie, glaube mir, ich liebe Dich! Ich weiß nicht, ob ich jemals für eine Frau so wie für dich empfunden habe, und es gibt nichts, was ich mir mehr wünschen würde, als mit dir zusammen zu sein. Aber es geht nicht! Es darf nicht sein. Wir dürfen uns nicht wieder sehen. Es ist … zu gefährlich. Bitte verzeih mir.“


    Er drückte ihr noch einen zärtlichen Kuss aufs Haar, dann drehte er sich um und ging.


    Julie starrte ihm sprachlos und geschockt hinterher. Ihr Verstand weigerte sich zu funktionieren. Warum?


    Dieser Abend war wunderschön! Warum also jetzt wieder diese Worte? Julie glaubte und betete gleichzeitig, dass er auch diesmal wieder zurückkommen würde, weil er es sich anders überlegt hatte. Aber er kam nicht. Nur langsam erholte sie sich von dem Schrecken. Sie hetzte ihm nach. Doch sie konnte ihn nicht mehr sehen. Wo war er hin? Im Riverboot hatte sie ja noch eine Erklärung, wie er so schnell verschwinden konnte. Dort war es voll mit tanzenden und herumlaufenden Menschen. Da konnte man schnell mal eben verschwinden. Aber jetzt? Hier? Die Straßen waren leer! Wo also war er so schnell hingegangen? Julie blickte von einer Straßenecke zur anderen. Sie schaute in jedes Auto, doch er war nirgends mehr zu sehen.


    Julie fühlte sich geschlagen; verletzt!


    „Mein Gott, merkst du denn nicht, wie sehr du mich verletzt?“ fragte sie leise den Nachtwind, der allerdings bereits den sich nahenden Morgen ankündigte. Trotzig, wie ein kleines Kind, hob sie der Nacht ihr Gesicht entgegen.


    „Aber ich will, dass wir uns wiedersehen! Hörst du? Ich will dich nicht vergessen!“ rief sie. Sie blieb noch eine Weile stehen, sie hätte später nicht mehr sagen können, wie lange, dann ging sie traurig nach Hause.


    Julie lag auf ihrem Bett. Sie trug immer noch ihr Kleid und auch die silbernen Schuhe hatte sie nicht ausgezogen. Nur ihre Stola hatte sie im Flur auf den Boden geworfen, kaum dass sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte. Wieder fühlte sie, wie heiße Tränen ihre Haut nässten. Warum? Er hatte ihr diesen wundervollen Abend geschenkt, sie hatte sich gefühlt wie eine Prinzessin im Märchenland. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und Julie hatte gespürt, dass er es ernst meinte. Wieso hatte er das alles beendet, noch ehe sie Zeit gehabt hätte, diese Liebe zu genießen?


    „Oh Gott Eugeñio! Warum tust du das?“


    Was hatte er gemeint, als er sagte, es sei zu gefährlich? War er vielleicht verheiratet? Das konnte sie nicht glauben. Er war einfach nicht der Mann für solch eine ungeheuerliche Lüge! Aber was dann? War er ein gesuchter Verbrecher? Oder ein Spion? Julie lachte auf. Nein, sicher nicht! Sie war sich in all diesen Fragen so sicher, warum also hatte er sie dann allein gelassen? Julie konnte das nicht verstehen, und sie wollte es nicht! Sie vergrub ihr Gesicht in ihr Kopfkissen und weinte laut.


    *


    Drei Monate später.


    „Julie, zum Chef!“ rief die junge Frau und tippte weiter an ihrem Bericht.


    Julie nickte kurz, schob ihren Stuhl zurück und machte sich auf den Weg.


    „Fräulein Neumann, Sie wissen von dem Haus in der Rosenchaussee 9? Gut, es kann jetzt endlich verkauft werden. Arbeiten Sie sich da durch.“


    Julie grübelte. Dann fiel es ihr wieder ein.


    „Rosenchaussee 9? Das dürfte nicht schwierig sein. Es ist ein wundervolles Haus. Und auch das Grundstück ist immer noch sehr gepflegt. "Soweit ich informiert bin, arbeitet die Gartenbaufirma dort auch noch regelmäßig.“


    „Ja, aber das Haus hat auch einen ziemlich hohen Preis. Leider sind uns diesbezüglich die Hände gebunden. Null Spielraum. Wir können nicht runter gehen. Keinen Cent. – Also tun Sie, was Sie können und verkaufen es! Übrigens- Sie haben diesen Auftrag bis zum Abschluss.“


    Julie nickte und zwang sich ein Lächeln ab. Sie hatte das Büro schon fast verlassen, als sie ihren Chef sagen hörte:


    „Ach ja, Sie haben doch noch zwei Wochen Urlaub, oder? Nehmen Sie sich also … sagen wir mal … drei Tage. Aber dann machen Sie sich an die Arbeit.“


    Julies Herz schlug höher. Das hier war ihr erster wirklich großer Auftrag, seit sie nach der Lehre hier angefangen hatte und ihr Chef verordnete ihr zuerst drei Tage Urlaub! War sie so leicht zu durchschauen? Eigentlich war die Tatsache, dass sogar ihrem Chef es nicht egal war, wie sie sich fühlte, etwas, das einem das Herz erwärmen konnte. Trotzdem sagte sie nur:


    „Danke.“ Und verließ das Büro.


    Am liebsten hätte sie sich gleich an ihren Computer gesetzt, um nach geeigneten Interessenten zu suchen. Aber schließlich hatte sie eben drei Tage Urlaub verschrieben bekommen. Na ja, in letzter Zeit war sie oft mit ihren Gedanken woanders gewesen, auch wenn die Zeit, in der sie rumgelaufen war, als käme sie aus einer anderen Welt, der Vergangenheit angehörte. Aber jetzt würde sie sich auf diesen Auftrag konzentrieren! Zuallererst musste sie sich das Haus ansehen. Vielleicht mussten ja doch noch die einen oder anderen Dinge geändert werden. Sie wollte diesen Auftrag auf gar keinen Fall verpatzen!


    Also fuhr sie erst einmal nach Hause. Erst jetzt merkte sie, dass sie müde war. Nachdem sie eine heiße Dusche genommen hatte, legte sie sich aufs Bett und schlief, ohne es beabsichtigt zu haben, gleich ein.


    Es war eine lange Zeit vergangen, seit sie Eugeñio das letzte Mal gesehen hatte. Sie hatte längst aufgehört zu weinen. Trotzdem war seither kein Tag, keine Stunde vergangen, wo sie nicht an ihn gedacht hatte. Auch diesmal schlich er sich in ihre Träume. Sie träumte davon, in seinen Armen zu liegen. Sie träumte von seiner Stimme und von seinen Augen. Diese Augen, voll mit Traurigkeit, die sie nie wieder loslassen würden!


    Ein Klingeln riss sie aus ihrem kurzen Schlaf. Verschlafen griff sie nach ihrem Handy, das sie auf ihrem Nachtschränkchen vermutete. Erst dann merkte sie, dass es nicht ihr Handy, sondern das Festnetz war, das ununterbrochen läutete. Sie war müde. Verspürte wenig Lust an den Apparat zu gehen. Zumal sie ihn nicht ins Schlafzimmer mitgenommen hatte. Doch das Telefon blieb hartnäckig. Ergeben in ihr Schicksal stand sie auf und schlürfte ins Wohnzimmer.


    „Hey Süße, wie geht es Dir?“ Es war Tina. Sie und Julie hatten sich schon seit mehreren Tagen nicht mehr gesprochen und noch um einiges länger nicht mehr gesehen.


    „Gut- danke der Nachfrage. Was machst du so? Stell dir vor, ich habe heute einen neuen Auftrag bekommen. Wenn ich den erledigt habe, bin ich sicherlich eine Stufe höher geklettert. Ich freue mich schon darauf! – Aber leider hat er mir drei Tage Zwangsurlaub verabreicht.“ platzte Julie hervor.


    Sie hörte ihre Schwester am anderen Ende deutlich den Atem anhalten, aber nur um ihn dann geräuschvoll wieder auszustoßen.


    „Ist doch super! Aber du, wir haben uns überlegt, dass wir mal wieder raus wollen. Aufs Grundstück. Wenigstens für ein paar Tage. Was hältst du davon? Kommst du mit?“


    Julie dachte nach. Sie war schon lange nicht mehr auf ihrem alten Campingplatz gewesen. Es wäre sicher mal eine gute Idee. Außerdem konnte sie dann auch mal wieder mit ihrer kleinen Nichte spielen. Es würde sicher Spaß machen. Also willigte sie ein.


    Am nächsten Tag stand sie schon am Vormittag vor Tinas Tür. Unter den Arm hatte sie sich einen riesigen, rosafarbenen Plüschteddy geklemmt, den sie kurz zuvor noch schnell erstanden hatte. Sie lächelte, als Detlef die Tür öffnete. Sie steckte Nancy, ihrer Nichte, den Teddy entgegen, die das neue Geschenk auch gleich mit lautem Jauchzen feierte.


    „Ja meine Kleine, der ist ganz allein für dich!“ sagte sie und nahm das kleine Mädchen mitsamt dem neuen Teddy auf den Arm. Nancy drückte ihr freudestrahlend einen feuchten Schmatzer auf und schlang ihre zarten Kinderärmchen um Julies Hals. Es tat gut, die Kleine mal wieder zu sehen! Julie hing sehr an ihrer Nichte, schließlich war sie bei der Geburt dabei gewesen. Jedenfalls fast.


    „Hilfst du mir?“ Tina kam gerade aus der Küche, ein Tablett mit Tellern und Gläsern in den Händen. Julie nickte.


    „Na klar!“ und nahm ihr das Tablett ab. Julie hatte zwar keinen Hunger, aber sie wusste, sie würden das Haus nicht eher verlassen, bevor sie nicht was Richtiges gegessen hatten. Tina war da ziemlich konservativ. Vor allem seit Nancy auf der Welt war, sie war jetzt zwei Jahre alt, bestand sie auf gemeinsames Essen zu festgelegten Zeiten.


    Julie warf Detlef einen gequälten Blick zu. Aber auch er hatte sich schließlich zu fügen. Da kannte Tina kein Erbarmen!


    Am Esstisch herrschte diesmal beinahe eisiges Schweigen. Selbst Nancy schien auf einmal zu spüren, das heute etwas nicht stimmte. Julie räusperte sich.


    „Sagt mal, ist vielleicht jemand gestorben?


    Oder warum herrscht hier plötzlich biblische Ruhe?“


    Tinas Blick wurde beinahe schuldbewusst. Julie ahnte, dass wohl sie der Grund hierfür war.


    „Wie geht es dir denn nun wirklich?“ fragte Tina leise. „Du spielst uns doch nur Theater vor. Das merke ich doch. In Wirklichkeit geht es dir nicht so gut. Stimmt doch, oder?“


    Aha, daher wehte also der Wind! Tina ahnte wohl, dass Julie die Sache mit Eugeñio nicht so einfach begraben hatte. Deshalb wohl auch dieser gemeinsame Ausflug, dachte sie. Einfach um sie auf andere Gedanken zu bringen.


    „Ich bin darüber hinweg.“ log Julie. „Alles ok. Danke, dass du dir meinetwegen Sorgen gemacht hast. Aber war nicht nötig. – Wann fahren wir also?“


    Tina lächelte ihr Mamalächeln.


    „Gleich Süße! Sobald der Tisch wieder abgeräumt ist und Detlef alles verstaut hat, kann’s losgehen!“


    Die Fahrt dauerte knapp vier Stunden. Julie und Tina spielten abwechseln oder auch gemeinsam mit Nancy, während Detlef sich die Zeit damit vertrieb, auf den Verkehr zu schimpfen.


    Pünktlich zum Abendessen hatten sie das große Zelt und den Grill aufgebaut.


    Abendessen? Julie hätte sich schütteln mögen, aber ein Blick zu ihrer Schwester sagte ihr, dass ihr das auch nicht helfen würde. Ergeben zwang sie sich dann doch ein paar Bissen vom Steak und ein wenig Salat hinunter.


    „Mich wundert nur, dass du noch in deine Klamotten passt.“ Konnte sie sich allerdings nicht verkneifen zu sagen. Dabei sah sie Tina bissig an.


    Doch die zuckte nur die Schultern.


    „Ein vernünftiges Essen hält Leib und Seele zusammen.“


    „Amen!“


    Nancy war so müde, dass sie kurz nach dem ihre Mutter ihr erlaubt hatte aufzustehen, auf dem Rasen einschlief. Da Tina damit beschäftigt war, den Tisch abzuräumen und Detlef sowieso überfordert war, schnappte Julie sich das Kind und brachte es zu Bett. Das Zelt bestand aus dem großen Innenraum und drei Schlafkabinen, wobei Nancy die linke innehatte. Im Reisebettchen türmten sich etliche Stofftiere, die Julie erst beiseite räumen musste, ehe sie die Kleine hinlegen konnte. Nancy bekam von all dem nichts mehr mit; sie schlief tief und fest.


    Als Julie aus dem Zelt kam, hörte sie Detlef sagen:


    „Ihr geht es doch gut. Ich weiß wirklich nicht, was du wieder hast. Du bist nicht ihre Mutter und deine Schwester ist erwachsen.“


    „Glaube ich nicht. – Es ist nur eine Schau, die sie uns vorspielt. In Wirklichkeit denkt sie immer noch an ihn. Sieh doch nur ihre Augen an. Ich mache mir wirklich Sorgen. Was hat dieser Kerl nur an sich?“ konterte Tina.


    Es war also wirklich so! Die ganze Fahrt, die Tage hier, all das war nur wegen ihr geplant worden. Manchmal ging Tina Julie wirklich auf die Nerven! Detlef hatte doch recht; sie war schließlich kein kleines Kind mehr! Sie kam mit ihren Problemen auch sehr gut selber zurecht!


    Am liebsten hätte Julie Tina das jetzt an den Kopf geworfen, doch sie wollte keinen Streit provozieren. Detlef hatte sich die Kühltasche geangelt und griff sich eine Flasche Bier.


    „Für mich bitte auch.“ sagte Julie.


    Tinas Kopf flog herum. Nun war es ihr doch peinlich, dass Julie zugehört hatte. Geschah ihr Recht!


    „Ihr habt das alles wegen mir gemacht?! Stimmt doch? Danke Tina, aber ich bin erwachsen, auch wenn du das einfach nicht kapieren willst!“ sagte Julie nun doch und warf ihrer Schwester einen schnippischen Blick zu. Sie schnappte sich einen der roten Klappstühle.


    „Entschuldige bitte, dass es Leute gibt, die sich deinetwegen Sorgen machen!“ entgegnete Tina beleidigt.


    Sie hatte ja recht! Julie entschuldigte sich. Die Situation war wirklich zu dumm. Natürlich konnte sie froh sein, so eine Schwester wie Tina zu haben. Worüber regte sie sich also auf? Detlef rettete die Situation.


    „Hey“, warf er ein. „Warum macht ihr denn so ein Drama draus? Für uns ist es schließlich auch nicht schlecht, mal aus dem gewohnten Trott rauszukommen. Ich jedenfalls bin hier um mich zu amüsieren! Morgen will ich ins Dorf. Mit dem Boot. Kommst du mit?“


    Die Frage war an Julie gerichtet. Sie kannte diese Dorfausflüge mit Detlef nur zu genau. Wie oft war sie mit ihm unterwegs gewesen? Tina hatte an solchen Ausflügen keinen Spaß gefunden, also waren sie zumeist alleine gefahren. Jedes Mal hatten sie alte Freunde und Bekannte getroffen und das Wiedersehen war dann immer feuchtfröhlich gefeiert worden.


    Doch diesmal schüttelte Julie den Kopf.


    „Nein, ich denke, es wird besser sein, wenn du diesmal alleine gehst.“


    „Prima!“ lachte Tina. „Dann brauche ich ja diesmal nur ein Aspirin bereit zuhalten.“


    Julie lachte mit. Nur Detlef machte ein ernstes Gesicht.


    „Was ihr nur wieder denkt!“


    Der Abend wurde noch gemütlich. Erst gegen Mitternacht fanden sie den Weg ins Zelt. Julie war auch müde. Es war ein anstrengender Tag gewesen und die frische Luft hatte das Übrige getan. Nach kurzer Zeit hörte sie auch Tinas gleichmäßige Atemzüge, zu denen sich auch bald schon Detlefs Schnarchen gesellte. Doch trotz der Müdigkeit konnte Tina nicht einschlafen. Ihre Gedanken kehrten fast augenblicklich zu Eugeñio zurück. Verdammt! Sie gab sich alle Mühe einzuschlafen, zählte Schäfchen, versuchte ihren Gedanken andere Wege aufzudrängen. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen! Nach einer halben Stunde gab sie den Versuch zu schlafen auf. Sie schlüpfte in ihre Jeans, zog sich ihre Sportschuhe über und verließ das Zelt. Sie wollte einfach ein wenig herumlaufen. Dann kam ihr der Gedanke, zum See zu gehen. Vielleicht, so dachte sie, traf sie dort auf alte Bekannte, mit denen sie noch ein wenig Small Talk machen konnte. Oben am See schlief kaum jemand. Dort machte man leichte Konversation, spielte Musik und trank Bier und Wein. Es war dort eigentlich immer recht lustig zugegangen, erinnerte sie sich. Die Stille des Waldes tat ihren angespannten Nerven gut. Julie schnupperte in die Luft. Der würzige Duft nach Fichtennadeln stieg ihr in die Nase. Nachts roch der Wald immer noch intensiver als am Tage. Sie liebte diesen Geruch und die Stille. Nur die verschiedenen Tierstimmen und der Wind unterbrachen die Ruhe. Die Frösche gaben ihr nächtliches Konzert. Wie laut sie doch nachts klangen! Irgendwo rief eine Eule, Julie fühlte sich von ihrem Ruf gegrüßt. Es war albern, aber so fühlte sie nun mal. Hier oben hatte Julie noch niemals Furcht verspürt; nur einen tiefen entspannenden Frieden. Dies hier, das war ihr Wald! Sie erinnerte sich wage: Letztes Mal war sie mit Mark hier gewesen. Wie lange lag das nun schon zurück! Kaum noch vorstellbar, dass sie mal an der Seite dieses Mannes gegangen war. Ohne ihr Zutun und erst recht gegen ihren Willen, begann sie zu träumen. Mit Eugeñio musste es hier wunderschön sein! Hier, an seinem Arm, durch den nächtlichen Wald spazieren, musste ein nahezu himmlisches Gefühl sein. Jeder Schritt verstärkte ihren Traum. Bald schon hatte sie das Gefühl, er liefe direkt neben ihr. Es war, als hörte er ihr zu. Sie sprach laut. Niemand würde sie hier hören. So lief sie beinahe eine halbe Stunde lang. Völlig in ihrem Traum versunken. Wie schön das doch wäre! Doch die Wirklichkeit würde sie wohl niemals erleben können, so war der Traum das Einzige, das sie hatte. Diesen Traum konnte ihr niemand nehmen.


    Plötzlich hielt sie erschrocken den Atem an. Sie blieb stehen und lauschte. War da nicht etwas? Ja, es waren Schritte. Jemand kam dort den Weg entlang. Genau auf sie zu. Nun bekam sie doch ein beklemmendes Gefühl. Sollte sie sich verstecken? Doch sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Sicher war es auch nur ein Camper, der nicht schlafen konnte. Genau wie sie. Vielleicht aber hatte er nur den Weg zum See verpasst. Sie würde es sicher gleich erfahren, denn die Schritte waren jetzt sehr nah. Julie lief langsam weiter. Nach wenigen Schritten stand er vor ihr.


    „Hallo. Guten Abend.“ grüßte er. „Sagen Sie junge Frau, kennen sie sich hier aus? Ich wollte eigentlich zum See, habe mich aber wohl verlaufen.“


    Julie lächelte. Sie hatte es ja bereits geahnt. Sie nickte.


    „Den haben Sie dort hinten verpasst. Sie sind gerade daran vorbei gelaufen. Ich will auch hin, also wenn Sie mich begleiten wollen, zeige ich Ihnen gerne den Weg.“


    Er sah sie lächelnd an.


    „Sind Sie denn ganz alleine hier?“ fragte er. Julie war in Alarmbereitschaft. Doch seine Stimme klang nicht aufdringlich, deshalb schob sie das Misstrauen beiseite.


    „Wir campen hier in der Nähe. Ich konnte nicht schlafen, da dachte ich mir, ich könnt ja mal sehen, ob oben am See noch was los ist.“


    Er lachte erfreut auf.


    „Ja, genau so ist es mir auch gegangen! Ich hatte allerdings den Weg nicht als so lang in Erinnerung.“ Er zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jeansjacke und bot Julie eine an. Julie zuckte die Schultern und griff zu.


    „Hauptsache, wir stecken den Wald nicht in Brand. In letzter Zeit war es sehr trocken.“


    Er nickte zustimmend. Gemeinsam liefen sie weiter. Der Mann schien, wie sie selbst, seinen eigenen Gedankengängen nachzuhängen, denn nun schwieg er den Rest des Weges. Kurze Zeit später waren sie am Ziel. Aber nur um festzustellen, dass sie beiden wohl die Einzigen waren, die nicht schlafen konnten. Der See lag ruhig und verlassen im Licht des vollen Mondes. Man konnte die gesamte Strecke gut überblicken.


    Die kleinen Kringel, welche die Fische, bei ihrer nächtlichen Mückenjagd verursachten, waren die einzige Bewegung, die sich auf der spiegelglatten Wasseroberfläche zeigten. Julie zog die Luft tief ein. Es sah alles so friedlich aus. Einfach wunderschön! Julie liebte diesen Anblick; er sank tief in ihre wunde Seele. Es ging ihr einfach gut, hier oben! Es störte sie schon nicht mehr, dass hier niemand mehr war. Sie brauchte keine Unterhaltung, wenn sie nur die Ruhe des Sees genießen konnte. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht alleine war. Sie drehte sich um. Der Mann stand etwas abseits von ihr und blickte, genau wie sie zuvor, aufs Wasser raus. Sein Blick schien in weite Ferne zu schweifen. Ihm schien es wirklich genauso zu gehen, wie ihr. Auch er genoss augenscheinlich die Ruhe hier. Julie beobachtete ihn jetzt etwas intensiver. Er machte einen sympathischen Eindruck. Wahrscheinlich war er so um die fünfzig, schätzte sie, das Leben hatte jedenfalls bereits deutliche Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Aber gerade diese Spuren machten sein Gesicht einfach vertrauenserregend. Wieder wanderte Julies Blick auf das stille, dunkle Wasser. Was soll´s, dachte sie sich, warum sollte sie nicht bleiben? Es machte doch nichts, dass heute hier keine Party stattfand. Vielleicht würde sie ja auch mit diesem freundlichen Mann ins Gespräch kommen. Und falls nicht? Nun, sie hatte nichts dagegen, einfach ihre Umgebung und die Stille zu genießen. Sie kletterte auf den alten Baumstamm, der zur Hälfte im Wasser lag. Irgendwann, vor vielen Jahren, war er, entweder durch einen Sturm oder sonst was, umgekippt und zur Hälfte entwurzelt. Seit dieser Zeit befand sich seine halbe Krone unter Wasser, während die andere Hälfte noch immer grüne Triebe hervorbrachte. Der alte Baum war zum erklärten Lieblingsplatz aller Camper geworden. Wie oft hatte auch Julie schon auf seinem rissigen Stamm gesessen und ihre Beine ins Wasser baumeln lassen? Nicht lange und ihr fremder Begleiter setzte sich neben sie. Er hatte seine Schuhe am Strand zurückgelassen und war barfuß auf den Stamm geklettert. Nun ließ er, genau wie Julie, seine Füße ins Wasser baumeln und starrte lange Zeit vor sich hin. Julie war es recht, denn so konnte sie, ganz nach Belieben, ihre Traumwelt neu gestalten. Der Mann sagte nichts, störte sie nicht. Er schien ebenfalls in Gedanken versunken zu sein. Sie hatte schon beinahe vergessen, dass sie nicht alleine war. Doch plötzlich spürte sie, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte. Sie sah ihren zufälligen Begleiter überrascht an. Was dachte er sich dabei? Sie wollte aufstehen, doch sein Griff wurde härter. Jetzt bekam Julie doch Angst. Doch es war zu spät! Was wollte er von ihr? Wieso nur war sie nicht gleich umgekehrt?


    Seine Hände hielten sie fest, wie zwei eiserne Zangen.


    „Hab dich nicht so!“ knurrte er. „Du bist schließlich nicht umsonst hier draußen. – Oder gefalle ich dir etwa nicht?!“


    Sein Gesicht hatte alle Freundlichkeit verloren. Hatte Julie vor Kurzem noch gedacht, dass sein Gesicht vertrauenserweckend war? Dieser Scheißkerl! Sie wehrte sich, trat nach ihm, versuchte zu entkommen. Doch er war viel zu kräftig für sie. Hart zwang er sie an sich heran. Er zerrte an ihrem Arm, zog sie vom Baum und schubste sie brutal in den Sand.


    Julie drehte und wand sich. Sie schluchzte.


    „Lass mich in Frieden du Schwein!“ schrie sie ihn an. „Hilfe!“


    Doch hier würde sie niemand hören. Tief in sich erkannte Julie ihren Fehler. Sie war diesem Ungeheuer ausgeliefert. Trotzdem versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen. Vergeblich. Er gab ihr einen Tritt und zwang sie auf den Rücken.


    „Hab dich nicht so, du kleine Nutte!“ fauchte er. Er stand jetzt direkt über ihr, seine Beine hielten sie fest. Seine Hose hatte er bereits geöffnet und sein erigiertes Glied schien sie auszulachen. Angeekelt drehte Julie den Kopf und versuchte wieder seine Beine beiseitezuschieben. Doch dieser Mistkerl hatte Bärenkräfte! Schon roch sie seinen stinkenden Atem auf ihrem Gesicht. Sie schrie wieder und noch immer versuchte sie verzweifelt alle ihre Kräfte zu mobilisieren, um hier wegzukommen. Doch es nützte nichts. Er hielt sie eisern fest und es schien ihn nicht einmal sonderlich anzustrengen. Seine linke Hand schloss sich brutal um ihren Hals, erstickte ihr Schreien, während er mit der anderen Hand jetzt ihre Hose befummelte. Keuchend warf er sich auf sie. Julie wimmerte und schluchzte, doch die große Hand um ihren Hals ließ keine lauten Töne mehr zu. Die Luft wurde immer knapper. Julie spürte, wie sein ekelhaftes Glied an ihren Beinen rieb. Sie hatte Todesangst. Ihre Finger gruben sich in den Sand. Sie betete. Aber es gab kein Erbarmen- keine Rettung! Dieser Kerl wurde nur noch durch seine abnormen sexuellen Gelüste gelenkt. Julie würgte trocken. Zu mehr war sie nicht mehr fähig. Sein Griff war zu fest. Wenn sie sich jetzt übergeben musste, würde sie an ihrer eigenen Kotze ersticken, dachte sie noch. Lieber Gott hilf mir doch!


    Der Kerl stöhnte, versuchte den Eingang in ihr Heiligtum zu finden. Speichel troff aus seinem vor Geilheit verzogenem Mund. Doch plötzlich geschah etwas Seltsames!


    Julie konnte es nicht begreifen. Der Mann wurde von ihr … gehoben und segelte einige Meter durch die Luft. Nach Atem lechzend, dass blanke Entsetzen in den Augen, setzte sie sich auf und starrte in die Nacht. Doch sie konnte irgendwie nichts erkennen. Es war nicht neblig, trotzdem konnte sie ihren Peiniger nirgends mehr entdecken. Was war geschehen? Doch Julie ließ sich keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie hechtete hoch und stolperte die ersten Schritte, ehe sie, wie von Furien gehetzt, durch den Wald rannte. Schon nach wenigen Schritten schmerzten ihre Füße, da ihre Schuhe ja noch auf dem Baumstamm standen, und der Boden mit Steinen und Fichtenzapfen bedeckt war. Ihre Seiten stachen und der Atem wurde wieder knapper. Trotzdem hielt sie weder an, noch wurde sie langsamer. Die Angst gab ihren Beinen den nötigen Antrieb. Endlich sah sie den Campingplatz vor sich. Schweiß lief in ihre Augen und sie schien dem Erstickungstod nahe zu sein. Endlich hatte sie das Zelt erreicht. Noch niemals war ein Ort ihr schöner vorgekommen! Nie zuvor ein Haus sicherer. Keuchend warf sie sich auf ihr Nachtlager. Erst jetzt kamen die Tränen. Haltlos schluchzte sie ins Inlett ihres Schlafsackes. Plötzlich spürte sie, dass sie beobachtet wurde. Julie unterdrückte den Drang, einfach weiter zu schluchzen. Tina war aufgewacht und Julie fühlte, wie sie nun von ihrer Schwester beobachtet wurde.


    Tina kam in ihre Kabine und kniete sich neben Julie. Sie streichelte ihren Rücken und Julie hörte sie fragen:


    „Hey Kleines, was ist denn mit dir? Denkst du schon wieder an ihn?


    Obwohl Julies Kopf noch immer tief im Schlafsack steckte, war ihr als könne sie das besorgte Gesicht ihrer Schwester vor sich sehen. Tina massierte nun ihren Rücken, das hatte sie immer getan, wenn sie Julie beruhigen wollte. Auch schon damals, als sie noch ein Kind gewesen war und der Kummer, den sie damals verspürte, andere und weit geringere Ursachen kannte. Langsam schaffte Julie es, sich soweit zu beruhigen, dass sie wenigstens sprechen konnte.


    „Ich bin fast … ich bin beinahe vergewaltigt worden.“ heulte sie. Langsam kroch sie unter dem Schlafsack hervor. Sie sah Tina an. Julies Augen waren stark gerötet und sie zitterte am ganzen Körper. Tinas Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    „Was? Was sagst du da?“ Tinas Stimme war fast ein Aufschrei. Julie setzte sich auf und legte ihr schnell ihre Hand auf den Mund.


    „Bitte sei leise. Es ist … ja nichts weiter passiert.“ Julie wollte nicht, dass noch jemand davon erfahren würde. Sie schämte sich. Dann überlegte sie kurz, ob sie noch mehr sagen sollte, und entschied sich dafür.


    „Irgendwas … Oder irgendwer … hat mir geholfen. Oh Tina! Ich glaube, ich habe grade ein Wunder erlebt.“ Julie schluchzte zwar noch immer, aber jetzt war es mehr ein stilles Zucken ihres Oberkörpers, nicht mehr das laute, verzweifelte Jammern. Sie umklammerte die Schultern ihrer Schwester und langsam verebbte auch das Zittern. Tina hatte ihr Streicheln wieder aufgenommen und fragte jetzt leise:


    „Schatz, vielleicht hast du das alles nur geträumt?“ Ihre Hand suchte Julies Stirn. Als ob sie sehen wollte, ob sie sich vielleicht heiß anfühlte.


    „Ich habe kein Fieber und ich habe auch nicht geträumt!“ sagte Julie fest.


    Sie wunderte sich, dass ihre Stimme noch so ruhig klang, denn das war sie nicht. Sie konnte nicht fassen dass, nach allem, was sie erlebt hatte, nun auch noch ihre Schwester an ihr zweifelte. Wie konnte Tina nur denken, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte? Julie kochte.


    „Wo soll denn das alles passiert sein?“ fragte Tina jetzt auch noch. Julie hätte am liebsten geschrien. Doch sie beherrschte sich. Es hätte keinen Sinn, wenn sie jetzt laut würde. Außerdem hatte Julie Angst, dass sie dann die ganze Wut, die sich in ihr gestaut hatte, über Tina entladen würde. Und das war ganz und gar nicht das, was sie wollte.


    „Oben, am Wasser.“ Gab sie deshalb auch nur emotionslos zurück.


    „Ich konnte nicht schlafen und da bin ich eben raus. Da kam dieser …“ sie schluckte. Ihr Speichel schmeckte bitter. „Oh Gott, Tina! Dieser Mistkerl, er wollte mich vergewaltigen! Aber dann … flog er einfach so durch die Luft. Als ob ein Riese ihn von mir gezogen hätte. Einfach so! – Oh Gott- aber ich habe niemanden gesehen.- Keinen Menschen. – Verstehst du das? Eigentlich habe ich nicht einmal ihn mehr gesehen. Er war einfach weg. – Tina …“


    Auf einmal musste sie lachen. Laut und hysterisch. Tinas Blick wurde immer ängstlicher.


    „Julie! Julie, beruhige dich doch!“ sagte sie und nahm Julie an den Schultern und schüttelte sie. Aber nur kurz. Dann fühlte Julie, wie sie fest an Tina gezogen und wieder gestreichelt wurde.- Julie konnte ihr Lachen endlich wieder einstellen, aber nun kamen die Tränen wieder. Nach einigen Minuten, in denen sie nicht wusste, ob sie nun lachen oder weiter weinen sollte, hatte sie sich endlich wieder in der Gewalt.


    Sie sah ihre Schwester jetzt direkt an.


    „Du hältst mich für total übergeschnappt, richtig?“ fragte sie tonlos.


    Sie hätte selber nicht sagen können, weshalb sie das so überraschte. Schließlich musste sie sich eingestehen, klang diese ganze Geschichte wirklich ziemlich fantastisch. Zumindest der Teil, der ihre Rettung betraf.


    Doch Tina schüttelte den Kopf.


    „Nein. Draußen warst du. Das sehe ich ja an deinen Füßen. Hast du denn keine Schuhe angehabt? – Julie hast du vielleicht was geraucht?“


    Das war nun wirklich der Gipfel! Julie fauchte regelrecht.


    „Du glaubst mir also nicht?! Ich bin also nach deiner Meinung wirklich irre? – Warte! Und was bitte ist das dann?“


    Sie hatte ihre Jeans geöffnet und zeigte auf den zerrissenen Slip, der noch immer um ihre Hüften hing. Julie hatte rote Striemen an den Innenseiten ihrer Schenkel. Tina schloss entsetzt die Augen.


    Julie tat es schon wieder leid, ihre Schwester so angeschrien zu haben. Schließlich hatte sie sich doch selber grade erst gesagt, dass ihre Geschichte nicht leicht zu glauben war. Hoffentlich war nicht auch noch Detlef aufgewacht. Das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Aber zumindest glaubte Tina ihr jetzt. Das stand jetzt ganz deutlich in ihrem Gesicht.


    „Mein Gott, Julie! Was machen wir jetzt? Wir müssen die Polizei benachrichtigen.“


    „Nein!" Julie schüttelte den Kopf. Sie wollte keine Polizei. Wie hätte sie erklären sollen, was genau passiert war? Sie konnte es sich ja selber nicht erklären! Nein, sie konnte nicht zur Polizei gehen.


    „Es ist ja nichts passiert. Tina bitte versteh´ doch! Ich werde bestimmt nie wieder alleine gehen. Ich verspreche es Dir! Aber bitte lass es unser Geheimnis bleiben! Ich will einfach nicht mehr darüber reden müssen. Verstehst du das? Außerdem hatte ich ja Hilfe.“ Plötzlich hatte Julie das Gefühl, nicht mehr weiter reden zu können. In ihrem Kopf überschlugen sich Gedanken, deren Sinn sie einfach nicht festhalten konnte. Sie strich sich mit der Hand übers Gesicht und befreite sich aus Tinas Umarmung.


    „Ich weiß nur nicht wer.“ Sagte sie leise. „Geh bitte wieder schlafen, und sag auch Detlef nichts davon. Bitte! “


    Tina schüttelte zwar den Kopf, strich ihr eine verklebte Haarsträhne aus der Stirn und streichelte ihre Wange. Aber dann stand sie auf, warf ihr noch einen besorgten Blick zu und ließ sie allein. Julie war ihrer Schwester dankbar. Sie brauchte jetzt die Zeit. Sie musste alleine mit sich sein, um dies alles in ihrem Kopf zu sortieren. Sie ließ sich nach hinten fallen, starrte zum Zeltdach, das der Wind leise bewegte, und versuchte über alles nachzudenken. Sie war froh, nicht mehr länger über das Geschehene reden zu müssen, aber sie wusste, dass auch Tina wach lag und über die Sache grübelte. Heute oder morgen würde sie das Thema sicher noch mal zur Sprache bringen. Julie wusste das. Aber sie hoffte, dass es ihr dann nicht mehr so sehr weh tun würde. Jetzt versuchte sie erst einmal, alles so sachlich wie möglich zu betrachten. Sie sog ihre Unterlippe ein und knabberte sacht daran. Ihre Gedanken drehten sich nicht um diesen Kerl, der seine Sexualität nicht unter Kontrolle hatte, sondern viel mehr, um den Umstand wie sie von ihm befreit worden war. Wer war dort gewesen? Wer hatte ihr geholfen? Und vor allem, wie hatte dieser Jemand es geschafft, den Kerl von ihr zu ziehen und ihn irgendwohin zu transportieren, wo sie ihn nicht einmal mehr sehen konnte? Und wieso hatte sie überhaupt niemanden gesehen? Es war wie ein gewaltiger Sturm, der Menschen durch die Luft segeln ließ, nur dass dieser Sturm ganz und gar an ihr vorbei gegangen sein musste. Sie war doch nicht wirklich verrückt, oder? Hatte sie sich das alles vielleicht wirklich nur eingebildet? Julie tastete verunsichert an ihrem Körper hinunter. Nein, die Schrammen auf ihrer Haut, der rote Striemen um ihre Taille, der entstanden war, als der Kerl ihre Jeans so brutal runter gerissen hatte, und auch der zerrissene Slip – das alles war da. War Wirklichkeit! Aber dann war es auch real, dass eine unsichtbare, starke Macht das Schlimmste verhindert hatte. Diese Macht hatte den Fremden von ihr geschleudert, als wäre er eine Feder. Diese Macht hatte den Kerl weggerissen, sie hatte den Luftzug gespürt, und zwar viel weiter, als dass sie hätte blicken können. Wie sollte so etwas funktionieren? So etwas gab es nicht!


    Julie kam ein beängstigender Gedanke: Vielleicht hatte sie sich den letzten Teil der Geschichte wirklich nur eingebildet. Vielleicht war der Kerl ja doch zum Ziel gekommen, und vielleicht war diese Tatsache dann zu schlimm, als dass sie sich das eingestehen konnte?


    Krampfhaft versuchte sie, sich nun die ganze Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Lieber Gott, mach, dass ich die Wahrheit finde, betete sie. Aber da war nichts anderes, als das, was sie bisher gedacht hatte. Es durfte doch nicht sein, dass die Sache mit ihrer mysteriösen Rettung nur in ihrem Kopf stattgefunden hatte! Denn das hieße zwangsläufig, dass sie vergewaltigt worden war. Nein! Bitte nicht! Auch wenn Julie sich vorgenommen hatte, das Thema nicht mehr zur Sprache zu bringen, auch wenn sie wollte, dass diese ganze Geschichte aus ihren Gedanken gestrichen werden könnte, wusste sie doch, dass sie zum Arzt gehen müsste, wenn sie Gewissheit haben wollte. Julie schluchzte trocken, aber was anderes blieb ihr nicht übrig. Es wunderte sie selber, aber sie wurde tatsächlich müde und schlief ein. Traumlos … Gott sei Dank!


    *


    Als Julie erwachte, war der Frühstückstisch schon gedeckt. Der Kaffee duftete verführerisch. Tina und Detlef saßen am Tisch, jeder einen Teller mit frischem Toast vor sich. Beinahe konnte man denken, heute Nacht sei nichts geschehen. Einen Moment zögerte Julie, dann setzte sie ein Lächeln auf, das ihr nicht leicht fiel und setzte sich zu den Beiden. Zumindest konnte Julie jetzt sicher sein, dass Tina wirklich nichts gesagt hatte. Die Normalität tat Julie gut und der Kaffee tat sein Übriges dazu. Nur Tinas Augen verrieten, dass Julie nicht nur geträumt hatte. Tinas Augen und die Tatsache, dass ihr alles wehtat. Doch das wollte sie vergessen.


    „Toast?“ fragte Detlef und reichte ihr den Brotkorb. Julie schüttelte den Kopf.


    „Nein, danke, ich warte lieber noch ein wenig mit dem Essen. War gestern ein bisschen zu viel.“


    Nancy spielte bereits mit ihren mitgebrachten Puppen vor dem Zelteingang. Jetzt kam sie zu Julie und streckte ihr auffordernd eine davon entgegen.


    „Nein, Nancy, lass mal Tante Julie in Ruhe ihren Kaffee trinken.“ sagte Tina gleich.


    Schmollend zog sich das Kind zurück. Julie sah der Kleinen bedauernd hinterher, dabei streifte ihr Blick Detlef.


    „Was ist da los?“ wollte er wissen.


    Sein Blick hatte sich am Waldrand festgesaugt. Julie folgte seinem Blick. Mehrere Polizeiwagen waren dort geparkt. Einige Beamte waren, in Begleitung von Hunden in den Wald gegangen. Ein anderer kam gerade in ihre Richtung gelaufen. Doch dann war er nicht mehr zu sehen, da ein anderes Zelt den Blick verstellte. Detlef stand auf, lief einige Schritte und blieb dann wieder stehen.


    „Was mag da passiert sein?“ fragte er über die Schulter.


    Doch weder Julie noch ihre Schwester konnten darauf antworten. Trotzdem sah Tina Julie fragend an. Was sollte das? Aber Julie konnte sich schon denken, was Tina durch den Kopf ging. Hatte es in dieser Nacht noch ein Opfer gegeben? Eine andere Frau, die vielleicht keinen unsichtbaren Helfer gehabt hatte? Falls es den überhaupt gegeben hatte. Julie schloss die Augen. Plötzlich hatte sie wieder ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Hatte sie wirklich so viel Glück gehabt? War sie so knapp einem richtigen Verbrechen entgangen? War es so? Oder war sie doch vergewaltigt worden und ihr Hirn weigerte sich, nur diese schreckliche Wahrheit zu akzeptieren? Schon wieder diese Frage! Julie spürte, wie ihre Hände plötzlich feucht wurden. Sie zitterte. Verflucht! Dann spürte sie, wie Tina ihre Hand griff und aufmunternd zudrückte.


    „Der Polizist ist in das Zelt da drüben gegangen, sicher kommt er danach auch zu uns.“ Stellte Detlef fest.


    Er sollte recht behalten. Eine halbe Stunde später erfuhren sie, was geschehen war.


    Man hatte in der Nähe des Sees einen Toten gefunden. Sein Rückgrat war gebrochen.


    Sie wurden befragt, so wie zuvor schon andere Camper und die noch nicht befragt worden waren, kamen sicher später an die Reihe. Aber Detlef erzählte dem Beamten, dass sie nichts Ungewöhnliches beobachtet hatten. Als Julie glaubte, Tina wolle etwas sagen, buffte sie sie schnell in die Seite. Der Beamte merkte nichts davon. Die Tatsache, dass Detlef gut mit Leuten umgehen konnte, brachte auch den Beamten dazu, etwas mehr zu erzählen. So erfuhren sie, dass dem Toten Blut fehlte. Ne Menge Blut, wie er sich ausdrückte.


    „Ein gebrochenes Rückgrat kann unter Umständen tödlich sein, aber es blutet nicht!- Wir fragen uns, wo dieses ganze Blut geblieben ist. Um den Toten herum ist der Boden sauber, also wird er wohl woanders getötet worden sein. Jedenfalls muss der Täter ein echter Perversling sein. Vielleicht hat er das Blut aber auch mit einer Kanüle abgezapft. Vielleicht betreibt er eine Art Blutbank. Keine Ahnung.“


    Erschrocken von seinem eigenen Mitteilungsbedürfnis blickte er abwechselnd in jedes Gesicht.


    „Vielen Dank dass sie uns das erzählt haben, und machen sie sich keine Sorgen, es bleibt alles unter uns.“ beschwichtigte Detlef.


    Der Beamte nickte ihnen zu und ging, vermutlich weiter zu anderen Campern. Als Detlef sich etwas später wieder seiner Zeitung widmete, zog Tina Julie kurz zur Seite.


    „Sag mal, warum hast du ihm nichts erzählt? Ich finde, er hätte es wissen müssen!“


    „Ich will nicht mehr darüber reden! Verstehst du das nicht?!“


    Tina verstand es nicht.


    „Julie, dieser Mann ist tot! Und er ist auf keinen Fall eines natürlichen Todes gestorben. Denk doch mal daran, was der Polizist gesagt hat: Der Mörder ist total irre! Du schützt ihn, wenn du nichts sagst!“


    „Kann schon sein, aber ich weiß, was ich mache!“ gab Julie zu. „Aber denkst Du wirklich, dass sie mir die Geschichte abkaufen würden, wenn ich es erzähle? Ich denke mal eher nicht!“


    Dem konnte auch Tina nichts entgegensetzten. Julie konnte ihr ansehen, wie sehr sie sich wünschte, dass dem nicht so war.


    Sie legte ihrer Schwester den Arm um die Schultern.


    „Komm, sie werden ihn auch so kriegen.“


    *


    Die Nacht war angenehm warm. Der Himmel gab sich sternenübersät und glasklar. In dem kleinen Wäldchen saß man zusammen und redete, trank und grillte. Heute war der Platz wirklich beinahe überfüllt mit jungen Leuten. Man hörte ihr Lachen schon von Weitem. Alles erschien fröhlich und unbeschwert. Doch heute war der Tod mit von der Partie! Einem schwarzen Schatten gleich, stand er hinter den Bäumen und beobachtete die jungen Mädchen. Er wartete, er hatte Zeit!


    Da, gerade stand eine der jungen Frauen auf und kam in seine Richtung. Wahrscheinlich brauchte sie mal ein stilles Örtchen, denn sie hatte Papiertaschentücher in der Hand. Lächelnd kam sie gelaufen. Die Begierde begann ihn zu schütteln. Er leckte sich die Lippen. Jetzt sah sie ihn. Ein erstaunter Blick trat in ihre Augen.


    „OH- entschuldigen Sie, ich habe sie nicht gesehen.“ sagte sie und wollte in eine andere Richtung verschwinden. Doch er stellte sich ihr in den Weg. Sein Blick versagte ihr jedes weitere Wort.


    „Komm!“ befahl er. Das Mädchen gehorchte. Doch sie spürte die Angst. Aber sie war unfähig eine andere Entscheidung zu treffen, als ihm zu folgen. Er führte sie weiter fort, fort von den Anderen. Abrupt blieb er stehen und wandte ihr sein Gesicht wieder zu. Dieses Gesicht war nicht weiter menschlich. Rot unterlaufene Augen starrten sie begierig an. Seine Augen, die Augen eines Wolfes. Blutgierig und wild! Er knurrte sie an. Leise, verheißungsvoll. Sie wollte schreien, doch jeder Laut blieb in der Kehle stecken. Gierig zog er die Lippen nach oben. Zwei weiße, spitze Zähne lechzten danach, ihr Fleisch zu zerreißen. Er breitete die Arme aus. Schwarzen Flügeln gleich, legten sie sich um das Mädchen. Zogen sie zu sich heran. Ein Schauer der Ekstase lief durch seine dunklen Blutbahnen. Er schlug seine Zähne in ihren weichen Hals.


    Oh, wie köstlich! Das Blut lief ihm die Kehle hinunter, gab ihm Kraft! Er schmeckte ihr Blut, ihre Angst. Er ließ von ihr ab, noch ehe ihr Herz den letzten Schlag tat. Achtlos warf er sie zu Boden und blickte sich um. Ja, vielleicht sollte er mit diesem Opfer heute zufrieden sein. Er wandte sich ab. Sekunden später war er verschwunden. Nur noch der blutleere Körper des siebzehnjährigen Mädchens zeugte von seiner Existenz. Der Existenz des Bösen!


    *


    Ein Jahr war vergangen, seit Julie Eugeñio zum letzten Male getroffen hatte. All ihre Bemühungen ihn wiederzusehen, waren fruchtlos geblieben. Schließlich hatte sie es aufgegeben, an diese Beziehung zu glauben. Stattdessen hatte sie sich in die Arbeit gestürzt, wie niemals zuvor. Die Firma, in der Julie beschäftigt war, hatte sich verändert. Aus der ehemaligen Maklerfirma, die fremde Häuser und Grundstücke an genauso fremde Kunden verkaufte, war ein Unternehmen geworden, welches jetzt selbst Ein-und Mehrfamilienhäuser aufkaufte, umbaute, erneuerte und ausbaute. Die fertigen Projekte wurden dann wieder an noch besser zahlende Kunden verkauft.


    All das war Julie gelegen gekommen, denn da hatte sie ihre ganze Energie reinstecken können, und es war ihr kaum Zeit geblieben, um einem verlorenen Traum hinterher zu jagen, der vermutlich sowieso niemals eine echte Chance gehabt hatte.


    Aber in ihrem Beruf hatten sich all die Mühe und der Arbeitsaufwand gelohnt. Sie war mehrere Stufen hinauf geklettert. Jetzt bekam sie selbst die großen Aufträge. Leitete An-und Verkauf der Immobilie, genau wie deren Umbau. Es machte ihr Spaß, die Aufträge bis zum Schluss selbst zu überwachen und auch der nahe Kontakt mit den Kunden war genau nach ihrem Geschmack. Sie hatte ein Gespür dafür entwickelt, geeignete Kunden ausfindig zu machen und sie wusste genau, wie sie sich ihnen gegenüber zu verhalten hatte. Manchmal war es besser, einfach passiv im Hintergrund zu bleiben, während die Kunden sich ihr zukünftiges Eigenheim ansahen, ein andermal wiederum verlangten die Kunden geradezu nach Erläuterungen und sie spielte die wissende Führerin. Natürlich hatte sich auch Julies Verdienst mehr als verdoppelt und sie begann von einem eigenen kleinen Häuschen zu träumen. Eines Tages, das wusste sie genau, wäre sie selbst in der Lage, sich ein so schönes Haus zu kaufen und darauf lohnte es sich hinzuarbeiten. Aber die Firma hatte sich nicht nur vergrößert, sondern sie hatte natürlich auch ihren Wirkungskreis vervielfältigt. Nicht nur in ganz Deutschland gehörten ihnen jetzt Immobilien, sondern auch in Spanien, Frankreich und in der Türkei hatten sie ein paar kleine Ferienhäuser zu verkaufen. Es kam vor, dass Julie manchmal nun wochenlang von zuhause fort war, um den Umbau eines dieser Häuser zu überwachen. Die Arbeit machte ihr Spaß, und so hatte sie auch die Vorfälle vom Campingplatz beinahe vergessen. Und obwohl auch Eugeñio in weite Ferne gerückt war und sie mehrere hoffnungsvolle Männerbekanntschaften gemacht hatte, hatte sie ihre Schlafzimmertür noch für niemanden geöffnet.


    Vor einigen Wochen hatte ihr Chef einen jungen Mann eingestellt, der sich bald an Julie interessiert zeigte. Obwohl sie sich nicht im Klaren über seine eigentlichen Interessen war, fand sie den jungen Mann sympathisch. In der letzten Woche hatte er ihr eine nahezu förmliche Einladung zukommen lassen und sie hatte sich dazu entschlossen, mit ihm auszugehen. Nun stand sie vor ihrem Ankleidespiegel und fragte sich, während sie sorgfältig ihr Make-up überprüfte, ob er nun an ihr als Frau interessiert war, oder ob sein Interesse eher der gehobenen Stellung galt, die sie in der Firma innehatte. Obwohl Julie wirklich eine bewundernswerte, hübsche junge Frau war, die es nicht nötig hatte, sich hinter ihrer Stellung zu verstecken, war ihr Selbstwertgefühl doch angekratzt. Nicht zuletzt war da wohl die unglückliche Liebe zu einem Mann schuld, dessen Zuneigung nicht reichte, um mit ihr zusammen sein zu wollen. Mit einem schiefen Grinsen wischte sie diesen Gedanken energisch beiseite. Nein, Steve wollte sicher nicht durch sie in der Firma aufsteigen!


    Wenig später klingelte es an der Tür. Julie warf noch einmal einen kurzen prüfenden Blick in ihren Spiegel, warf ihrem Konterfei eine Kusshand zu und öffnete die Tür. Steve stand, mit einem riesigen Strauß roter Rosen davor, und sein Blick zeigte Anerkennung.


    „Sie sehen einfach umwerfend aus, Fräulein Neumann!“ gestand er überwältigt.


    Julie lächelte. „Wollen wir nicht, wenigstens für heute Abend, zum Du übergehen?“ fragte sie und nahm ihm den Blumenstrauß aus den Händen. Während sie die Blumen in eine Vase stellte, beobachtete sie ihren heutigen Begleiter. Er sah nicht schlecht aus. Vielleicht etwas zu groß geraten. Er war bestimmt größer als einmeterneunzig. Aber auf diese Weise konnte sie wenigsten ihre Pumps, mit 90 Millimeter Absatz tragen und würde trotzdem noch zu ihm aufschauen müssen.


    Steve war blond und hatte, was ziemlich selten war, braune Augen. Er trug einen schmalen Oberlippenbart, der ihn etwas älter machte, als er wirklich war. Julie überlegte. Was hatte in seiner Akte gestanden? Sechsundzwanzig.


    Kurze Zeit später angelte sie nach ihrer Tasche, steckte den Schlüssel ein und hakte sich bei ihm unter.


    Sie gingen ins Kino, danach lud er sie in ein teures Restaurant ein und führte sie zum Tanzen aus. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, ihr zu imponieren. Trotzdem machte sich, als der Morgen graute, Müdigkeit bemerkbar. Doch obwohl der Abend sehr geschmackvoll verlaufen war, Julie hatte sich wirklich amüsiert, gestattete sie ihm nicht, sie auch nur auf einen letzten Drink in ihre Wohnung zu begleiten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und sagte einfach:


    „Dann bis Montag.- Danke für den schönen Abend.“ und ließ ihn einfach stehen.


    Steve wandte sich enttäuscht zum Gehen. Julie schloss die Tür. Vielleicht etwas zu hektisch, dachte sie. Geradeso als hätte sie Angst, er könnte es sich anders überlegen und noch mal zurück kommen. Warum hatte sie ihn auch nicht kurz hereingebeten? Was wäre dabei gewesen, wenn sie zusammen noch einen letzten Drink genommen hätten, anstatt ihn einfach so brüsk abzuservieren? Wann würde sie sich endlich so benehmen, wie jede andere Frau in ihrem Alter?


    *


    Wieder läutete das Telefon. Julie seufzte. Sie hatte sich darauf gefreut, den Abend mit sich allein auf ihrer Couch, vor dem Fernseher zu verbringen. Jetzt vermutete sie, war am anderen Ende der Leitung Tina, oder was noch schlimmer wäre: Mark. Das würde das Ende ihrer gewollten Einsamkeit bedeuten. Doch das Telefon war nicht zum Aufgeben zu bewegen. Es klingelte und klingelte, und auch den Gedanken, einfach das Kabel herauszuziehen, so verlockend er auch war, verwarf sie wieder. Seufzend nahm sie den Hörer ab. Wieder einmal hatte ihre Neugier, verflucht sollte sie sein, gegen ihr Ruhebedürfnis gesiegt.


    Doch es war nicht Tina, auch nicht Steve.


    „Hey Puppi!" meldete sich eine fröhliche Stimme, die sie nur zu gut kannte.


    „Ich bin wieder zurück und da dachte ich natürlich gleich daran, dass wir uns mal wiedersehen müssen. Was hältst du davon? Kino?“


    „Hallo Ilonka. Schön, dass du wieder da bist. Wie war dein Urlaub? – Na gut, “ lachte Julie, „Ok, was spielen sie denn? Ich war zwar erst letzte Woche im Kino, mit Mark- aber mit dir gehe ich natürlich wieder hin. Keine Frage.“


    Julie machte ein V-Zeichen mit Zeige-und Mittelfinger und gab einen stummen Kuss darauf. Irgendwie war dieses alberne Freundschaftszeichen die ganzen Jahre über geblieben.


    „Ach, mit Steve hast du sicher nur so ´n blöden Film gesehen. Ich will in "Vampire von Brooklyn". Du weißt schon, den mit Eddy Murphy. Bringen grade ´ne Neuauflage davon. Und du weißt doch: Ich stehe auf Vampire!“


    „Und auf Eddy Murphy.“ ergänzte Julie.


    Natürlich sagte sie zu. Ilonka war Julies beste Freundin seit … ach eben seit langer Zeit. Seit sie Kinder waren. Sie beide, so verschieden wie Sandale und Stiefel, aber dennoch immer untrennbar.


    Einige Stunden später.


    Ilonka gab Julie einen fast schon vornehm wirkenden Kuss auf die Stirn.


    „Hey Puppi!“


    Julie besah sich ihre Freundin kurz. Mit ihren blonden, hochtoupierten Haaren, die Schläfen ausrasiert, rotem Lippenstift und langen, schwarz getuschten Wimpern, sah sie aus wie eine Mischung aus Vamp und Glamourgirl.-


    Die beiden Frauen begaben sich, nachdem sie in einem extravaganten Weinlokal noch etwas getrunken hatten, ins Kino. Julie wunderte sich immer wieder über Ilonkas Vorliebe für Eddy Murphy. Eigentlich hätte man ihr eher Schauspieler wie Mel Gibson zugetraut.


    Doch kaum saßen sie, sie hatten sich für eine der mittleren Reihen entschieden, trat Ilonkas zweite Sucht zutage. Denn, obwohl sie eine nahezu vollkommene Figur besaß, hatte sie wohl in ihrem Leben noch keinen einzigen Film gesehen, ohne die Süßwarenfabrik reicher zu machen. Nur dass ihr immer dann erst der Gedanke daran kam, etwas zum Naschen zu kaufen, wenn sie bereits saßen. Julie hatte es kommen sehen und natürlich hätte sie gleich was kaufen können, aber dann wäre es eben kein Kinotag mit Ilonka geworden. Jedenfalls kein normaler. Julie verkniff sich ein Lachen und nickte ihrer Freundin nur zu, als diese verkündete:


    „Bleib einfach sitzen, Puppi. Ich hol uns nur mal eben was zu knabbern.“


    Ilonka musste warten, denn die Schlange der Leute, die ebenfalls noch etwas haben wollten, war ziemlich lang. Dann, endlich war sie an der Reihe. Sie ließ sich zwei große Becher mit Popcorn und zwei Cola geben. Julie würde ihre große Portion Popcorn wohl nicht schaffen, dachte Ilonka, aber das würde ihr dann wieder zugutekommen. Ilonka lächelte in sich hinein. Als sie sich umdrehte, um vom Tresen wegzukommen, stieß sie, in einer hektischen Bewegung mit einem jungen Mann zusammen. Das Popcorn verstreute sich auf dem Boden. Einige der Flocken blieben in ihrem Ausschnitt hängen. Ilonka fluchte. Obwohl sie sich durchaus im Klaren war, dass die Schuld an diesem Zusammenstoß allein ihr galt, schrie sie den verdutzt dastehenden Mann an:


    „Können Sie denn nicht aufpassen?“ irgendwie frei nach dem Motto: Angriff ist die beste Verteidigung.


    So war sie nun mal. Schon auf der Oberschule hatte sie, zumindest bei kleineren Malheuren, immer versucht den Schwarzen Peter jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Doch diesmal hatte sie wirklich Glück. Der junge Mann blieb freundlich.


    „Warten Sie, Lady!“ rief er. „Warum denn gleich so böse? Es ist doch gar nichts weiter passiert.“


    Er wandte sich der Verkäuferin, die jetzt ein beinahe anzügliches Grinsen aufgesetzt hatte, zu. „Geben Sie der jungen Dame doch noch mal zwei Becher davon, – keine Widerrede, ich bezahle das natürlich.“


    Sie hatte gar nicht vorgehabt, ihm zu widersprechen. Dennoch machte seine wirklich nette Art sie etwas verlegen. Ilonka schaute auf den Boden, wo noch das Popcorn verstreut lag und bedankte sich lächelnd. Als sie ihren Blick wieder hob, war sie wirklich etwas durcheinander. Aber auch dem jungen Mann schien es nicht anderes zu ergehen. Zuerst drückte er ihr die Becher in die Hände, die Cola hatte sie unter den Arm geklemmt, auch wenn sie vermutlich nicht einen Schritt hätte tun können, ohne die Getränke auszukippen. Aber da wurde sie wieder von ihrer Last befreit, weil der junge Mann ihr beides wieder abnahm. Es wirkte etwas ungeschickt, Ilonka musste lachen.


    „Ich werde Sie besser zu ihrem Platz begleiten. Sonst passiert vermutlich gleich noch mal etwas.“ meinte er lächelnd. Sie sah ihn an. Mann, war das ein Lächeln! Er gefiel ihr von Minute zu Minute besser. Sein blondes Haar hatte im Schein der Neonlampen einen goldenen Schimmer. Es war lockig und er trug es in einer Länge, die ihm über die Schultern reichte. Sie lächelte. Sie hätte gar nicht mehr anderes gekonnt! Nur gut, dass sie nicht schüchtern war, sonst wäre sie wohlmöglich noch rot angelaufen, dachte sie. Wieder betrachtete sie sein Haar. Wie Engelshaar. Jedenfalls sah es einfach fabelhaft aus! Seine Augen, das bemerkte sie nun, hatten die Farbe von blauen Smaragden. Und eben dieses Lächeln, das jetzt wieder um seinen Mund spielte. Hatte er vorhin auch schon so gelächelt? Wie hatte sie ihn dann nur anschreien können? Ach, ja, davor hatte sie ihn ja nicht einmal angesehen gehabt, erklärte sie es sich selber. Ilonka setzte ihren schönsten Augenaufschlag ein. Am liebsten hätte sie ihn gleich geküsst! Also würde sie ihn auf alle Fälle dazu zu bringen, den Platz neben ihr zu wählen. Als sie dann wieder bei Julie angelangt waren, stellte er sich galant vor und setzte sich, wie Ilonka es erhofft hatte, wirklich zu ihnen. Eigentlich, dachte sie kurz, war sie es auch nicht anders gewohnt. Bei Männern bekam sie immer ihren Willen!


    Julie war nicht entgangen, wie ihre Freundin den fremden Mann ansah. Ja, in dieser Hinsicht war Ilonka wirklich anders als sie. Sie selbst war nicht so schnell damit, mit einem Mann anzubändeln. Sie wollte etwas empfinden. Liebe?! Aber deshalb habe ich wohl auch ewig Kummer, sagte sie sich.


    Ilonka war da anders. Sie mochte die freien Beziehungen. Wenn sie ehrlich war, mochte sie gar keine Beziehungen, sondern liebte nur leichte und kurze Abenteuer. Ilonka ging mit Männern, die ihr gefielen ins Bett. Einmal oder auch mehrere Male, und dann trennte sie sich wieder. Sie wollte nichts Festes oder gar Dauerhaftes. Das hatte sie Julie auch schon mehr als einmal deutlich erklärt. Vermutlich hatte sie aber auch nur Angst, sich zu binden, dachte Julie.


    Ilonka hatte, obwohl sie sich auf den Film gefreut hatte, Schwierigkeiten sich zu konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Blick, wie zufällig, zu dem Mann neben ihr.


    Sie hatte sich vorgenommen, ihn nach dem Film noch irgendwohin mitzunehmen. Die ganze Zeit hatte sie versucht sich etwas zurechtzulegen, das nicht ganz so aussah, als hätte sie es nötig. Aber das war ganz umsonst gewesen. Er kam von ganz allein auf den Gedanken, Julie und sie noch auszuführen. Obwohl sie das Gefühl hatte, Gaston würde auch Julie gefallen, wollte sie doch nicht mitgehen. Aber Ilonka wollte, dass sie sie begleitete. Wenn auch vielleicht nicht für den ganzen Abend. Sie schaffte es schließlich Julie zu überreden. Da das Kino inmitten der City lag, waren auch Tanzlokale in der Nähe. Sie liefen die hell beleuchtete Straße entlang, als er plötzlich Ilonkas Hand nahm. Sie lächelte in sich hinein. Also würde es wohl doch auf eine Nacht zu zweit hinauslaufen! Doch zwischendurch bemerkte sie, wie Gaston auch immer wieder Julie beobachtete. Wenn er sie ansah, lag in seinem Blick etwas Verlangendes. Dieser Mann war wirklich schwer zu durchschauen, das musste sich sogar Ilonka eingestehen.


    Gaston schien sich in der Gegend auszukennen, denn er führte sie in ein feines Tanzlokal, bei dem die Musik sich auf die Tanzfläche konzentrierte und an den Tischen nicht jede Unterhaltung unmöglich machte. Er hatte sich so hingesetzt, dass er problemlos mit Ilonka flirten konnte, ohne dabei aber Julie sich selbst zu überlassen. Dieser Mann war außergewöhnlich galant und irgendwie … altmodisch, dachte Ilonka. Gaston gefiel ihr immer besser, obwohl sie nicht hätte sagen können, wem er den Vorzug geben würde, hätte er die Wahl. Julie oder ihr. Denn obwohl er nach sehr kurzer Zeit seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, hing sein Blick immer öfters an Julie. Aber Ilonka kannte ihre Freundin. Auch wenn sie selbst eigentlich nichts dagegen hätte, wenn er sich, nach ihr, auch ein wenig mit Julie amüsierte, würde Julie das wohl ganz und gar nicht so sehen!


    „Ich muss mal.“ sagte Ilonka und stand auf. Grinsend zuckte sie die Schultern und ging Richtung Toilette. Aus den Augenwinkeln bekam sie noch mit, wie Gaston Julie um einen Tanz bat.


    Julie hörte die Frage, aber sein Tonfall ließ eigentlich gar keine Antwort zu. Julie wollte nicht tanzen und seine Art störte sie, wenn sie auch nicht wirklich den Grund hätte benennen können. Er war freundlich, nett und zuvorkommend. Was also störte sie so?


    Sie sah ihn an. Von seinen Augen ging etwas aus … fraß sich in ihren Kopf … in ihre Gedanken. Ihr Wille wurde kleiner. Schon stand sie auf, um ihm zu folgen. Ihr Hirn hatte sich ausgeklinkt!


    Doch plötzlich spürte Julie so etwas wie einen etwas kräftigeren Luftzug. Ihr Wille kehrte fast zeitgleich zurück. Verwirrt löste sie sich von Gaston. Doch da erblickte sie einen anderen Mann, der direkt neben ihm stand. Eugeñio! Er sah Gaston mit einem Blick an, der irgendwie eigenartig wirkte. Doch noch ehe sie sich darüber den Kopf zerbrechen konnte, sah er sie an. Die Welt versank.


    Gaston hatte sich stillschweigend wieder an den Tisch zurückgezogen. Julie lächelte. Das Lächeln kam aus ihrem Herzen und verzauberte ihren Blick. Ihre Augen hatten einen Glanz, der dem der Sterne glich. Ein unendliches Glücksgefühl machte sich in ihrem Inneren breit. Sie brachte kein Wort hervor, mit Ausnahme seines Namens.


    „Eugeñio!“


    Ilonka, die gerade zurückkam, wunderte sich wohl, über die Veränderung, die in Julie vorgegangen war. Doch das war Julie egal. Nichts zählte mehr. Auch nicht die Tatsache, dass er sie damals verlassen hatte.


    Es kam ihr so vor, als wäre es kein Jahr her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Es kam ihr vor, als wäre es gestern gewesen.


    „Wollen wir tanzen?“ fragte er, und wieder war Traurigkeit in seinen Augen. Doch genau wie damals bemerkte Julie es nur am Rande, ihr eigens Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Sie war einfach glücklich, ihn wieder bei sich zu haben. In seinen Armen zu träumen. Nur das zählte. Niemals hätte sie gedacht, dass sich ihre Gefühle für diesen Mann so wenig geändert hatten. Schließlich hatte sie doch gedacht, über ihn hinweg zu sein. Augenscheinlich stimmte das ganz und gar nicht!


    Julie schluckte, versuchte ihren Mund feucht zu bekommen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Zunge klebte noch am Gaumen. Abermals schluckte sie und räusperte sich leise. Dann, endlich wusste sie, dass sie wieder sprechen konnte.


    „Sag mal, du kennst ihn? Ich meine Gaston?“ fragte sie und sah ihn verliebt an, während sie ihm zärtlich den Nacken streichelte.


    „Nur flüchtig.“ war seine knappe Antwort.


    Seltsam, dachte Julie, vorhin hatte es den Anschein, Eugeñio würde den Franzosen sogar sehr gut kennen. Etwas, wie eine stumme Drohung hatte in seinem Blick gelegen. Jetzt, da sich ihre erste Euphorie etwas gelegt hatte, konnte sie Eugeñios Blick von vorhin besser deuten. Sie war sich jetzt sicher, es war Drohung gewesen, das sie in seinen Augen gesehen hatte. Oder war ihr das wirklich nur so vorgekommen? Aber warum sollte sie so etwas wie Drohungen in den Blick des Mannes hinein interpretieren, der für sie der Inbegriff aller Zärtlichkeit war? Aber sie entschloss sich, nicht allzu viel darüber nachzudenken und stattdessen lieber den Abend, den Augenblick mit ihm zu genießen. Als sie allerdings, nach vier oder fünf Tänzen zu den anderen zurückkehrten, hatte Julie sofort wieder das Gefühl, er wolle, dass Gaston ging. Eugeñio sagte kein Wort, machte keine einzige Andeutung, aber dennoch reagierte der Franzose. Jedenfalls dauerte es nicht lange und er verabschiedete sich und ging. Ganz zum Missfallen von Ilonka. Aber es war, Gott sei Dank, nicht ihre Art, lange über verpasste Gelegenheiten zu trauern. Sie blickte zu Julie und ein herzliches Lächeln breitete sich in ihrer Mine aus.


    „Ich denke, ich werde jetzt auch gehen. Ihr beiden, amüsiert euch noch. Ja?!“


    Julie schenkte ihr einen dankbaren Blick. Sie freute sich schon, noch eine Weile mit Eugeñio allein zu bleiben. Doch dieser war entschieden dagegen, dass Ilonka alleine das Lokal verließ. Hatte das nun etwas mit Gaston zu tun? Julie hätte viel darum gegeben, das zu erfahren. Aber Eugeñio hatte unmissverständlich klar gemacht, dass er zu diesem Thema nichts zu sagen hatte. Eugeñio rief ein Taxi und zu dritt fuhren sie zu Ilonka.


    „Wollen wir noch eine Weile die Nacht genießen?“ fragte er Julie leise.


    Was für eine Frage? Natürlich!


    Nachdem sie sich nun von Ilonka verabschiedet hatten, nicht bevor Julie versprach, sie gleich morgen anzurufen, gingen sie eine Weile Arm in Arm, aber schweigend durch die Straßen. Natürlich bestimmte er die Richtung und natürlich würden sie auf die Art irgendwann vor Julies Haustür landen.


    „Ich habe gehört, du hast Karriere gemacht?“ unterbrach Eugeñio das Schweigen.


    Verdutzt schaute sie zu ihm hoch.


    „Karriere? Oh nein!“ lachte sie. „Es ist wahr, die Firma hat expandiert und mein Job ist interessanter geworden, aber ansonsten?“


    Er nickte und küsste sie zart auf die Stirn.


    „Wie geht es deiner Schwester? Und deiner kleinen Nichte?“


    Jetzt war Julie wirklich perplex. Wieso wusste er von Nancy? Sie hatte ihm doch nie von ihr erzählt, oder?


    „Gut. Und dir? Seit wann bist du wieder in der Stadt?“


    „Noch nicht lange.“


    Julie hoffte, dass er mehr sagen würde, aber er zog es vor zu schweigen. Eng an ihn gekuschelt liefen sie weiter.


    „Es gibt jetzt einen Mann in deinem Leben. Ich habe euch beide gesehen. Ihr passt gut zusammen.“


    Jetzt war sie wirklich geschockt.


    „Wie kommst du darauf? Und außerdem.. wann willst du wen gesehen haben?“ ihre Stimme klang wütender als beabsichtigt.


    Eugeñio blieb stehen und drehte sich zu ihr.


    Seine Augen fraßen sich in sie hinein. Anders hätte Julie es nicht ausdrücken können. Sein Blick durchbohrte ihr Innerstes. Dann wurde sein Blick wieder traurig.


    „Ihr seid nicht zusammen.“ stellte er ruhig fest.


    „Was soll das? Es macht dich traurig, weil ich nicht mit einem anderen Mann zusammen bin? Ich verstehe dich nicht. Du hast gesagt, dass …“


    „Dass ich dich liebe. Ja, ich weiß. Julie, du hast ein Gefühl in mir geweckt, dass ich nicht abstellen kann. Aber diese Liebe ist nicht gut. Ich weiß es. - Ich will, dass du glücklich bist!“


    „Eugeñio!“


    Julie schloss die Augen, als er sie in seine Arme zog. Sie hob den Kopf und hielt ihm ihr Gesicht entgegen. Warum küsste er sie nicht endlich? Doch schon löste er ihre Umarmung und führte sie weiter. Julie schluckte.


    Etwa eine halbe Stunde später standen sie schließlich vor Julies Haustür. Die ganze Zeit über hatte niemand mehr etwas gesagt. Doch nun musste sie reden, schließlich wollte sie sich nicht trennen. Nicht schon wieder und vor allem noch nicht jetzt!


    „Kommst du noch mit hoch? Wenigstens ein Glas können wir doch noch zusammen trinken.“


    Doch er lehnte ihr Angebot ab.


    „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.“


    Julie wollte es nicht, weiß Gott, sie wollte stark sein und ihm nicht zeigen, was sie wirklich fühlte. Aber wollen und können sind bekanntlich zwei unterschiedliche Dinge. Julie begann zu weinen.


    „Immer wieder sagst du, dass du mich liebst, und dann willst du nicht einmal eine Stunde mit mir alleine sein. Eugeñio, verflucht! Wenn du nicht einfach lügst, wenn ich dir nur ein wenig etwas bedeute, dann sag mir wenigstens den Grund!“ schrie sie ihn an.


    Wütend, noch immer liefen ihr die Tränen über die Wangen, starrte sie ihn an. Seine schwarzen Augen erwiderten ihren Blick. Etwas wie Wut war in diesem Blick. Er schob sie ein Stück von sich und Julie erwartete, dass er zurückbrüllte, aber dann nickte er nur stumm.


    „Wie du willst!“ sagte er nur, stieß die Haustür auf und drängte sie die Treppe hoch. Julie hätte keine Erklärung dafür, aber sie fühlte sich plötzlich schuldig. Aber warum? Was hatte sie falsch gemacht? Was konnte denn überhaupt falsch daran sein, den Menschen, den man liebt, auch in seiner Nähe haben zu wollen? Während sie nun die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf lief, wie es schien, langsamer als es Eugeñio gefiel, wusste sie plötzlich, dass sie ihm nun alles würde sagen müssen. Sie selbst musste erst einmal reinen Tisch machen. Ihm ihre Gefühle erklären. Nur so konnte sie ihn dazu bringen, endlich auch zu ihr ehrlich zu sein. Vielleicht würde es so auch einen Weg geben, der sie nicht immer wieder voneinander trennte. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie wandte den Kopf, sodass sie ihn aus den Augenwinkeln wenigstens sehen konnte.


    „Eugeñio, ich liebe Dich! Das ist kein Spaß. Ich habe dich geliebt, seit dem ersten Mal als wir uns sahen. Niemand vor dir hat mir je so viel bedeutet. Versteh doch!" flehte sie. „Du kannst nicht so einfach verlangen, dass ich die Liebe meines Lebens vergesse!"


    Mit keiner Miene verriet er, dass er zugehört hatte. Sie hatten die Wohnungstür erreicht.


    „Schließ auf!“ sagte er kurz. Julie gehorchte.


    „Bitte!“ ihre Stimme klang schon wieder weinerlich. „Bist du verheiratet?“


    Er lachte nur auf.


    „Gut. Aber was ist es dann? Du hast mir gesagt, dass es gefährlich sei, mit dir zusammen zu sein. Wieso? Bist du ein gesuchter Terrorist? Eugeñio, mir ist jede Gefahr recht, wenn sie mich nur bei dir sein lässt!“


    Eugeñio war ans Fenster getreten. Er starrte in den Nachtwind hinaus. Die Nacht, die er so gut kannte.


    Jetzt fuhr er herum; sah sie an.


    „Du weißt nicht, was du sagst! – Du weißt einfach nicht, von was du sprichst!“ Zum ersten Mal, seit sie dieses Thema angeschnitten hatte, klang seine Stimme erregt. Dann wurde er wieder ruhig. Es war schon unheimlich, diesen Wechsel zu beobachten.


    „Aber gut“, jetzt sprach er sehr, sehr leise. „Ich werde dir alles erzählen. – Ich werde dir die Wahrheit sagen.- Dann wirst Du verstehen.“ Eugeñio wandte sich wieder ab. „Du wirst Angst haben.“


    Diese Worte waren so leise, dass Julie sicher war, dass sie nicht für ihre Ohren bestimmt waren.


    „Setz dich hin, Julie. Dort drüben.“ Er hatte sich kurz wieder ihr zugewandt, deutete auf den Sessel, der am entferntesten von ihm stand, und schaute wieder zum Fenster hinaus.


    „Siehst du fern?- Julie liest du Zeitungen?“


    Seine Stimme war fest; sie klang irgendwie emotionslos. Aber er richtete die Worte an die Nacht, die hinter dem Fenster wartete. Julie spürte, dass er es jetzt nicht wagte, sie auch nur anzusehen.


    Julie setzte sich.


    „Ich verstehe nicht.“


    „Ich meine die Nachrichten.- Weißt du was über die Morde?- Die Morde an den Mädchen. – Weißt du was davon?“


    Julie nickte. Sie hatte plötzlich einen Knoten im Hals, ihre Hände waren feucht und sie konnte kaum noch atmen.


    Eugeñio fuhr fort:


    „Ich habe sie getötet.“


    Sein letzter Satz hing wie ein unheilschwangeres Damoklesschwert in der Luft.


    „Neiiiin!“


    Julie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte trocken.


    Nein, das kann nicht sein! Wieso? Was meinst Du damit? Du kannst kein Mörder sein! Das geht nicht!


    Die Gedanken rasten durch ihren Kopf, aber kein Wort davon verlies ihre Lippen.


    Julie hatte die Hände runter genommen und blickte starr zu Eugeñio auf.


    „Ja, Julie. Ich bin ihr Mörder. Ich bin der Mann, der sie tötet. Nacht für Nacht – jede Nacht!“


    Seine Stimme war ruhig, aber seine Augen verrieten einen Schmerz, der so tief war, wie Julie ihn noch niemals empfunden hatte. Er sah ihr kurz ins Gesicht, dann wandte er sich um und wollte gehen. Julie erwachte aus ihrer Starre.


    „Warte!“ rief sie. „Diese Menschen hatten kein Blut mehr. Was machst du damit? Warum tötest Du mich nicht? – Eugeñio, du hast gesagt, du erzählst mir alles. Dann tu das auch!“


    Ihre Stimme klang fremd, selbst in ihren eigenen Ohren. Doch sie hielt ihn auf. Er drehte sich noch einmal um. Sein Blick war ruhig. In seinen Augen lag keine Unruhe. Wie konnten diese Augen einem Mörder gehören?


    „Ihr Blut! Ja, das ist es. – Ich brauche ihr Blut. – Ich trinke es.- Ich bin ein Vampir.“


    Er meinte es ernst. Julie lachte schrill auf. Hielt er sie für verrückt? Oder war er es? Julie sah ihn an, versuchte zu ergründen, was er dachte. Doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


    „Es gibt keine Vampire!“ flüsterte sie.


    Doch ganz plötzlich stand er nicht mehr an der Tür. Verwirrt sah Julie auf den leeren Platz. Dann hörte sie ihn sprechen. Er stand am Fenster, genau so, wie vor einigen Minuten.


    „So, es gibt sie also nicht? Und wie mache ich dann das? Wie glaubst du, konnte ich immer so schnell verschwinden? Du hast mich nicht einmal gehen gesehen. Ich weiß, dass es so ist. Du hast mich gesucht, damals, als ich dich in der Disco verlassen hatte. Aber du konntest mich nicht mehr finden. Erinnerst du dich?“


    All das sagte er in einem Erzählton. Nichts deutete darauf hin, dass er böse war. Julie nickte.


    „Vampire bewegen sich schneller als Menschen.“ fuhr er fort. „Kein menschliches Auge kann ihre Bewegungen wahrnehmen. – Das ist eine Sache, die wir können.- Du glaubst mir immer noch nicht?!- Was soll ich tun? Julie, du bist in Gefahr!“ Jetzt hatte sich seine Stimme verändert. Sie klang verzweifelt.


    „Jede Sekunde, die du mit mir verbringst, bedeutet für dich Lebensgefahr!- Mein Blutdurst wird dich töten. – Nein, ich weiß, was du denkst. Kein Arzt kann das ändern. Ich bin tot. Seit dreihundert Jahren bereits. – Du wirst mich nicht wieder sehen. Niemals wieder!“


    Julie konnte es nicht glauben. Dann hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Er war weg.


    Das konnte doch nicht sein! Oder etwa doch? Wieso hatte er das mit dem Arzt erwähnt? Genau das waren ihre Gedanken gewesen. Was hatte er ihr alles erzählt, oder war es wirklich eine Beichte? Er war ein Vampir? Ein Untoter? Hatte er all das wirklich behauptet? Als der Schock sich langsam legte, ließ sie alles, was er ihr erzählt hatte, noch einmal durch ihren Kopf gehen. Julie wusste, dass in Zeitungen und auch in Rundfunk- und Fernsehnachrichten immer wieder von blutlosen Leichen berichtet wurde. Da diese Fälle sich eigentlich in weit entfernten Orten zugetragen hatten, hatte sie diese Meldungen anfangs nur überschlagen. Aber dann war die Sache mit der Frau passiert, die Julie beinahe selbst gefunden hätte. Ihr Peiniger vom Campingplatz kam ihr in den Sinn! Nein, das war alles zu viel!


    Julie bewegte sich wie unter Zwang und steuerte ihr Badezimmer an. Dort drehte sie das kalte Wasser an und hielt ihren Kopf darunter. Sie spürte, wie die Kälte in ihren Kopf drang. Sie begann zu frieren, aber sie ließ das Wasser weiter über ihre Haare und ihren Kopf laufen. Sie brauchte das jetzt; wenn sie jemals wieder klar denken wollte, musste sie das aushalten. Ganze fünf Minuten ließ sie das immer kühler werdende Wasser über ihren Kopf laufen. Dann war sie genügend durchgefroren. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, zwang sie sich noch einige Atemübungen ab, die sie in ihrem Yogakurs gelernt hatte. Dann ging sie in die Küche. Auf ihrem Küchentisch lagen noch die Zeitungen von drei Tagen. Hastig blätterte sie sie durch. Da! Hier war wieder eine Meldung über eine junge Frau, die in einer anderen Stadt, getötet worden war. Ihr Körper war blutleer, als man sie fand. Julie weigerte sich auch nur zu denken, dass es ihr ausgesaugt worden war. Lange saß sie über diesem Artikel. Las ihn ein ums andere Mal. Die Buchstaben fingen langsam an vor ihren Augen zu verschwimmen. Ihr Kopf nickte auf die Tischplatte. Julie schlief ein. Direkt über der Zeitung. Zwei Stunden später wachte sie erst wieder auf. Sie fühlte sich zerschlagen. Etwa so, als hätte sie zehn Stunden Extremsport hinter sich. Doch sie wunderte sich nicht lange; die Erkenntnisse der letzten Stunden hatten eine harte Belastung für ihre Psyche dargestellt. Die Anstrengungen hatten auch ihren Körper angegriffen. Doch der kurze Schlaf hatte gereicht. Sie war wieder in der Lage klar zu denken. Etwas wurde ihr schlagartig klar: Sie liebte ihn trotzdem! Sie wollte ihn sehen. Ganz gleich, was er ihr erzählt hatte und ganz egal ob das alles der Wahrheit entsprach. Und noch etwas war ihr klar geworden: Es war nicht so, dass ihr ihre Sicherheit nichts bedeutete. Nein, das war nicht der Grund, weshalb sie versuchen würde, seine Warnungen zu ignorieren. Etwas in ihr sagte ihr, dass sie sich nicht in Gefahr befand, wenn sie bei ihm war. Er würde ihr nichts tun! Sie vertraute darauf.


    *


    Monate später.


    Der dunkelblaue Cadillac fuhr in gemäßigtem Tempo, die von Bergen und Wiesen umsäumte Landstraße entlang. Es war ein etwas merkwürdiger Eindruck, den dieser große, amerikanische Wagen in dieser Umgebung machte. Hinter dem Lenkrad grinste Pieter Priest froh vor sich hin. Er war glücklich. Die warme Sommerluft drang durch die geöffneten Seitenfenster und ließ sein Haar spielerisch fliegen. Nun, endlich war der Zeitpunkt gekommen, da er und seine Familie für immer hier bleiben würden!


    Pieter war ein US-Amerikaner in den wohl besten Jahren. Sein Haar trug er kurz geschnitten; es war nur leicht von silbernen Strähnchen durchzogen. Dieses leichte Silber war wohl das Einzige, das auf Pieters wirkliches Alter schließen ließ. Sein Gesicht und auch seine Figur wirkten noch durchaus jugendlich. Dennoch war es gerade das Silber in seinem Haar, das ihm selbst am besten gefiel. Pieter war wohl etwas altmodisch darin, wie er einen Mann beurteilte. Denn junge Männer hatten für ihn kein Auftreten, keine Reife; er sah sich selbst gerne als erwachsenen Mann. Auch wenn seine Frau ihn deshalb immer aufzog. Heute war er so glücklich, dass sich beinahe ein leises Summen einstellte. Seine strahlendblauen Augen, die jetzt durch eine dunkle Sonnenbrille verdeckt waren, streiften durch die Gegend, die er so liebte. Pieter war als junger Mann bei der Army verpflichtet gewesen. Als Soldat war er damals hier in Deutschland lange Jahre stationiert gewesen. Damals hatte er es in der Armee zu einigem Status gebracht. Auch privat hatte er sein Leben voll ausgekostet. So gab es auch Feiern, gute Laune und Frauen in seinem Leben. Keine Beziehungen, die von langer Dauer waren, aber dafür waren sie damals ja alle noch zu jung gewesen. Dennoch hatte eine dieser kurzen Beziehungen etwas Bleibendes hervorgebracht. Es war ein Kind entstanden. Trotzdem hielt auch diese Beziehung nicht lange und Pieter musste sich mehr oder weniger aufs Bezahlen der Alimente beschränken. Natürlich konnte er seinen Sohn mehrmals im Monat besuchen, aber eine wirkliche Vater-Sohn-Beziehung entstand dadurch natürlich nicht.


    Pieter dachte gerne an diese Zeiten zurück. Damals war Deutschland noch ein geteiltes Land gewesen. Als dann die Wiedervereinigung kam, wurden die Alliierten wieder abgezogen und in ihr eigenes Land zurück beordert. So ging dann auch Pieter wieder zurück in die USA, wo die Familie, in der Nähe von New York ein kleines Landhaus besaß. Pieter erinnerte sich noch genau daran, wie groß seine anfängliche Freude darüber gewesen war. Aber dieses Gefühl hatte nicht lange angehalten. Schon sehr bald erkannte er, dass er nach der langen Zeit in Deutschland, sich nie wieder so ganz heimisch fühlen würde. Er war nach wie vor in der Army beschäftigt, aber es war trotzdem etwas anderes in den USA zu arbeiten. Er sehnte sich oft nach Deutschland.


    Trotzdem vergingen viele Jahre, in denen Pieters Leben sich total änderte.


    Eines Tages hatte er das Thema zuhause angesprochen und sie hatten beschlossen, zurückzugehen. Die Gelegenheit dazu ergab sich dann aber erst vor einigen Monaten. Allerdings nicht so, wie Pieter es sich gewünscht hätte. Es machte ihn traurig daran zu denken. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er in Gedanken die Nachricht noch einmal empfing. Die Nachricht vom Tod seiner Eltern! Beide, sein Vater und seine Mutter waren bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Er hatte sich von keinem verabschieden können. Wochenlang hatte er unter Schock gestanden. Aber als die schlimmste Trauer überstanden war, hatte er begriffen, dass sich genau dadurch eine Gelegenheit für einen letzten Umzug bot. Pieters Hände lagen verkrampft um das Lenkrad und er kämpfte mit den Tränen. Doch dann wischte er die traurigen Gedanken energisch beiseite. Seine Eltern hätten es sich nicht anders gewünscht. Er sollte jetzt nicht traurig sein, sondern sich auf ihr neues Zuhause freuen. Pieter war sich sicher, dass Liz Mary dieses Haus gefallen würde. Sie würden es kaufen. Er wusste, dass es so sein würde! Pieters Ehefrau war eine Mulattin, die mit einer bemerkenswerten Schönheit gesegnet war. Er war sehr stolz auf seine hübsche Frau. Aber nicht allein ihr Aussehen war es das ihn begeisterte. Zu all ihrer Schönheit besaß Liz Mary auch ein durch und durch freundliches, aufgeschlossenes Wesen. Die meisten Menschen mochten ihre Art. Mit einem Schmunzeln dachte er, dass gerade ihre Wesenszüge es ihnen erleichtern würden, hier Fuß zu fassen. Ihm selbst würde es sicher schwerer fallen, von den doch gerne unter sich bleibenden Bayern aufgenommen zu werden. Pieter wandte den Kopf und sah seine Frau an, die die ganze Zeit still neben ihm gesessen hatte. Ja, sie würde den Zugang schon schaffen! Liz Mary, die seinen Blick bemerkt hatte, schenkte ihm ein warmes Lächeln, das seine letzten traurigen Gedanken ein für alle Mal auslöschte. Er griff nach ihrer Hand, die ruhig auf ihrem Schoß lag und drückte sie dankbar. Dann wanderten seine Gedanken zurück. Als studierte Medizinerin hatte sie damals in einem Hospital gearbeitet, das nahe seines Elternhauses lag. Dort hatte er sie kennengelernt, als er sich auf einem kurzen Besuch dort befand. Nicht einmal zwei ganze Tage war er damals zuhause gewesen, als er auch schon die erste Schlägerei hatte. Sicher, er hätte den Kerl damals gerne getötet – aber gerade dadurch war er ja ihr begegnet!


    Pieter erinnerte sich gut an den Blick ihrer dunklen Augen, als sie sein aufgeschlagenes Auge verarztete. Er hatte sie auf einen Drink eingeladen – und sie hatte spontan zugesagt! Schnell hatte er begriffen, dass er sich in sie verliebt hatte. Liz hatte diese Liebe erwidert. Die Hochzeit hatte dann nicht mehr lange auf sich warten lassen. Genau so schnell, wie sie sich dazu entschlossen hatte, mit ihm ihr Leben zu teilen, hatte sie sich auch entschlossen, ihm nach Deutschland zu folgen. Sie hatte weder ein Wenn noch ein Aber akzeptiert. Bei dem Gedanken an ihre kleine Diskussion damals schüttelte er lachend den Kopf, was ihm einen fragenden Blick seiner Frau einbrachte. Doch nein, er hatte jetzt keine Lust über seine Gedanken zu reden! Immerhin saßen hinter ihm seine beiden Kinder. Und sein Sohn war schon zu alt, um nicht mindestens einen dummen Kommentar abzugeben und ihm womöglich noch seine Laune damit verdarb. Also schwelgte er lieber weiter in alten Erinnerungen, während er die Landschaft an sich vorbeiziehen ließ.


    Liz bekam damals ziemlich schnell bei der Army eine Stelle als Ärztin angeboten, wo sie mehr verdiente als in dem kleinen Krankenhaus, wo sie sich kennengelernt hatten. Oh Mann, war sie damals bei den GIs beliebt gewesen! Wie oft war er damals eigentlich eifersüchtig gewesen? Aber Liz arbeitete auch hart. Schon bald wollte sie ihre eigene kleine Praxis eröffnen. Ihr Traum war es gewesen, weg vom Krankenhausdienst und mehr hin zur Privatärztin zu gehen. Sie hätte es auch geschafft. Angebote hatte sie schon mehrere gehabt, aber dann bemerkte sie, dass sie schwanger war. Beinahe gleichzeitig hatte Pieter Post aus Deutschland bekommen. Seine damalige Freundin, die Mutter seines Sohnes, war gestorben. Liz war gleich bereit gewesen, ja sie drängte ihn sogar, seinen Sohn zu sich zu nehmen. Einige Monate später, Liz hatte schon einen dicken Bauch, holten sie den Kleinen vom Flughafen ab. Ab da war Liz ihm immer eine liebevolle Mutter gewesen. Durch ihre eigene Schwangerschaft und den damals neun Jahre alten Kai gab sie den Gedanken an eine eigene Praxis auf. Sie sagte ihm, sie wolle nur noch für die beiden Kinder und für ihn da sein! Pieter hatte damals Angst, dass die Tatsache, dass sie ihren Traum so schnell aufgab, sich irgendwann zwischen sie stellen würde. Aber Liz meinte es ernst! Diese Frau, Pieter dachte heute noch genauso wie am ersten Tag, war das Beste, das ihm jemals hätte passieren können! Sie war einfach eine wundervolle Frau. Sie hatte zu seinem Sohn ein Verhältnis aufgebaut und ihn völlig in die Familie integriert, wie es ihm sicher nicht gelungen wäre. Kai war jetzt ein junger Bursche von achtzehn Jahren. Er hatte ziemliche Ähnlichkeit mit seinem Vater, wie Pieter oft genug zu hören bekam. Es machte ihn stolz, obwohl er selbst auch viel von Kais Mutter in seinem Sohn sah. Na ja, das volle krause Haar hatte er jedenfalls wirklich von ihm geerbt. Nur dass Kais Haar heller war als sein eigenes. Pieter wusste genau, dass Kai nur widerwillig mit diesem Umzug einverstanden gewesen war. Er wäre natürlich lieber in den USA geblieben, schließlich hatte er dort alle seine Freunde zurücklassen müssen. Schon aus diesem Grund hatte Pieter lange überlegt, ob sie diesen Umzug wirklich machen sollten. Es war die Angst gewesen, dass Kai sich dafür entscheiden könnte, sie nicht zu begleiten. Pieter warf einen Blick in den Rückspiegel, versuchte zu erkennen, welche Gedanken seinen Sohn beschäftigten. Doch Kai sah nur stumm aus dem Fenster. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Gleichgültigkeit wieder. Hoffentlich würde sich das ändern, wenn sie erst einmal in ihrem neuen Haus sein würden!


    Niemand, außer ihm selbst, hatte das Haus bisher gesehen. Er war allein vor einigen Wochen hierhergekommen, um nach einem geeigneten Heim zu suchen. Es standen zwar drei Häuser zur Auswahl, aber sein Herz plädierte eindeutig zu dem, das heute auf dem Zettel stand. Nur die Gegend war auch Liz bekannt, er wusste, dass sie, als sie selbst noch keine vierzehn war, mit ihren Eltern einmal hier gewesen war.


    Jetzt erst bemerkte Pieter, dass Liz nicht mehr ganz so ruhig neben ihm saß. Sie hatte sich grade die zweite Zigarette angezündet und dass obwohl sie normalerweise nur sehr selten rauchte.


    „Aufgeregt?“ fragte er sie.


    Erschrocken blickte sie auf. Sicherlich war auch sie in eigenen Gedanken und Träumen verstrickt gewesen und er hatte sie aufgeschreckt. Pieter lächelte ihr zu.


    „Ein wenig.“ gab sie leise zu. „Schließlich wird das Haus, das wir hoffentlich bald erreichen, vielleicht unser neues Zuhause werden. Vielleicht für immer.“ Sie lächelte, so als wisse sie genau, wie viel ihm dieses Haus bedeutete.


    Sie tat so, als wäre es die normalste Sache der Welt, aus den USA, wo bisher ihr Leben stattgefunden hatte, hierhin zu ziehen. Aber Pieter wusste, es war ein Umzug in eine völlig andere Welt!


    „Mum, ich habe Durst. Wann sind wir endlich da?“ Steff war aufgewacht. Verschlafen schaute sie ihrer Mutter über die Schulter. Liz drehte sich zu ihr um, warf ihr einen Luftkuss zu und nickte beruhigend.


    „Wir sind gleich da, Schatz. Noch ein wenig Geduld, ja? Dann bekommst du was zu trinken.- Freust du dich auf unser neues Haus?“


    Steff nickte, noch immer verschlafen. Seltsam, dachte Pieter, während er im Rückspiegel das Gesicht seiner Tochter betrachtete. Steff sah ihm nur wenig ähnlich, aber sie hatte seine blauen Augen und seine blonden Wimpern geerbt, dazu aber das dunkle Haar ihrer Mutter. Sie würde einmal eine sehr interessante Frau werden, dachte Pieter voller Stolz.


    Doch jetzt blickte er erstaunt auf die Anzeige der Uhr. Die Zeit war ihm gar nicht so lang vorgekommen.


    „Hoffentlich hast du recht!“ sagte er.


    Aber Liz hatte in der Tat recht. Nach nur einer weiteren Kurve, und die gab es hier in ziemlich kurzen Abständen, hatten sie ihr Ziel erreicht. Pieter ließ den Wagen langsam die Auffahrt hinauf rollen. Er wollte diesen Anblick genießen. Gespannt beobachtete er seine Frau. Ihre Augen begannen fast augenblicklich zu glänzen . Hatte er es nicht von Anfang an gewusst?! Das Haus gefiel ihr.


    Das Haus war eher eine Villa mittlerer Größe. Sie war aus rotem Backstein gebaut und war umgeben von einem großen Garten, in dem es jetzt überall blühte. Der in prachtvollem Gelb blühende Goldregen stand in märchenhaften Gegensatz zu roten Weigelien und weißem Prunus. Pieter war froh, dass Steff kein Kleinkind mehr war, die fremde Blüten und Früchte in den Mund steckte. Sonst hätten sie diesen prachtvollen Goldregen entfernen müssen. Nun aber konnte sie diese mächtige Blütenpracht in vollen Zügen genießen. Pieter war sich ganz sicher, dass Liz ihr Herz ebenfalls diesem Anwesen schenken würde. Der Garten verströmte einen Duft, als stünde man in einem Blumenladen. Die Haustür ging auf und eine junge Frau mit langen, blonden Haaren und leuchtend blauen Augen trat lächelnd auf sie zu. Freundlich streckte sie ihnen ihre Hand entgegen.


    „Mein Name ist Julie Neumann. Ich bin von Hendson & Torf. Hatten sie eine gute Fahrt? – Ich freue mich, sie alle kennenzulernen.- Es ist wirklich ein sehr schönes Haus, für das sich ihr Mann entschieden hat, Frau Priest.“


    Liz blickte die junge Frau an. Es gefiel ihr nicht ganz, dass sie das Wort entschieden gewählt hatte, aber das Lächeln der jungen Frau war warm und herzlich.


    Als Liz sich jetzt ihren Lieben zuwandte, bemerkte sie amüsiert, dass Kai total hingerissen war. Allerdings eher von der blonden Schönheit, als von etwas anderem. Dem Anwesen hatte er noch nicht allzu viele Blicke geschenkt. Daraufhin begutachtete auch Liz das Mädchen. Pieter, der das bemerkte, war es anzusehen, was er davon hielt, dass hier die Maklerin begutachtet wurde. Aber so war Liz nun mal! Bisher hatte ihr das auch noch niemand übel genommen.


    Miss Neumann hatte wirklich eine bemerkenswerte Figur. Sie trug ein Kostüm in zartem Pastellton, dessen Rock knapp überm Knie endete. Ihre hochhackigen Pumps, Liz schätze auf einen 80-mm-Absatz, standen ihr ausgezeichnet und ließen ihre langen, schlanken Beine so richtig zur Geltung kommen. Liz gab es zu, ohne Neid zu empfinden, obwohl sie selber nie so hohe Schuhe trug. Doch nun wollte Liz sich endlich das Haus ansehen. Schließlich waren sie deshalb doch hier!


    Miss Neumann hatte nicht zu viel versprochen. Das Haus war geräumig und sehr vorteilhaft gebaut. Kaum ein Quäntchen wurde hier verschenkt. Die Fenster waren so, wie Liz sie liebte: groß und ließen viel Blick auf die Sonne, den Himmel und den herrlichen Garten zu. Liz fühlte, wie sie sich immer mehr für dieses herrliche Haus begeisterte. Dann fiel ihr Blick auf ihren Mann, der sie aufmerksam zu mustern schien. So war es also! Dachte sie. Pieter hatte sich wohl wirklich schon längst entschieden. Nun gut, sicher hatte er recht. Er wartete nur noch auf ihre Zustimmung, obwohl er das natürlich niemals zugeben würde. Liz wusste das und genau das war einer der Gründe, weshalb sie Pieter so liebte.


    „Darling!“ rief sie ihm jetzt lachend zu.


    „Dieses Haus ist doch wie geschaffen für uns! Findest du nicht? Einfach wunderbar!“


    Obwohl sie seine Antwort schon längst kannte, tat sie jetzt so, als müsse sie versuchen, ihn gerade zu diesem Haus zu überreden. Sie wusste, für ihren Mann war es einfach schöner, wenn sie diejenige war, die sich dieses Haus wünschte.


    Pieter sah seine Frau freudig an. So war es immer. Ihre Freude war voll Temperament und das machte alles nur noch schöner. Er schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie, ob sie nun Zuschauer hatten oder nicht. Dann zog er sie weiter durchs Haus; sie sollte erst mal alles sehen.


    Kai und Steff hatten bereits ihren eigenen Streifzug begonnen. In einem der hintersten Zimmer trafen sie auf einen Mann in blauer Arbeitsmontur, der auf dem Boden kniete. Offensichtlich war er gerade dabei, die letzten Kabel einzuziehen.


    „Entschuldigung.“ sagte der Mann jetzt und stand hastig auf. „Ich wusste nicht, dass die Besichtigung schon heute sein sollte. Sonst wäre ich schon fertig gewesen.“


    Dem Mann schien es peinlich zu sein, sie mit seiner Arbeit zu stören. Pieter grinste. In den USA wäre eine derartige Reaktion wohl kaum denkbar. Dort hätte man ihnen wohl ein knappes Hallo zugemurmelt und dann einfach weiter gemacht. Aber hier sah man die Sache wohl anders. Pieter hob beschwichtigend die Hände.


    „Behalten sie doch Ruhe, lieber Mann! Sie stören uns doch nicht. Schließlich soll hier doch auch alles funktionieren. Ist doch ok.“


    Unsicher machte der Mann mit seiner Arbeit weiter. Pieter sah ihm noch ein paar Minuten dabei zu. Dann wandte er sich wieder seiner Frau und der jungen Julie Neumann zu, die beide still an der Tür stehen geblieben waren.


    „Liz?“ fragte er kurz und nahm ihr Nicken zur Kenntnis.


    „Miss Neumann, wären sie bitte so freundlich, und würden alles für den Kauf fertigmachen? – Ich freue mich schon, hier zu wohnen.“


    „Oh! Sie werden sich sicher hier wohlfühlen.“ sagte Julie und konnte ihre Freude über den gelungenen Verkauf kaum verheimlichen.


    Aber die beiden Käufer waren wohl genug mit dem Haus und ihrer eigenen Freude darüber beschäftigt, dass sie sicher nicht auf Julie achteten. Aber schließlich war das ihr erster richtig großer Clou gewesen und darüber musste man sich doch freuen, oder etwa nicht?


    Sie hatte zwar schon einige tolle Häuser an den Mann gebracht, aber keines davon gehörte dieser Kategorie an. Dieses Haus hier war nicht nur sehr groß, unheimlich schön und verdammt teuer; es lag Julie selbst am Herzen. Seid sie dieses Haus zum ersten Mal gesehen hatte, bedauerte sie es ständig, nicht genügend Geld zu haben, um es selber zu kaufen. Aber sie hatte sich vorgenommen, es wenigstens Leuten zu verkaufen, die seine Schönheit begriffen und es schätzten, dass es solche Häuser überhaupt gab. Sie hatte sich geschworen gerade diesen Auftrag zur Zufriedenheit aller zu erledigen und sie hatte es geschafft!


    Julie drehte sich um und schloss kurz die Augen. In letzter Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie alles schaffen könnte; jedenfalls beruflich. Wenn sie doch auch privat etwas mehr Glück haben würde! Sie seufzte leise auf. Dann wandte sie sich wieder ihren Kunden zu. Diese Familie gefiel ihr. Sie waren so begeistert, hatten rein gar nichts auszusetzen und nicht ein einziges Mal über irgendetwas gemeckert. Wenn doch alle ihre Kunden so wären! Aber die meisten liefen mit Argusaugen durch die Häuser, um nur ja keinen Makel zu übersehen. Sie hatten hier was auszusetzen und da was zu nörgeln. Und das eigentlich nur, um am Ende den Preis zu schmälern. Das konnte einen ganz schön frustrieren. Aber dieses Haus hätte Julie sowieso niemals an solche Leute verkauft! Ganz gleich, was ihr Chef dazu gesagt hätte!


    Die neue Hausherrin, Liz Priest, gefiel ihr am besten. Julie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen. Sie lief fast majestätisch ihr neues Heim ab. Man konnte direkt in ihren Kopf sehen. Sehen, wie sie sich bereits ihr Mobiliar aussuchte, eine Blume in diese Ecke, ein Bild an diese Wand hängte. Diese Frau war glücklich. Julie dachte daran, wie schön es doch wäre, eine Familie wie diese zu haben. Mit dem Mann, den sie liebte, ein Haus zu kaufen und es einzurichten. Kein Wunder, dass Miss Priest wie eine Königin wirkte. Aber für Julie war das alles Musik aus einer Zukunft, die vermutlich niemals eintreffen würde. Jedenfalls nicht, ehe sie aufhörte von einem Mann zu träumen, den sie niemals haben könnte. Ein plötzliches Geräusch verhinderte gerade rechtzeitig, dass sie sich in ihren Träumen verlor.


    Es war ein Rauschen- wie das eines gigantischen Wasserfalls. Benommen versuchte Julie dieses Rauschen auszublenden. Ein kräftiger Duft, wie in einem Treibhaus, erfüllte die Luft. An den Reaktionen der anderen erkannte sie, dass diese Dinge nicht nur in ihrem Kopf stattfanden. Miss Priests Gesichtsausdruck sprach Bände, als sie ihren Mann ansah. Die beiden Kinder der Priests waren gerade zu ihnen gestoßen und hielten jetzt erschrocken den Atem an. Der Duft wurde immer stärker, intensiver. Plötzlich wusste Julie, wie der Duft zu deuten war: Es roch extrem nach Vanille. Das Rauschen nahm noch zu, wurde lauter. Julie und die anderen pressten sich die Hände auf die Ohren. Ihr ängstliches Stöhnen ging im Rauschen des Wassers unter. Aber war das überhaupt Wasser, das dieses Geräusch erzeugte? Es war dunkler geworden. Liz Mary hatte längst aufgegeben, eine Erklärung zu erwarten. Jetzt hatte sie nur noch Angst! War es ein Erdbeben? Nein. Dazu war der Boden zu fest. Liz hätte schwören mögen, dass es für Sekunden stockdunkel gewesen war. Doch so plötzlich, wie die Dunkelheit gekommen war, war es auch wieder hell geworden. Liz fragte sich bereits, ob sie das alles vielleicht nur geträumt hatte. Irritiert blickte sie von ihrem Mann zu Julie und zu ihren Kindern. Sie versuchte ihr Zittern zu verbergen, aber der Schrecken war zu groß gewesen. Aber nun schien ja wieder alles vorbei zu sein. Vielleicht sollten sie das Haus besser doch nicht kaufen?! Langsam wieder etwas ruhiger geworden, blickte Liz sich um. Ihre Augen begannen sich schlagartig zu weiten. Nein, das konnte sie nicht glauben! Bestimmt träumte sie das alles nur! Gleich würde sie erwachen, in dem bequemen Sitz des Cadillacs und die bayrische Landschaft würde an ihr vorbeiziehen. Pieter würde sie dann lächelnd ansehen und sie fragen, ob sie gut geschlafen hatte.


    „Das kann doch nicht sein!“ Es war Kais Stimme, oder besser gesagt, sein Flüstern, das da leise an ihre Ohren drang. Sie spürte, wie sie plötzlich am ganzen Körper zitterte. Die Luft wurde ihr zu trocken, als sie versuchte, mit den Worten zu kämpfen.


    Sie sah zu ihrem Mann, der sich unsicher umblickte. Also war es doch kein Traum.


    Der ganze Raum hatte sich verändert. War ein ganz anderer geworden. In dem ganzen Zimmer gab es keine einzige Ecke mehr. Der Raum, in dem sie jetzt standen, war einfach kreisrund. Es gab auch keine hübschen Fenster mehr, dieser Raum hier hatte nur noch eine einzige Öffnung; ebenfalls kreisrund. Dahinter war, ähnlich wie ein Flur, ein schmaler Gang zu erkennen, der zu einer Seite offen war.


    Plötzlich schrie jemand. Der Mann, der zuvor die Kabel verlegt hatte, sprang auf. Wieso war er hier? Er war doch vorhin noch in einem ganz anderen Zimmer gewesen? Zumindest kniete er aber immer noch vor einer Wand, und es hatte den Anschein, dass er bis vor wenigen Sekunden noch daran gearbeitet hatte.


    Doch jetzt hielt er seine Hände weit von sich gestreckt. Julie sah genauer hin. Sie waren verbrannt. Aber das Gesicht des Mannes zeigte eher Schrecken als Schmerz.


    „Was … was ist hier los? Meine Hände …“ stammelte er. Fassungslos starrte er auf seine Hände und dann zur Wand, an welcher er gerade noch gearbeitet hatte. Sie machte einen gleichmäßigen Bogen, war rund geworden. Aber auch das Material der Wände hatte sich verändert. Was eben noch harter Beton gewesen war, bestand jetzt aus einem kneteähnlichen Material, oder war zumindest davon überzogen. Der Elektriker stöhnte erschrocken auf. Vorsichtig streckte er seine verbrannte Hand aus und berührte die Wand. Verwirrt zog er sie wieder zurück, aber nur um es noch einmal zu versuchen. Als das Ergebnis seiner Untersuchung auch diesmal gleich blieb, blickte er ratlos zu den anderen. Doch hier war niemand, der ihm hätte eine Erklärung geben können. Hier waren alle genauso ratlos wie er selber. Kai stand jetzt neben seinem Vater. Während er den Elektriker anstarrte, der selbst unsicher von einem zum anderen starrte, murmelte er leise:


    „Das … das muss doch wohl alles nur ein Traum sein. Es ist sicher gleich vorbei und ich werde aufwachen. Ja, alles ist gleich vorbei!“


    Obwohl der junge Mann sehr leise gesprochen hatte, waren seine Worte doch für jeden verständlich gewesen, und obwohl er völlig unsicher geklungen hatte, hatten seine Worte doch den Ausschlag gegeben, um die anderen aus ihrer Erstarrung zu reißen. Langsam begann auch Julie, genau wie die anderen, die Tatsachen zu akzeptieren, auch wenn sie sich, genauso wie jeder andere hier, nicht erklären konnte, wie so etwas überhaupt möglich war. Auch Pieter Priest holte tief Luft und versuchte zumindest beruhigend seinen Sohn anzusehen. Als das ihm nicht ganz gelang, schüttelte er den Kopf und setzte sich langsam in Bewegung. Liz schien vergessen zu haben, wie man atmete. Sie hatte ihre rechte Hand fest um den Arm ihrer kleinen Tochter geschlossen.


    „Sei vorsichtig Pieter.“ rief sie ihrem Mann zu.


    Der war jetzt an diese seltsame runde Öffnung herangetreten. Sein Herz hämmerte wie rasend. Diese Öffnung führte wirklich in einen Gang, der sich nach links zog. Aber er war nicht groß. Am Ende war nur eine Wand zu erkennen. Gab es hier keinen Ausgang? Langsam trat Pieter näher heran. Aber diese Wand, die er von Weitem nicht einmal wirklich hatte erkennen können, war dem Anschein nach weder dick, noch stabil. Aber was war dahinter? Pieter wandte den Kopf und sah noch einmal zurück. Er hatte Angst. Aber es musste sein. Er musste wissen, wie es hinter dieser seltsamen Wand aussah. Er musste wissen, wo sie sich wirklich befanden; auch wenn er beinahe seine Zähne klappern hörte. Vorsichtig hob Pieter die Hände, näherte sie der Wand. Was würde passieren, wenn er sie berührte? Würde er sich die Hände verbrennen, vielleicht so wie der Elektriker? Als Pieters Hände jedoch diese dünne, membranähnliche Wand berührten, fiel diese einfach in sich zusammen. Jetzt erst bemerkte er, dass diese scheinbare Wand nichts anderes war, als glitzernde Staubfäden. Pieter erstarrte. Er war plötzlich draußen. Aber es war nicht der Garten, wo er sich jetzt befand. Keine Frage, dies war nicht einmal annähernd die Gegend, die er erwartet hatte. Erst jetzt kam ihm zu Bewusstsein, dass er tief in sich vielleicht mit einer Entführung gerechnet hatte. Irgendetwas in ihm hatte geglaubt, dass man sie vielleicht mit einem unsichtbaren Gas oder etwas Ähnlichem betäubt hatte, um sie dann woanders hinzubringen. Diese Erklärung wäre eine Möglichkeit gewesen, dies hier alles zu verstehen. Keine wirklich schöne Vorstellung. Trotzdem hätte Pieter diese Möglichkeit vorgezogen. Denn das, was jetzt vor ihm lag war, war etwas völlig anderes! Diese Umgebung schien keinem Land anzugehören, das Pieter jemals gesehen hatte.


    Das Licht war ein anderes; von einem seltsamen Gelb und überzog den gesamten Himmel. Es wirkte beinahe plastisch, als blicke er durch eine gelbe Folie. Doch dahinter erkannte er Pflanzen und Land. Auch die Pflanzen, die er jetzt deutlich sehen konnte, waren von vollkommen unbekannter Art und riesig groß. Pieter rieb sich die Augen, sah noch einmal genauer hin und taumelte dann zurück in den runden Raum. Seine Hände krampften sich zusammen, er musste sich an den Wänden abstützen. Ihm war plötzlich nur noch schwindlig. Liz kam sofort auf ihn zu. Oh, wie gut es jetzt doch tat, ihre warmen Hände auf seiner Brust zu spüren. Aber auch ihr Atem ging flach, als sie ihn fragte:


    „Was ist da draußen? Sag schon Pieter, was hast du gesehen?“


    Liz dunkle Augen bettelten ihn förmlich um eine beruhigende Antwort an. Leider konnte er dem nicht entsprechen. Jetzt erst bemerkte er, dass er der Einzige war, der sich bisher nach draußen getraut hatte. Warum schauten sie nicht selber nach? Sollten sie doch selbst ihre Nasen aus diesem Raum tragen, dann würden sie schon sehen, was da draußen war! Kurz fühlte er, wie ihn Wut überkam. Doch das Gefühl verpuffte schnell. Er konnte niemandem einen Vorwurf machen, dass sie sich nicht trauten, noch mehr von diesem wirklich unerklärlichen Dingen zu sehen. Er wollte es ihnen so schonend wie nur möglich erzählen, doch er brachte kein Wort heraus. Konnte stattdessen nur hilflos und stumm mit den Achseln zucken. Sein Mund war trocken und seine Zunge klebte ihm am Gaumen. Steff begann laut zu weinen. Pieter schluckte. Liz ließ ihn los und drehte sich Steff zu. Ihr Weinen weckte ihre Mutterinstinkte. Liz war eine starke Frau und im Moment schien die Tatsache, dass sie von ihrer kleinen Tochter gebraucht wurde, mehr zu wiegen, als all das, was hier geschehen war und noch immer nicht vorbei war. Pieter schluckte noch einmal, diesmal bewusst. Langsam begann sich der Speichel in seinem Mund neu zu bilden.


    Er hörte, wie seine Frau sagte:


    „Ruhig meine Kleine. Alles ist gut. Mum und Dad sind doch hier. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Steffs Weinen wurde tatsächlich leiser, bis sie schließlich nur noch sacht schluchzte. Auch Pieter bekam sich wieder unter Kontrolle.


    Aber nicht nur Pieter, sondern auch die anderen standen wie erstarrt. Julie hatte im ersten Schrecken die Hand gegriffen, die ihr am nächsten war. Jetzt sah sie den Besitzer dieser Hand an. Es war die Hand von Kai, dem Sohn der Priests. Schnell ließ sie los. Kai lächelte tatsächlich. Irgendwie schien die vorgetäuschte Ruhe von Liz Priest ihnen allen geholfen zu haben. Julie versuchte etwas von dieser Ruhe in sich aufzunehmen und es gelang ihr. Trotzdem war die Angst keineswegs verschwunden. Sie war nur in eine andere Ecke gerutscht, war einen Schritt zurückgewichen. Aber Julie bezweifelte nicht, dass die Angst bei der kleinsten Ursache wieder hervorspringen würde. Vielleicht noch mehr als zuvor.


    Plötzlich hörte sie Kai sagen und seine Stimme klang bemerkenswert fest:


    „Wir scheinen uns hier in einer anderen Dimension zu befinden.“


    Auch wenn diese Worte ruhig und fest gesprochen worden waren, klangen sie doch unwirklich und bedrohlich. Jedenfalls schien Pieter Priest das genauso zu sehen, denn er schrie seinen Sohn wütend an:


    „Was? Was redest du da? Eine andere Dimension?- Du bist hier nicht in deiner Computerwelt, mein Sohn! Siehst du nicht, was hier los ist? Lass also gefälligst diese Art von Scherzen!“


    Der junge Mann fuhr erschrocken zurück. So hatte er seinen Vater noch nie gesehen. Aber das lag vermutlich daran, dass sie sich ja auch nie in einer ähnlichen Situation befunden hatten. Deshalb fasste Kai sich auch schnell wieder, zuckte mit den Achseln und erklärte unbekümmert weiter:


    „Ich weiß es natürlich auch nicht so genau Dad, aber sieh dich doch mal um. Vielleicht hat die Science-Fiction doch recht.“


    Pieter machte den Mund auf, aber er sagte nichts. Was sollte er jetzt auch entgegnen? Wenn er sich hier wirklich umsah, und das hatte er getan, wenn er daran dachte, was er vor der Öffnung, hinter einem Vorhang aus Staubfäden gefunden hatte, dann hatte sein Sohn vermutlich sogar recht. Aber er wollte nicht, dass er recht hatte! Wollte es absolut nicht!


    „Ich finde das nicht lustig.“ sagte er deshalb nur. Aber seine Stimme klang still und monoton. Selbst in seinen eigenen Ohren.


    *


    Kai verstand sich selbst nicht mehr. Hier saßen sie nun. Inmitten dieses Raumes auf dem Fußboden. In einer fremden, fast traumhaften Umgebung. Sie wussten nicht, wie sie hier hergelangt waren, noch warum sie hier waren. Nein, keiner konnte sich auch nur vorstellen, was das alles bedeuten mochte. Und doch hatte sich in ihm ein Gefühl, das man wohl schlechtweg als Euphorie bezeichnen musste, festgesetzt. Er sah den anderen in die Gesichter. In jedem war Angst zu lesen. Weshalb fühlte er also keine? Er fühlte sich eher, wie in einem Abenteuer, als dass er daran glaubte, in Gefahr zu sein. Hatte sein Vater also doch recht, wenn er sagte, Kais Science- Fiction Literatur habe ihm das Hirn verblödet? Trotzdem musste er grinsen. Zwar würde niemand das lustig finden oder auch nur verstehen, aber ihm half es jetzt, nicht den Verstand zu verlieren. Er blickte zu seinem Vater. Er, genau wie die anderen, schienen in ein stumpfes Warten übergegangen zu sein. Kai hatte plötzlich das Gefühl, ganz auf sich allein gestellt zu sein. War er wirklich der Einzige, der sich über das Wie und Warum noch Gedanken machte? Er sah sich um. Dieser seltsame Raum hatte seine Form nicht wieder verändert. Es war immer noch hell in der Höhle, wie Kai diesen Raum jetzt bezeichnete. Zwar sahen die Höhlen, die er zuhause besucht hatte, anders aus, trotzdem hatte der Raum hier mehr Ähnlichkeit mit einer Höhle, als mit einem Zimmer in einem Gebäude. Sein Vater hatte ihnen von dem gelben Himmel draußen berichtet. Gelb war das Licht hier drinnen nicht. Aber dennoch von einer grellen Intensivität, dass einem eigentlich die Augen schmerzen sollten. Es wunderte ihn, dass dem eben nicht so war. Auch die Luft war noch immer erfüllt, von diesem schweren, sinnlichen Blütenduft. Allerdings war keine Vanille mehr zu erkennen. Diesen Geruch gab es nicht mehr; wenn sie sich ihn nicht sowieso nur eingebildet hatten. Sein Vater hatte jedenfalls nicht gesagt, dass er Vanille draußen gesehen hatte. Aber wer sagte, dass hier etwas dass nach Vanille roch, auch so aussehen musste? Vielleicht hatten sich also ihre Nasen nur schon daran gewöhnt. In der Höhle war es unnatürlich still. Das einzige Geräusch, das die Stille unterbrach, war ein monotones Tropfen, das von außen herein drang. Doch auch dieser Ton wurde von den kneteähnlichen Wänden sicher gedämpft. Kais Vater hatte erklärt, woher dieses Geräusch kam. Vor dem Eingang der Höhle standen merkwürdige Pflanzen. Sie trugen dicke, lange Blüten, in einer intensiven blauen Farbe. Unaufhörlich tropfte aus ihnen der Blütensaft. Wie aus einem Wasserhahn, hatte Kais Vater gesagt. Niemand sonst war bisher aus der Höhle getreten. Sein Vater hatte es verboten. Er sagte, dass dieser Prozess, der sie hier hergebracht hatte, sie vielleicht auch wieder zurückbringen würde. Deshalb sagte er, sollten sie alle zusammenbleiben. Kai glaubte nicht daran, dass das so schnell geschehen würde. Wenn überhaupt! Er würde zu gern selber sehen, was da draußen war. Wie es aussah, waren sie die einzigen Lebewesen hier. Also keine Bedrohung in Sicht! Langsam schienen aber auch die anderen etwas von ihrer Stärke zurückzuerobern. Jedenfalls führten sie sich wieder wie vernünftige Menschen auf. Nur der Handwerker brütete noch immer still vor sich hin.


    „Wir sollten versuchen die Vorgänge zu rekonstruieren. Ich meine, was ist vorher passiert?- Bevor wir hier gelandet sind? Kann sich jemand erinnern?“ fragte Pieter gerade.


    Kai nickte zustimmend. So kannte er seinen Vater. Endlich war wenigstens er wieder der Alte. Kai war erleichtert.


    „Du hast recht Dad. Nur so finden wir einen Grund dafür. Und vielleicht auch einen Weg zurück. Du wirst schon sehen. Also los! Lasst uns darüber reden. Wem fällt dazu etwas ein?“


    Jetzt hob sogar der Handwerker den Kopf. Seit dem Vorfall mit seinen Händen war es wohl das erste Mal, dass er sich regte.


    „Also, ich denke nicht, dass wir etwas getan haben, dass diese Situation herbeigerufen hat. – Ist doch verrückt! – Völliger Unsinn!- Das Rauschen war das Erste, das wir bemerkt haben. Stimmt doch, oder? Davor war doch alles völlig Normal. Ist da vielleicht jemand anderer Meinung?“


    Kai staunte. Bisher war er der Meinung gewesen, dieser Mann könne vor lauter Angst keinen klaren Gedanken fassen. Anscheinend hatte er sich geirrt, denn die Stimme des Handwerkers hatte ruhig geklungen. Ruhig und detailliert. Kai nickte ihm zustimmend zu. Er blickte kurz zu seiner Stiefmutter. Aber auch ihr fiel wohl nichts anderes ein. Sein Vater schien kurz zu überlegen, dann sagte er:


    „Außer dass es so etwas gar nicht geben dürfte, haben sie durchaus recht.“ Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er fort: „ Mann, wir leben schließlich im 21. Jahrhundert und nicht zu Zeiten Avalons! Die Abenteuer der Enterprise hatte ich bisher immer für reine Fiktion gehalten.“


    Pieter starrte vor sich hin. Warum hatte er das jetzt gesagt? Was wollte er damit bezwecken? Er wusste es nicht. Es war eben nur so ein Satz gewesen. Aus den Gedanken gegriffen und so dahin gesagt. Nichts mehr.


    Aber für Julie Neumann schien es ein Schrecken zu sein, der so tief ging, dass sie vergaß zu atmen. Sie starrte ihn an. In ihrem Gesicht lag pure Angst. Aber als sie Pieters Blick auf sich fühlte, strich sie sich verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Stimme klang aufgebrachter, als sie es beabsichtig hatte.


    „Es gibt aber Dinge, die sich nicht so einfach erklären lassen! - Ich glaube … Ich weiß nicht …“


    Abrupt verstummte sie wieder. Sie wollte nicht reden. Aber ihr Schweigen schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte diesen verdammten Kloß aus ihrer Kehle haben. Sie schlucke heftig. Die Tränen begannen wieder ihre Wangen hinab zu laufen. Etwas in ihr explodierte.


    „Hört das denn nie auf?!“ schrie sie verzweifelt und sprang auf. Sie schlang ihre Arme ganz fest um sich. Ihr war plötzlich kalt. So kalt. Liz war aufgestanden und zu ihr gekommen. Ihre dunklen Augen blickten mitfühlend. Julie hätte beinahe gelacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau, oder irgendjemand hier, überhaupt verstand, was sie meinte. Oder was jetzt tief in ihr vorging.


    Sie dachte an Eugeñio und seine Offenbarung, dass er ein Vampir war. Wenn es Vampire gab, warum also nicht auch fremde Welten?


    Er war ein Vampir, vielleicht wusste er von dieser Welt? Konnte er wissen, wo sie sich hier befanden? Sie wünschte sich sehnlichst, ihn jetzt bei sich zu haben. Vielleicht wusste er den Ausgang. Vielleicht konnte er ihnen helfen, wieder in ihre eigene Welt zu kommen. Eugeñio hatte ihr gesagt, dass er tötete. Menschen tötete. Und doch war sie sich sicher, dass er ihr niemals etwas antun würde. Auch wenn er den Ausgang dieser Welt nicht kennen sollte, seine Anwesenheit würde helfen. Ihr würde es helfen! Sie fühlte sich so schrecklich allein. Sie wünschte sich so sehr, jetzt seine starken Arme zu fühlen und seine sanfte Stimme zu hören. Stattdessen befand sie sich hier. In einer fremden Welt mit fremden Menschen. Gut, es waren nette Menschen, trotzdem waren sie fremd. Genau wie diese ganze verfluchte Umgebung. Außerdem konnten diese Menschen weder ihr noch sich selber helfen. Verdammt noch mal, ihr würde es so viel besser gehen, wenn er jetzt hier wäre.


    „Hey Kleines“, hörte sie die Stimme von Liz Priest. Sie stand vor ihr und streichelte ihre Wangen. Die Tränen flossen noch immer. Julie blickte in das Gesicht der älteren Frau, die selbst so viel Angst haben musste, und sie trotzdem versuchte zu trösten. Vielleicht sollte sie sich doch nicht wünschen, dass Eugeñio jetzt hier wäre? Denn wenn er hier wäre und keinen Ausweg aus dieser Geschichte wüsste, wessen Blut würde er dann trinken? Wen würde er töten müssen, um selbst zu überleben? Julie war sich sicher, dass er ihr niemals etwas antun würde. Aber was war mit dieser schönen, mutigen Frau? Vielleicht würde er sie dann töten müssen! Oder vielleicht sogar die Kleine? Nein, besser sie wünschte sich das nicht! Aber, verdammt noch mal, sie hatte solche Sehnsucht!


    Liz hatte Julie in ihre Arme gezogen und streichelte jetzt sanft und beruhigend ihren Rücken.


    „Was meinen Sie? Haben sie so etwas vielleicht schon einmal erlebt? Sie müssen es uns sagen, wenn es so ist. Bitte.“


    Julie spürte, wie sie von Liz gewiegt wurde, als wäre sie ein kleines Kind. Aber es tat gut, einem anderen Menschen jetzt so nah zu sein. Julie beruhigte sich tatsächlich wieder.


    Doch was sollte sie sagen? Sie konnte jetzt wohl kaum auch noch von Vampiren erzählen, die es in ihrer wirklichen Welt wirklich gab! Nein, das Eine hatte mit dem Andern überhaupt nichts zu tun! Außerdem konnte sie Eugeñios Geheimnis nicht bei der ersten Gelegenheit einfach so preisgeben. Nein, das wollte sie auch nicht. So schüttelte sie nur den Kopf.


    „Nein, ich weiß nicht, was hier los ist. Es ist nur … ich habe Angst.“


    Sie spürte wieder die Arme von Liz, die sie an ihre Brust zogen und wie zuvor, war es menschliche Wärme, die von dieser Berührung ausging. Dann hörte sie wieder die Stimme der Frau.


    Liz sagte: „ Wer? Erzählen sie uns einfach, an was sie gerade denken. Das wird helfen. Wir werden zuhören. OK?“


    Julie hatte aufgehört zu weinen. Sie blickte der schönen Mulattin in die Augen. Ihr Blick war so warm, so mütterlich und aufmunternd.


    „Ist dieser Eugeñio ihr Freund? Erzählen sie uns von ihm. Das wird die Spannung vertreiben. Vielleicht sollten wir dann alle etwas von uns erzählen? Viel mehr können wir jetzt sowieso nicht tun.“


    Julie erschrak. Eugeñio? Sie konnte sich nicht erinnern, seine Namen gesagt zu haben.


    „Sie haben nach ihm gerufen, Kind. Das ist normal, wenn man Angst hat. Was glauben sie, nach wem sie alles rufen werden, wenn sie ihr erstes Kind bekommen?“


    Julie blickte verdattert auf. Aber jetzt musste sie doch lachen. Sie war aber auch froh, doch nicht zu viel verraten zu haben.


    Na gut, Liz hatte recht. Es würde die Spannung in ihr etwas erträglicher machen, wenn sie von dem Mann sprach, den sie liebte. Und vielleicht würde es auch den anderen tatsächlich gut tun, etwas anderes zu hören, als nur das, dass jeder hier Angst hatte.


    Also begann sie ihre Liebesgeschichte zu erzählen. Nicht die ganze Wahrheit, nein, das würde sie niemanden jemals erzählen. Aber dennoch war es eine schöne und traurige Liebesgeschichte und die anderen hörten schweigend zu. Es tat ihr wirklich gut, laut an Eugeñio denken zu können. Sie wusste noch nicht, wie sie seinen Abschied erklären würde. Aber das würde sich ergeben. Aus der Geschichte.


    „Ja, ich vermisse ihn schrecklich. Gerade jetzt. Also gut, vielleicht ist es wirklich besser, als ewig über unsere Situation nachzudenken. – Wenn es also nicht zu langweilig wird …“


    Julie schnippte sich eine Locke aus dem Gesicht, die immer wieder widerspenstig in ihre alte ungewollte Position zurückrollte. Dann begann sie zu erzählen.


    Sie hörte Kai neben sich murmeln:


    „Ist doch schon merkwürdig. Da sitzen wir hier, in der absurdesten Situation unseres Lebens und die Frauen haben keine anderen Gedanken, als ihre Liebesgeschichten zu erzählen. Schon gut Miss, natürlich werden wir ihnen zuhören. Erzählen sie ruhig.“

  


  
    Julie zwang sich ein Lächeln ab. Eigentlich hatte der junge Mann doch recht, aber was sonst sollten sie tun? Sie mussten sich ablenken, wollten sie ihren Verstand nicht vollauf verlieren.


    Da wurden sie plötzlich von einem Geräusch aufgeschreckt. Eigentlich war es nicht einmal das. Kein Geräusch, das man mit den Ohren hören konnte. Und dennoch … Alle konnten es wahrnehmen. Es war ein Lachen. Eines, das sie noch nie gehört hatten. Unheimlich, unnatürlich. Auf eine Art, die man kaum erklären konnte. Sie blickten sich erschrocken an. Fragend. Doch niemand kannte eine Antwort. Doch schon war das Lachen wieder verklungen. Nur noch das monotone Tropfen des Blütensaftes durchbrach die Stille.


    „Was war das? Habt ihr das …?“Fragte Kai benommen.


    „Hast du keine Antwort darauf, mit all deinem Science –Fiction-Kram?“


    Pieter konnte es sich anscheinend nicht verkneifen, seinen Sohn damit noch einmal aufzuziehen.


    „Nein“, sagte er dann aber. „Ich weiß nicht, was das war. Als ob jemand lachte. Aber es war sicher nur Einbildung. Bitte Miss Julie, erzählen sie.“


    Es war sicher nicht die Art von Story die Männer gerne hörten, aber wohl besser, als sich weiterhin den Kopf über ein Geräusch zu zerbrechen, das wie ein Lachen geklungen hatte. Sie würden sonst noch mehr die Nerven verlieren, als ohnehin schon. Pieter hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie bald einen sehr klaren Kopf brauchen würden. Und den würden sie nur bekommen, wenn sie ihrer Angst Herr werden würden.


    Julie hatte aufgehört zu zittern. Zwar fühlte sie sich noch immer wie ein Häufchen Elend und das Lachen hatte dies noch bestärkt, aber schon allein der Gedanke an Eugeñio ließ sie beinahe lächeln.


    *


    


    Sie hörten zu. Niemand unterbrach Julie, als sie von sich und ihrer Liebe sprach. Es war schon bizarr, vermutlich sogar ein wenig verrückt, aber schon allein der Gedanke an Eugeñio beruhigte Julie. Und wer weiß, vielleicht war es für alle so eine Art Entspannung vor dem großen Sturm, sich von anderen Geschichten ablenken zu lassen. Doch plötzlich wurde Julies Erinnerung von Pieter unterbrochen.


    „Seid mal ruhig! Fällt euch nichts auf?“


    Jeder blickte sich fragend um. Doch natürlich! Es war dunkel geworden. Von einer Sekunde auf die nächste. Aber es war nicht dieses undurchdringliche Schwarz, das sie aus ihrer Welt kannten. Hier war die Dunkelheit von einem seltsamen dunklen Violett. Fast die Farbe von Veilchen, dachte Julie. Dennoch konnte man hier nicht die Hand vor Augen sehen.


    „Ich habe Angst.“ keuchte Liz.


    Pieter griff nach ihrer Hand und drückte sie fest.


    „Was macht Steff?“ fragte er leise.


    Julie spürte mehr, als sie es tatsächlich mitbekam, wie Liz nach ihrer kleinen Tochter angelte.


    „Sie schläft. Gott sei Dank sind Kinder manchmal gar nicht so ängstlich, wie wir Erwachsenen.“ sagte Liz dann.


    Das war schon merkwürdig, dachte Julie. Hatte sie nicht immer gedacht, dass Kinder die schwächsten Mitglieder einer Gemeinschaft waren? Dem war aber anscheinend nicht so; jedenfalls nicht in jeder Situation. Ihr selbst ging es jedenfalls jetzt nicht wie einem starken Erwachsenen; sie hatte Angst. Wie ein riesiges, schwarzes Tier saß sie ihr im Nacken. Sie schüttelte sich. Ein Geräusch, das plötzlich vom Höhleneingang herüber kam, machte es auch nicht grade besser. Julie fuhr entsetzt zusammen. Doch kurz darauf war eine bekannte Stimme zu hören.


    „Entschuldigt, aber ich musste mal eben für kleine Jungs.“ sagte Bernhard. Seiner Stimme war es anzuhören, dass es ihm peinlich war. Selbst in solch einer Situation schien er sich seiner natürlichen Bedürfnisse zu schämen. Er ließ ein leises Lachen hören.


    „He, ich wäre euch aber dankbar, wenn ihr weiter reden würdet. Sonst finde ich den Weg nicht mehr.“


    „Natürlich- warte mal!" rief Pieter ihm zu. „Ich habe da … ja, da ist es.“


    Gleich darauf leuchtete die Flamme eines Feuerzeuges auf.


    „Geht es so besser?“ fragte Pieter.


    „Ja, danke!“


    Als Bernhard wieder in der Runde saß, sagte er ganz ruhig:


    „Also, ich denke, wir müssen uns im Moment keine allzu großen Sorgen machen. Wenn es hier eine Gefahr geben würde, wäre ich sicherlich angegriffen worden, als ich grade alleine war. Wir können also beruhigt auf den Tag warten, und uns dann neue Gedanken machen, wie wir hier wieder wegkommen.“


    „Also ich weiß, dass ich sicher nicht schlafen kann. Tut mir leid.“ sagte Liz. „Bitte Julie, erzählen Sie uns weiter von sich. Oder vielleicht möchte ein anderer etwas erzählen?“


    Doch niemand meldete sich. Also erzählte Julie weiter. Sie erzählte und erzählte, und wie beim ersten Mal, vergaß sie ihre Angst. Schließlich wurde sie sogar müde. Sie horchte auf die anderen. Den Geräuschen nach zu urteilen, schliefen die meisten schon. Doch jetzt spürte Julie noch ein anderes Gefühl in sich aufsteigen. Sie hatte Hunger! Der Schwindel in ihrem Kopf stellte sich wieder ein, wie fast jedes Mal wenn sie Angst hatte. Ja, die Angst war begründet. Ganz gleich, ob sie hier von jemandem angegriffen wurden oder nicht, wenn sie morgen nichts zu essen oder zu trinken finden würden, dann bedurfte es keines weiteren Feindes mehr. Sie spürte, wie die Angst wieder von ihr Besitz ergriff. Dann schluckte sie tapfer den Kloß, der sich in ihrem Hals festsetzen wollte, hinunter und verscheuchte trotzig diese Gedanken. Pieter hatte recht, sie sollten alle etwas schlafen. Hunger, Durst und die Tatsache, dass sie in einer Umgebung waren, die niemand von ihnen kannte, waren alleine schon Schwachpunkte. Einen zusätzlichen Schwachpunkt konnten sie nicht gebrauchen! Sie mussten schlafen. Julie streckte sich auf dem weichen Höhlenboden aus und kuschelte sich zusammen. Hier überdeckte so etwas wie eine weiche Moosschicht den ganzen Boden, sodass man nicht wirklich unbequem lag. Sie ließ ihre Gedanken zu dem Tag in der Disco zurückwandern. Dachte an den Blick seiner Augen und an sein Lächeln. Julie vermied es strikt, an sein Geständnis am letzten Tag zurückzudenken. In ihren Erinnerungen sollte er nur der Mann ihrer Träume sein … kein Vampir!


    *


    Am selben Abend, Stunden vorher.


    Als an diesem Abend die Sonne gerade untergegangen war, schlug er die Augen auf. Seit ewigen Zeiten war das die Stunde, in der er erwachte. Er hatte tief geschlafen. Sehr tief! Genauso wie in all den vergangenen Jahren; und das waren sehr viele. Doch dieses eine Mal, heute, war etwas anders gewesen. Anders als sonst!


    Er hatte geträumt! Der erste Traum seit … dreihundertundsechzig Jahren! Der Traum war absurd und realistisch zugleich gewesen. Er, Eugeñio Rosé Royo, saß wie versteinert auf seinem Lager. Was war geschehen? Er hatte Julie gesehen. Ihre Stimme vernommen. Es war im Traum gewesen. In Wirklichkeit hatte er sie mehr als sieben Monate nicht mehr gesehen. Er liebte diese junge Sterbliche. Es war ein Gefühl, das etwas völlig Neues in sein Leben gebracht hatte. Aber gerade weil er verstanden hatte, dass er sie liebte, wenn er auch bis heute nicht verstand wieso, durfte er sie nicht mehr wieder sehen. Niemals wieder! Trotzdem hatte er sie, nachdem er Abschied genommen hatte, noch einmal besucht. Er war einfach an der Häuserfront emporgeklettert und über ihren Balkon war er in ihr Wohnzimmer gelangt. Julie hatte geschlafen. Sie hatte auf der Couch gelegen, zusammengerollt, wie ein kleines Kind, und ihr Anblick hatte ihm das Herz zerrissen. Sie hatte ihre Anlage nicht ausgeschaltet und ein Song spielte immer und immer wieder, während sie schlief. Er erkannte den Song sofort.


    When I die – zu diesem Song hatten sie getanzt. Irritiert hatte er ihr schlafendes Gesicht beobachtet; unfähig sich von ihrem Anblick zu lösen. Aus den Augenwinkeln hatte er den Spiegel, der in ihrem Flur hing, sehen können. Etwas war darauf geschrieben worden. Er sah genauer hin. In einem roten Herz standen Buchstaben, die nicht dort stehen konnten.


    Mit rotem Marker hatte Julie dort auf den Spiegel geschrieben: Eugeñio- Liebe für immer!


    Das ergab keinen Sinn. Er hatte ihr doch sein dunkles Geheimnis anvertraut. Wie konnte sie ihn dann noch lieben?


    In jenem Augenblick hatte er entschieden, sie wirklich niemals wieder zu sehen. Er durfte sie einfach nicht in Gefahr bringen! Er musste die Stadt verlassen. Nein, das sollte nicht genügen! Er verließ das Land.


    Seit dieser Zeit lebte er in Spanien. Zum ersten Mal hatte er wieder dieses Land gewählt, dass er verlassen hatte, als er zum Vampir wurde. Er hatte einfach das Gefühl, die Luft Spaniens würde es ihm leichter machen, diese Frau zu vergessen. Er wusste nur zu genau: solange er an sie dachte, solange war sie in Gefahr!


    Und nun das! Heute hatte er von ihr geträumt. Obwohl das eigentlich unmöglich war. Er war ein Vampir, kein Sterblicher! Er träumte nicht! Und doch hatte er sie in einem Traum gesehen! Sie hatte ihn gerufen! Ihr Ruf war nicht wie sonst, wenn er wach war. Da hatte sie ihn aus Liebe gerufen. Hatte seinen Namen dem Nachtwind anvertraut. Ja, auch das wusste er. Leider. Denn jedes Mal wenn er ihren Ruf gehört hatte, auch aus dieser Entfernung, hatte es seine ganze Kraft gekostet, nicht zu ihr zu eilen und sie in seine Arme zu ziehen. Nur sein Wissen, dass eine solche Umarmung nur zu leicht tödlich für sie ausgehen konnte, hatte ihn davon abgehalten. Aber dieses Mal, in seinem Traum, hatte ihr Ruf ängstlich geklungen. Sie hatte ihn gerufen, ihr zu helfen! Ihn, das Monster, den Vampir! Aus ewiger Entfernung hatten die Angst ihres Herzens und ihre Verwirrung seinen Geist erreicht. Das war geschehen, zu einer Zeit, in welcher der Vampir den Schlaf des Todes schlief; sein Geist verschlossen war. Trotzdem war es geschehen! Er bildete es sich nicht ein. Julie!


    Diese junge Sterbliche, die es fertiggebracht hatte, sein dunkles Herz zu erreichen, die etwas in sein Herz gepflanzt hatte, von dem er geglaubt hatte, dass es niemals dort wachsen könne. Die Liebe! Etwas schier Unmögliches. Es war unmöglich! Und doch hatte diese ungewöhnliche Frau etwas wahr werden lassen, das für Wesen wie ihn undenkbar war. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er einmal von einer Sterblichen etwas anderes begehren könnte, als ihr Blut. Ihr Leben. Aber es war so gekommen. Seit dem Tag, als er begriffen hatte, was er für Julie fühlte, verfluchte er sich und seine Art. Er hasste den Blutdurst in ihm, der niemals schweigen wollte und der sein einziger Herr war. Dieser Herr verbot es ihm, in ihrer Nähe zu sein. Eugeñio dachte darüber nach. Er hatte ihr geschrieben, hatte all das, wozu er zu feige gewesen war, es ihr zu sagen, in diesen Brief getan. Er hatte ihr darin seine ganze Geschichte erzählt. Er hatte keine Grausamkeit verschwiegen, die Sterbliche erwarteten, die sich in Gesellschaft von Vampiren aufhielten. Erst Wochen später hatte er den Mut aufgebracht, den Brief auch aufzugeben. Doch er wollte nicht, dass sie ihre Liebe für einen Mann aufbehielt, dessen Arme sie niemals würden umfangen können. Er wollte, dass sie glücklich würde, mit einem Mann, der ihr all das geben konnte, was sie verdiente. Auch wenn es in seinem Herzen ein Gefühl von glühenden Kohlen hinterließ, wollte er, dass sie an der Seite eines anderen, eines sterblichen Mannes, lebte und sich nicht in Träumen verlor, die niemals wahr werden konnten. So hatte er ihr geschrieben, hatte all das gebeichtet, was ihn ausmachte, hatte ihr nichts verheimlicht. Damit hatte er sich selber in große Gefahr gebracht. Aber es war ihm egal, ob sie ihm auf die Schliche kamen. Vielleicht, so überlegte er, hatte er damit sogar einen Anstoß geben wollen, dass die Menschen wieder die Augen öffneten und die Gefahr erkannten, in der sie ständig schwebten. Hatte er vielleicht sogar darauf gehofft, dass sie ihn verraten würde und seiner grauenhaften Existenz dann endlich ein Ende setzen würde?


    Doch natürlich hatte sie seinen Worten nicht so recht geglaubt. Wie auch? Sie war ein Kind des 21. Jahrhunderts und nichts, was sie nicht in ihren Schulbüchern gelesen hatte, nichts, was sie nicht analysieren, oder begreifen konnte bekam auch nur die Möglichkeit Beachtung zu finden. Eugeñio lächelte wehmütig. Vor zweihundert Jahren hätte die Sache noch ganz anders ausgesehen! Damals wäre es kein Problem gewesen, sie davon zu überzeugen, dass er ein Vampir ist. Damals wussten die Menschen noch von der Existenz des Bösen. Aber heute? Heutzutage wurden Menschen früherer Epochen als abergläubische Narren abgetan. Sie hielten sich für so schlau, dass es einem schon wehtun konnte!


    Statt zu sehen, was mitten unter ihnen geschah, hielten sie lieber Ausschau nach UFOs. Der Vampir lachte bitter in sich hinein. Ja, er hatte wirklich gehofft, sie würde ihn verraten, würde die Menschen von seiner Existenz überzeugen. Aber sie hatte es nicht getan. Selbst dann nicht, als sie begann, seinen Worten Glauben zu schenken. Die Beweise für seine Worte lieferten Funk und Fernsehen zu Genüge. Zwar wurden all die Untaten, die er und seinesgleichen begingen, zumeist schwachsinnigen Tätern zugeschoben, aber Julie bekam langsam ein offenes Gehör dafür. Trotzdem, obwohl sie schließlich die bittere Wahrheit akzeptiert hatte, hatte sie nicht aufgehört, ihn zu lieben. Er konnte es nicht verstehen. Wie konnte sie solch ein Monster lieben? Aber auch ihre Liebe war so ungewöhnlich wie die Seine. Und so musste er es sein, der den Schlussstrich zog. Wieder legte sich ein hartes Lächeln um seine Lippen. Wie oft hatte er sie weinen gehört?! Wusste sie denn nicht, wie weh sie ihm damit tat?


    Doch nur sein Fortbleiben garantierte ihr Leben. Er konnte weder ihr Leiden noch das Seine lindern.


    Doch heute Nacht war etwas geschehen. Sie brauchte ihn. Den Vampir. Den toten Gott der Nacht.


    Sie brauchte ihn jetzt! Doch wie nur sollte er ihr helfen? Was war geschehen? Wo war sie? Eugeñio war fest entschlossen, genau das herauszufinden. Aber zuerst musste er jagen. Er brauchte Blut, um stark zu sein. Er musste einem Menschen das Leben nehmen, oder er würde Julie nichts als eine weitere, vermutlich noch viel tödlichere Gefahr bringen. Er durfte auf keinen Fall hungrig sein, wenn er ihr gegenübertrat. Das wäre ihr sicherer Tod!


    Katzengleich schwang er sich von seinem Lager. Die Nacht rief nach einem ihrer Kinder. Sie rief seinen Namen! Seine Gedanken hatten sich von Julie gelöst. Sie waren nur noch auf eines ausgerichtet: frisches Blut! Er konnte sich diesem, dem stärksten aller Verlangen, nicht länger verschließen. In seinen Augen blitzte es kalt. Er brauchte die Jagd. In den lärmenden, nächtlichen Straßen von Madrid war es für einen Dämon wie ihn nicht schwierig, ein geeignetes Opfer zu finden. Er spürte schon den Geschmack seiner Beute auf der Zunge. In einer stillen Ecke, am Rande der City, wurde er fündig. Eine junge, aber viel zu grell geschminkte Frau, verließ gerade einen ihrer Kunden. Der Vampir brauchte keinen Beweis, er wusste, dass diese Frau einer der vielen Nutten war, die sich hier rumtrieben. Ihr Kunde verließ gerade das alte Haus, wo sie es ihm besorgt hatte. Das Gebäude war alt. Der Putz bröckelte und die Farbe war schon lange verblasst. Aber es besaß schöne, stuckverzierte Fenster und eine große torbogenartige Tür. Der Vampir schenkte den alten Mauern nur einen kurzen Blick. Er selbst hätte, wenn er damals hier gewesen wäre, seinen Bau beobachten können. Er war älter als diese Gemäuer. Seine Gedanken kehrten ungewollt in jene Zeit zurück. Doch nicht lange, denn die leichte Beute zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie kam den alten Weg entlang, direkt auf ihn zu. Ihre roten, hochhackigen Schuhe verursachten ein hell klingendes Geräusch auf dem alten Pflaster. Ihr letzter Kunde war bereits um die nächste Häuserfront verschwunden. Sollte er! Sie war allein. Der Vampir blickte ihr direkt ins Gesicht. Dennoch konnte sie ihn noch nicht sehen. Aber bald … bald würden sich ihre Blicke treffen! Er würde das Letzte sein, was sie in ihrem verpfuschten Leben sah. Diese Frau war nicht nur ein leichtes Mädchen, sondern sie war auch sehr billig. Er konnte es nicht nur an ihrem billigen Parfum riechen. Diesen Frauen fehlte es an Geld für ein eigenes Zimmer, und so trieben sie es überall. Sie waren viel zu unsauber, viel zu süchtig nach irgendwelchen Stoffen, als dass sie gut zahlende Kunden anlocken könnten. Solche Frauen wurden nicht vermisst. Sie stellte ein leichtes Opfer für den König der Nacht dar!


    Doch seit wann kümmerte ihn so etwas Banales, wie die Lebensqualitäten seiner Opfer? War ihm denn nicht immer die Jagd, und somit auch das Wagnis entdeckt zu werden, immer das Wichtigste gewesen? Die Erregung der Jagd und natürlich das Blut! Es stellte die Voraussetzung für seine Existenz!


    Es war ihm bisher völlig gleichgültig, wer seine Opfer waren. Im Gegenteil, dieses Mädchen bedeutete ein viel zu leichtes Opfer für seinen Geschmack. Es war keine Gefahr dabei. Kein Prickeln. Der Spanier grinste. Seit damals, als er sich damit abgefunden hatte, was er war, waren ihm doch schöne und reiche Frauen die liebsten Opfer gewesen. Frauen, die mitten in der Blüte standen und einen trauernden Liebhaber zurückließen. Die Liebe: pah! Er hatte sie gehasst! Es hatte ihn magisch angezogen, Liebespaare durch den Tod zu trennen. Schmachtende Blicke, liebkosende Worte, die die Sterblichen so gerne verteilten, für ihn war das bisher Humbug gewesen. Lügen, die ihn rasend gemacht hatten.


    Warum war das nicht mehr so? Julie! Kurz zögerte Eugeñio, aber dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Nutte zu. Schon roch er ihren Schweiß. Den Schweiß der Nacht und ihr Blut! Genießerisch zog er den Duft des warmen fließenden Blutes ein. Für Sekunden schloss er die Augen, um sich ganz diesem verführerischen Erlebnis hinzugeben. Er fühlte bereits den Geschmack ihres kostbaren Lebens auf der Zunge. Er zog die Lippen hoch. Wie ein Wolf, der seiner Beute gegenüberstand. Spitze Fangzähne blitzten im fahlen Licht der Straßenlaternen. Seine Zunge leckte über seine begierigen Lippen. Bald …!


    Die Dirne verhielt kurz ihren Schritt. Sie hatte ihn bemerkt.


    „Hey Süßer“, flötetet sie. „Na, wie wär´s mit uns beiden?“


    Ihre Stimme war rau und mochte auf Männer aus Fleisch und Blut durchaus anregend wirken.


    „Ich kann es dir gemütlich machen, wenn du willst.“ sagte sie und klapperte auffordernd mit ihren Lidern. Mit schwingenden Hüften kam sie näher. Ihr Rock, der kaum das Schamhaar verdeckte, rutschte bei jedem Schritt noch höher. Ihre hohen Pumps, rot wie ihr Mund, leuchteten, wie Funken die aufstoben. Sie lächelte ihn auffordern an.


    Ihn-Ihren Tod! Er wollte keine bezahlten Stunden, keine gekaufte Zärtlichkeit. Er wollte nur eines … ihr Blut! Verlockend ließ sie ihre Zunge über ihre Lippen fahren. Ihr Blick war verschleiert. Vermutlich zählte sie im Geist schon das Geld, das sie noch hoffte einzunehmen. Eugeñio breitete mit einem Lächeln über den versteckten Fangzähnen, die Arme aus. Er ließ sie bis auf zwei Schritte heran tänzeln, dann entblößte er seine Zähne. Er liebte diesen Effekt! Er trat nur allzu gerne genauso so auf, wie die Menschen seine Art in ihren Filmen darstellten. Das machte seinen Opfern erst die richtige Angst. Er liebte diese Angst! Er tat es mit voller Absicht. Er wollte ihre Todesängste schmecken. Hier war niemand, der ihre Todesschreie hören würde: Ihr letzter Freier war vermutlich bereits über alle Berge. Wahrscheinlich hatte er sein bezahltes Abenteuer schon lange vergessen. Und wenn nicht ..., na wegen einer Nutte würde er keine Schritte zurücklaufen! Die Nutte wusste das. Sie spürte ihre Hilflosigkeit, ihr Alleinsein. Die nackte Angst verzerrte ihre geschminkten Züge. Diese Angst war es, die ihm die Freude am Töten zeigte. Jetzt, in diesem einen Moment, war er ein echtes Kind der Nacht! Die Dirne war stehen geblieben. Schockiert, die Augen weit aufgerissen und das blanke Entsetzen im Gesicht, starrte sie ihn an. Nun drehte sie ab, wandte sich zur Flucht. Endlich! Sie raste die Straße hinunter. Ihre Schreie waren Musik in seinen Ohren. Ihre schmalen Absätze verfingen sich in den Fugen des alten Straßenpflasters. Sie stolperte. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie einzuholen. Selbst für einen Menschen. Aber er war kein Mensch. Der Vampir konnte warten. Er war noch nicht bereit; wollte diesen köstlichen Spaß noch nicht beenden. Lächelnd blickte er ihr nach. Dann rannte er los. Er war viel zu schnell, als dass ein menschliches Auge ihm hätte folgen können. Die Frau fühlte nur den Abstand zwischen ihr und ihrem Jäger wachsen. Dann, plötzlich, unerwartet für sie, stand er wieder direkt vor ihr. Beinahe rannte sie in ihn hinein. Aber nur beinahe. Irgendwie schaffte sie es sogar, ihren Schritt vorher zu stoppen. Wäre nicht das prickende Gefühl einer Jagd in ihm, hätte er ihr vielleicht sogar Anerkennung gezollt. Dann wirbelte die Nutte abermals herum und rannte laut schreiend zum zweiten Mal weg. Wieder ließ er ihr einen Vorsprung, gerade soviel, dass sie anfing, sich wieder in Sicherheit zu wiegen. Dann setzte er sich in Bewegung. Er lief direkt an ihr vorbei, ohne dass sie ihn hätte wahrnehmen können. Aber diesmal flüsterte er ihr ins Ohr:


    „Renne! – Ja, renne um dein armseliges Leben. – Vielleicht schaffst du es sogar.“


    Eugeñio wusste, wie das für die Dirne sein musste. Sie konnte niemanden neben sich sehen, und seine Stimme war wie ein Windstoß, der ihre Ohren streichelte. Und doch konnte sie seine Worte verstehen. Verwirrung und Panik standen in ihrem Blick. Ihre Verwirrung war so groß, dass sie ihre Schritte nicht abbremste, sondern in selbiger Richtung weiter lief. Er erwartete sie bereits. Keuchend blieb sie stehen. Es war kaum noch Luft in ihren Lungen. Ihre Augen traten sowohl vor Anstrengung als auch vor Angst weit aus ihren Höhlen. Dennoch versuchte sie es noch einmal. Sie wandte sich wieder um und begann, nun aber deutlich langsamer, vor ihm wegzulaufen. Es war eine sinnlose Flucht! Sie konnte nicht mehr schreien, nur ein hysterisches Röcheln kam noch über ihre Lippen. Einen ihrer Pumps hatte sie bereits zu Beginn dieses Spiels verloren, nun streifte sie auch den anderen ab. In ihren schwarzen Netzstrümpfen hastete sie weiter die alte Straße entlang. Sie spürte den Schmerz nicht mehr, als sie mit ihren nackten Zehen wiederholt an die Steine stieß.- Sie hatte keine Kraft mehr- nicht einmal zum Beten. Als der Dämon sie diesmal wieder erwartete, breitete er die Arme aus. Sie konnte ihre Beine nicht mehr bewegen. Hilflos und ermattet ließ sie sich von den Flügeln der Nacht umfangen. Er lächelte sie kalt an. In seinen Augen brannte das Feuer der Hölle. Eugeñio neigte den Kopf …


    Er wollte nichts riskieren. Zu oft blieb das Herz eines Junkies stehen, noch ehe er seine Mahlzeit beendet hatte. Die Gefahr eines Herzinfarktes war bei diesen Kindern der dreckigen Straßen immer sehr hoch. Ihr Herz setzte aus, wenn es bemerkte, dass das Blut zu schnell floss.


    Sie hatte die Augen weit geöffnet, während er trank. Aber sie starrte bereits in die Nacht der Ewigkeit. Er, der dunkle Gott, hielt sie in seinen Armen, die sich um sein Opfer gelegt hatten, wie zwei feurige Zangen. Sein schwarzes Blut pulsierte im Einklang mit dem ihren. Seine Zähne tief in ihren Hals geschlagen, saugten seine Lippen begierig den warmen Saft des Lebens. Gottgleich stand er über sie gebeugt. Er hielt ihr Leben in seinen Händen, spürte es wohlig durch seine Kehle rinnen. Er spürte, wie seine Kraft wuchs. Es war wunderbar, diese letzten Zuckungen, die der Körper als allerletzte Kraftreserve mobilisierte, zu spüren. Ihr roter Lebenssaft schmeckte köstlich. Noch ehe sie ihren letzten Atemzug getan hatte, ließ er sie langsam zu Boden gleiten. Der Vampir wusste: Ihr Herz musste noch schlagen, während er trank. Verpasste er diesen Zeitpunkt, würde es ihm schlecht bekommen. Es gab Zeiten, in denen er noch voller Angst gewesen war, diesen Zeitpunkt zu spät zu erkennen. Damals hatten sich seine begierigen Lippen zumeist viel zu früh von seinen Opfern getrennt. Aber das war lange her. Jetzt wusste er genau, ganz instinktiv, wie weit er gehen durfte. Jetzt konnte er jeden Augenblick des Sterbens genießen. Jeden Tropfen ihres kostbaren Blutes in sich aufnehmen.


    Wie ein Gourmet leckte er sich den Rest ihres Blutes von den Lippen. Er war gesättigt; jedenfalls fürs Erste.


    Er ließ die Leiche einfach liegen. Sollten sich doch die Polizisten um sie kümmern! Er hatte Wichtigeres vor! Seine Gedanken kehrten zu Julie zurück. Nur einen Moment lang machte sich Unbehagen in ihm breit. Was würde sie sagen, wenn sie ihn gerade gesehen hätte? Aber so war er, er konnte nichts daran ändern. Das war schließlich der Grund, weshalb er alles daran setzte, ihr aus dem Weg zu gehen. Doch nun war sie in Gefahr – und das allein zählte! Zumindest konnte er sich nun Julie nähern, ohne sie in Gefahr zu bringen. Jetzt, so gesättigt wie er war, brauchte er seinen Blutdurst nicht zu fürchten. Jetzt würde er ihr nichts tun. Aber wo war sie? Er schloss die Augen, konzentrierte sich. Wenn er tief in sich hinein lauschte, konnte er ihre Stimme hören. Ähnlich einem leisen Signal; das aber viel zu weit weg war. Das wunderte ihn. Eigentlich war diese Welt für ihn viel zu klein. Er konnte sich diese Ferne nicht erklären. Eugeñio beschloss zurück nach Deutschland zu gehen. Dort wollte er im Riverboot nach ihr suchen. Doch er wusste, dass er sie dort nicht finden würde. Das Tanzlokal war viel zu nah; auch wenn es für jeden Sterblichen eine enorm große Entfernung darstellte, hätte er ihre Stimme viel lauter vernommen, wäre sie dort.


    Aber er hoffte, dass er dort ihre Signale, oder was immer es war das er spürte, deutlicher empfangen konnte. Dieses Gebäude hing voll von Erinnerungen an das Mädchen, das er liebte. Er würde sogar noch ihren Duft in den Wänden wahrnehmen können, wenn sie über Jahre nicht mehr dort gewesen wäre. In was für einer Gefahr Julie auch immer schwebte, er musste ihr helfen! Er spürte, dass die Zeit knapp war, deshalb beschloss er etwas zu tun, das er lange Zeit nicht mehr getan hatte. Heute würde er kein Verkehrsmittel der Menschen benutzen. Heute würde er fliegen! Er hasste das Gefühl, keinen Boden mehr unter den Füßen zu spüren. Auf kürzere Instanz oder wenn die Zeit großzügiger bemessen war, genügte es, wenn er lief. Seine Füße waren deutlich schneller, als die Kraftfahrzeuge der Neuzeit. Durch die Lüfte zu reisen, nur mit seinem eigenen Körper, war einfach wider aller Natur! Auch als Vampir hatte er sich das Gefühl für das Natürliche bewahrt. Dennoch -heute Nacht würde er es tun. Es bedurfte nur einer kurzen Konzentrationsübung- schon befand sich sein Körper auf der Reise durch die Luftschichten der Atmosphäre. Seine Geschwindigkeit war viel zu schnell, als dass ihn ein Sterblicher hätte orten können. Ganz gleich, welches neumodische Instrument er auch benutzte. Der Vampir war um so viel schneller als der Wind. Niemand würde ihm dadurch auf die Schliche kommen. Er war sicher.


    *


    Wenige Minuten brauchte er, dann war die Entfernung Spanien-Deutschland überbrückt. Was bedeuteten schon zweitausend Kilometer? Es war ein Nichts für den alten Vampir!


    Eugeñio stand vor der Tür des Tanzlokales. Einen Moment lang überlegte er, ob er das Riverboot wirklich betreten sollte. Dann öffnete er die Tür. Aah! Es war herrlich wieder hier zu sein. Hier konnte er Julie nahe sein. Ihre Aura schwebte über diesen Räumen, als könne er sie greifen. Aber es war lange her, jedenfalls für menschliche Maßstäbe, dass sie wirklich hier gewesen war. Aber schon die Erinnerung, gepaart mit ihrem Duft, den er noch deutlich ausmachen konnte, genügte, und er sah sie vor sich! Der Spanier sah sich um, als wäre er ein Mensch, der sich einen kurzen Überblick verschaffen wollte. Sein Blick fiel auf ein Pärchen, das am Tresen saß. Auch ihre Blicke suchten die Tanzfläche ab. Eugeñio kannte sie. Die Frau war Julies Schwester. Sie hieß Martina. Der Mann neben ihr war ihr Ehemann, Julies Schwager. Er hatte beide schon zweimal gesehen. Jetzt hatte die Frau ihn entdeckt. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. Eugeñio überlegte, ob er es wagen konnte, zu ihnen hinüber zu gehen. Vielleicht hatte Julie ihr doch mehr erzählt, als ihm lieb sein konnte. Was, wenn diese Martina über ihn Bescheid wusste? Aber sie hatte ihn ja ohnehin bereits bemerkt. Jetzt winkte sie ihm zu. Ruhig ging er auf die beiden zu.


    „Guten Abend. Schön Sie mal wieder zu sehen“ grüßte er freundlich. „Ist ihre Schwester auch hier?“ Er versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen. Doch Martinas Blicke wanderten unruhig umher, während der Mann kein Auge von ihm nahm. Wussten sie nun etwas? Und wenn ja, wie viel?


    Doch dann schüttelte Julies Schwester nur den Kopf.


    „Nein, Julie ist nicht hier. Wir suchen sie. – Aber ich wundere mich, dass Sie heute Abend hier sind. Julie sagte mir, dass sie zurück nach Spanien gezogen sind.“


    Er wunderte sich. Sie hatte nicht wissen können, wo er hingezogen war. Er hatte mit keiner Silbe verraten, wo er hin wollte, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Seinen Brief hatte er hier aufgegeben, nicht in Spanien. So konnte auch keine Briefmarke ihr seinen Aufenthaltsort verraten haben. Niemals hatte je ein Sterblicher gewusst, wo er sich aufhielt. Woher wusste es dann also Julie? Aber sie hatte wohl gespürt, dass er ihre Gegenwart nicht länger hinnehmen konnte.


    „Julie ist seit ein paar Tagen spurlos verschwunden. – Ich mache mir Sorgen, wo sie sein könnte!“


    Martina ließ diese Feststellung fast wie einen Vorwurf klingen. Ihre Augen suchten geradezu seinen Blick. Glaubte sie etwa, er hielte Julie versteckt? Das war ja ein geradezu lächerlicher Gedanke!


    „Ich dachte, dass Sie mir vielleicht sagen könnten, wo ich sie finden kann.“ fügte Martina doch tatsächlich noch hinzu.


    „Julie liebt sie noch immer. Ich denke, dass wissen sie auch. Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann geht das auf ihre Kappe!“


    Es verschlug Eugeñio den Atem. Verblüfft sah er die kleine wütende Frau an. Er war es bei Gott nicht gewohnt, derart angemacht zu werden!


    Aber jetzt sickerte der Sinn ihrer Worte auf ihn ein. Was hatte Julies Schwester ihm da gesagt? Hieß das, dass Julie ihr erzählt hatte, dass sie in ihn verliebt war? Es sah nicht so aus, als wenn sie ihrer Schwester etwas von seinen Geheimnissen erzählt hatte. Aber dass sie ihn liebte, das hatte sie erzählt? Aber was war nun mit Julie? Auch er konnte sich keinen Reim auf ihr Verschwinden machen. Jeder seiner Art hätte ihm die Verzweiflung sofort angehört, aber Martina war ein Mensch, deshalb schaffte er es spielerisch, sein Innerstes vor ihr zu verbergen. Für sie mussten seine Worte ruhig, beinahe desinteressiert klingen, als er sagte:


    „Verzeihen sie, Senoriña! Entschuldigung, Señora!“ Eugeñio bedachte den Mann neben ihr mit einem kurzen Blick.


    „Aber ich kann ihnen leider nicht sagen, wo ihre Schwester ist. Ich war lange nicht mehr in Deutschland. Genau, wie Julie es ihnen gesagt hat, lebe ich jetzt in meiner Heimat. Aber ich werde ihnen helfen, sie zu finden. Das verspreche ich ihnen.“


    Sollte er sagen, dass er dachte, dass Julie sich in Gefahr befand? Nein, sicher nicht! Wie hätte er dieser Frau und deren Mann seine Gefühle und Ahnungen erklären sollen? Außerdem wollte er Martina auch nicht noch mehr aufregen, als sie sowieso schon war. Sekunden später wunderte er sich schon wieder über sich. War es nicht die Angst der Sterblichen, die ihn immer so reizte? Und jetzt machte er sich schon Gedanken über die Gefühle dieser fremden Frau. Doch die Erklärung lag auf der Hand: Sie war keine fremde Frau. Sie war Julies Schwester! Seiner Julie!


    Der Geruch warmen Blutes stieg in ihm auf. Tinas Blut. Doch er unterdrückte diesen Impuls schnell wieder. Tina musste für ihn tabu sein. Genauso tabu, wie Julie selber!


    Jetzt hörte er Tina wieder sprechen. Sie sagte, dass sie zur Polizei gehen wollte. Also wusste auch sie, dass etwas überhaupt nicht in Ordnung war. Aber wie viel wusste sie wirklich? Eugeñio überlegte, hörte in sich hinein. Vielleicht war es wirklich das Beste, die Polizei einzuschalten? Aber ob sie sie finden würde? Er bezweifelte es. Kurz dachte er auch daran, dass suchende Polizisten auch für ihn eine Gefahr darstellen konnten. Zumal dann, wenn Tina erzählte, dass er Julies Liebhaber wäre. Denn, er wusste es, genau das dachte sie!


    Dann würde die Polizei sich wohl etwas zu intensiv mit ihm beschäftigen. Zwar würde er sich zu schützen wissen, kein Sterblicher konnte ihm mehr gefährlich werden. Zu viele Jahrhunderte hatte er sich schon mit ihnen herumgeschlagen. Jetzt war er zu alt, zu mächtig, als dass sie noch an ihn herankämen. Aber, wenn die Polizei ihn beobachtete, dann konnte er nicht ungehindert selbst versuchen, Julie zu finden.


    „Wieso interessieren sie sich denn plötzlich so für meine Schwester? Julie hat mir erzählt, dass sie wollten, dass sie sich nicht wieder sehen.“ fragte Tina, mitten in seine Gedankengänge hinein.


    Der Spanier sah die Frau an. Für Sekunden ließ er seinen Geist in Tinas Bewusstsein eindringen. Ja, sie glaubte nicht, dass er ins Ausland gegangen war. Obwohl Julie es ihr erzählt hatte, glaubte sie doch, dass beide ein Verhältnis gehabt haben und er dieses dann beendet hatte. Ein geradezu köstlicher Gedanke! Er hätte niemals gedacht, dass es ihm so viel bedeuten würde, als Julies Liebhaber angesehen zu werden.


    „Julie kennt den Grund.“ antwortete er ruhig. „Bitte glauben Sie mir, aber es hat nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Ich werde Julie suchen und ich verspreche ihnen, dass ich sie auch finden werde!"


    Jetzt mischte sich Tinas Mann ein. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort meldete.


    „Ich will sie ja nicht drängen, aber gibt es irgendetwas, das wir wissen sollten? Ich meine, wenn …?“


    „Nein, nichts was mit meiner Person zu tun hat, ist für Julies Verschwinden verantwortlich. Weder aus der Vergangenheit noch aus der Gegenwart. – Ich weiß aber, dass sie ein Problem hat. Bitte stellen sie mir keine weiteren Fragen. Ich weiß wirklich nicht mehr, als sie. Es ist nur so eine Ahnung. Ich verspreche ihnen nochmals, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um sie zu finden. Ich werde ihr helfen. Glauben sie mir bitte!“


    Warum hatte er seine Ahnungen nun doch erwähnt? Wo war seine in Jahrhunderte antrainierte Ruhe geblieben? Verflucht, was machte er hier gerade? Doch Tinas Augen wurden weicher. Sie beobachtete ihn. Sie schien ihm glauben zu wollen. Er lächelte ihr zu.


    „Gut, wir werden dann jetzt gehen. Wenn Julie sich bis morgen nicht gemeldet hat, werde ich zur Polizei gehen. Es ist nämlich so, dass Tina vergessen hat zu erwähnen, dass Julie von einem Auftrag nicht wieder nach Hause gekommen ist. Ich denke, das könnte doch wichtiger sein, als gedacht. Es sind zwar meistens völlig zuverlässige, ehrenhafte Leute, mit denen sie es bei ihren Immobilien zu tun hat, aber man weiß ja nie. Auf Wiedersehen, Herr Eugeñio.“ sagte Tinas Mann und griff nach der Hand seiner Frau, während er aufstand.


    Tina reichte ihm ihre Hand. Sie spürte nicht die Kälte seiner Haut. Er hatte ihr dieses Gefühl genommen. Die Kraft seines Blickes reichte aus, um den Menschen seine Andersartigkeit zu verschweigen.


    Dringender als zuvor war jetzt das Gefühl, sie zu finden. Sie einfach finden zu müssen! Julie war in Gefahr! Dieser Gedanke machte ihn fast wahnsinnig. Schon allein, die Tatsache, dass sie ihn gerufen hatte, war schlimm, aber die Ferne der Rufe, die Weite dieser Signale, die sie aussandte, waren das, was er nicht verstehen konnte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Wie konnte das sein? Wo war Julie?


    Konnte er Gaston um Hilfe bitten? Konnte er es wagen?


    Er sah noch Gastons Gesicht vor sich, als er ihm steckte, dass Julie tabu war. Der Franzose war wütend gewesen, als er ihm damals die Tour versaut hatte. Aber als Eugeñio ihm erzählte, dass Julie für jeden tabu sein sollte, dass auch er ihr nicht das Blut nehmen wollte, und das, weil er Julie liebte, hatte Gaston gelacht. Dass er Julie liebte, war für ihn ein Scherz. Aber Eugeñio hatte ihm, bei Androhung eines Kampfes auf Leben und Tod, den der Franzose auf jeden Fall verlieren würde, strikt verboten sich auch nur in Julies Nähe aufzuhalten! Gaston hatte ihn ausgelacht, aber Eugeñio hatte die Angst dahinter gespürt. Natürlich hatte der Franzose sich daran gehalten, Eugeñio wusste das. Aber Gaston hatte ihn in letzter Zeit oft besucht. Viel zu oft, nach Eugeñios Geschmack. Vampire waren Einzelgänger, was also wollte Gaston?


    Immer wenn er auftauchte, hatte er ihm von seinen Jagderlebnissen berichtet. Viel zu ausführlich hatte er die, in seinen Armen sterbenden, Schönen beschrieben. Er hatte ihm in allen Einzelheiten den Genuss beschrieben, wenn das Leben aus den Körpern glitt. Er wusste, dass Eugeñio seine Jagdaktivitäten bis auf das Notwendigste eingeschränkt hatte. Seit er Julie kannte, war das Gefühl bei der Jagd nicht mehr dasselbe! Nur noch dann, wenn sein Körper nach dem Blut der Menschen schrie, war er auf die Jagd gegangen. Aber kein einziges Mal hatte er das Töten noch genießen können. Jedes Mal hatte er danach ein fades Gefühl verspürt, das alle Lust einfach wegspülte. Wie sehr diese Frau ihn doch verändert hatte! Eugeñio seufzte.


    Ich komme mir bald selbst vor, als wäre ich ein Mensch!


    Doch kurz nach dem er sich bei diesem Gedanken erwischte, schalt er sich einen Narren. Er wusste ja nicht einmal mehr, wie sich ein Mensch fühlte! Wie auch! Es war schließlich 360 Jahre her, seit er selbst einer gewesen war. Sich noch daran zu erinnern, wie er damals fühlte, war eher unwahrscheinlich.


    Tina und Detlef waren gegangen. Er stand allein am Tresen des Tanzlokals und die vielen Gedanken besetzten sein Hirn. Sämtliche Gedanken, genauso wie die Gefühle, die in ihm fraßen, waren völlig fremdartig für einen wie ihn. Aber jetzt hatte er genug gegrübelt! Der spanische Vampir entschloss sich, heute noch einmal auf die Jagd zu gehen. Nicht weil er hoffte, dass ihn die Jagd ablenken könne, nein das würde sie sicher nicht. Aber er wusste, dass er keinen Hunger mehr verspüren durfte. Denn das würde ihn ablenken davon, was er tun musste. Er musste stark sein, er musste vermutlich gegen Kräfte antreten, die nicht die der Sterblichen waren. Er ahnte, dass es keinen andern Grund, für die Entfernung von Julie, gab, als den, dass hier etwas am Werken war, das nicht von den Menschen kam. Dazu brauchte er alle Energie, alle Kraft, die sein unmenschlicher Geist aufbringen konnte.


    *


    In der Welt, in der sich Julie nun aufhielt, wurde es gerade hell. Die Zeit lief hier anders. In der Welt, die sie kannten, hätte man die Zeit auch ohne Uhr berechnen können. Schon anhand des Sonnenaufganges. Doch hier war alles anderes. Hier gab es keinen allmählichen Sonnenaufgang. Die grelle, gelbe Sonne erhellte die Höhle binnen Sekunden. Verwirrt blinzelte Julie in das helle Licht. Sie hatte tatsächlich ein wenig geschlafen, wie lange wusste sie nicht, aber nun war sie buchstäblich aus dem Schlaf gerissen worden. Das trotzdem noch abrupt zunehmende Licht schmerzte in den Augen. Julie schlug die Hände vors Gesicht, um so wenigstens etwas ihre Augen zu schonen. Es dauerte Minuten, ehe sie in der Lage war, ihre Augen wieder zu öffnen. Enttäuscht sah sie sich um.


    „Wir sind also immer noch hier.“ sprach Pieter aus, was Julie, und wohl auch die anderen dachten. „Oh Mann, wie sehr ich doch gehofft hatte, dass das alles nur ein verrückter Traum ist! Na ja, kann man wohl nichts machen! – Was fangen wir also an?- Ich denke, das Wichtigste ist erst einmal, wir versuchen etwas Essbares und Wasser zu finden. Hier wird uns wohl niemand ein deftiges Frühstück servieren.“


    Julie sah erstaunt zu dem Mann hinüber, dem sie gestern, oder war es heute, noch ein Haus verkaufen wollte. Wie konnte er nur so ruhig sein?!


    Doch dann fiel ihr ein, dass Pieter Priest viele Jahre lang Soldat gewesen war. Vermutlich kam seine innere Ruhe jetzt genau davon.


    „Hier wird sich wohl nichts finden lassen. Also lasst uns nach draußen gehen!“


    Auffordernd streckte er seine Hand nach seiner Frau und seiner kleinen Tochter aus. Steff rieb sich noch den Schlaf aus den Augen. Wie hatte das Kind es nur geschafft, diese grelle Helligkeit nicht zu sehen? Doch die Kleine war wirklich erst vor ein paar Minuten erwacht, und nichts an ihr ließ darauf schließen, dass hier etwas ganz und gar nicht richtig war!


    „Na, was ist nun? Will mich vielleicht jemand begleiten?“ fragte Pieter nun, als er merkte, dass ihm niemand so einfach folgen wollte.


    Eigentlich hatte Pieter sogar mit noch mehr Gegenwehr gerechnet. Aber nun folgten ihm doch alle hinaus, aus dieser Höhle, die doch gestern noch sein Traumhaus gewesen war. Doch Pieter wusste, wollte er seinen Verstand nicht ganz verlieren, musste er alles nur im Hier und Jetzt betrachten. Es war wie in der Army; man lebte jeden Augenblick. Nur so konnte man einen Krieg überstehen! Als sie sich einige Meter von der Höhle entfernt hatten, wurde Pieter allerdings noch viel mehr an die Army und an Vietnam erinnert. Obwohl er sich selber sagte, dass er ja niemals wirklich in Vietnam gewesen war, stellte er es sich genauso vor. Eine Art dichter Dschungel empfing sie hier und nahm sie in seine gierigen Fänge. Pieter schluckte schwer. Er musste sich zusammennehmen, um nun nicht stehen zu bleiben, weil er meinte, dieser Dschungel nehme ihm die Luft zum Atmen. Aber er wusste auch, seine Frau und seine Kinder vertrauten auf ihn. Wenn er dieses Vertrauen nicht bestärkte, indem er furchtlos tat, dann würden sie hier schon vor Angst sterben. Nein, er musste sich zusammennehmen! Also lief er weiter, die anderen hinterher. Sie mussten sich einen Weg durch Gestrüpp und riesige Pflanzen bahnen; man konnte dieses massige Grün fast nicht überblicken. Pieter erwartete jederzeit von etwas angegriffen zu werden, dass sie in diesem Dschungel nicht sehen konnten. Doch nach etwa einer halben Stunde, lichtete sich das Gewirr aus Pflanzen etwas. Je weiter sie gingen, desto niedriger wurden die Pflanzen, desto spärlicher wurde dieser seltsame Bewuchs. Die Luft roch noch immer gleichbleibend süß. Aber sie hatten sich wohl schon an diesen Geruch gewöhnt, denn Pieter musste sich konzentrieren, um ihn überhaupt noch wahrzunehmen. Nach etwa einer weiteren halben Stunde, wenn ihr Zeitgefühl überhaupt noch funktionierte, in der sie sich hin und wieder noch mit knorrigen Ästen und klebrigen Pflanzen herumgeschlagen hatten, gelangten sie auf eine Lichtung. Der Boden war hier fast ausschließlich mit Gras bewachsen. Doch war das Gras hier nicht grün, sondern hatte durchweg eine bläuliche Farbe. Etwa so wie die Festuca-Gräser, die Pieter aus dem Garten seiner Eltern kannte. Es sah eigentlich wunderschön aus. Liz sah das wohl genauso, denn sie lächelte, als sie sich jetzt umsah.


    „Sieht aus, als wären wir bei Walt Disney.“ sagte sie.


    Der Morgentau lag noch auf den Halmen und glitzerte grün in diesem gelben Licht. Die Töpfchen sahen aus, als wären sie zierliche grüne Kristalle. Liz war noch damit beschäftigt, dieses gewaltige Farbspektrum zu bestaunen, als Kai etwas entdeckt hatte.


    „Schaut mal her! Das sieht doch aus wie Bananen!“


    Er hielt etwas hoch, das wirklich einige Ähnlichkeit mit einer Bananenstaude aufwies. Nur dass die Schale der Früchte nicht gelb, sondern von einem kräftigen Orange war. Kai legte die Staude wieder auf den Boden und machte sich daran, eine der Früchte zu schälen. Das Fruchtfleisch hatte dieselbe Farbe wie das Gras hier; es war blau. Vorsichtig, als könne die Frucht beißen, hob Kai sie auf und roch daran.


    „Was meint ihr, können wir die essen? Ich habe einen Bärenhunger!“


    Pieter nahm seinem Sohn die Frucht aus der Hand. Skeptisch drehte er sie in der Hand.


    „Keine Ahnung Junge, aber wenn wir nicht verhungern wollen, sollten wir es versuchen.“ Er biss vorsichtig ein kleines Stückchen aus der Frucht. Dann ließ er einige Minuten vergehen, in der Julie und die anderen ihn ängstlich und hoffnungsvoll ansahen.


    „Schmeckt wirklich wie Banane.“ kommentierte Pieter dann und hielt sie den anderen hin.


    Julie überlegte kurz, ehe sie sich auch eine Frucht nahm. Man konnte ja nicht wissen, vielleicht war nur der Geschmack derselbe, vielleicht war diese Frucht hier wirklich giftig? Aber dann entfernte auch sie die Schale und kostete von der fremden Frucht. Schließlich mussten sie sie probieren, wollten sie nicht verhungern. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Julie spürte förmlich, wie sich ihr leerer Magen auf die fremde Mahlzeit freute. Gierig langte sie zu.


    Plötzlich hörte sie jemanden rufen.


    „He, was seid ihr denn für merkwürdige Wesen? Passt gefälligst auf, wo ihr hintretet!“


    Julie war so erschrocken, dass ihr die Frucht aus den Händen fiel. Verwundert blickte sie sich um. Doch die Stimme war direkt aus dem hohen Gras gekommen. Julie durchsuchte mit den Augen das Gras. Nichts.


    Doch dann begann sich das Gras langsam zu teilen. Ähnlich wie wogende Ähren es im Film machten. Ein kleines, merkwürdig aussehendes Wesen bahnte sich seinen Weg durch die hohen Halme. Steff jauchzte vor Entzücken. Verwundert schickte Julie ihr einen kurzen Blick. So konnten wirklich nur Kinder sein, dachte sie. Doch das Wesen sah wirklich so aus, wie sich ein Kinderherz einen Zwerg erträumte. Es war höchstens 90 cm hoch und hatte eine blaue Hautfarbe, die ihm in dem blauen Gras eine hervorragende Tarnung gab. Aber ansonsten sah dieser Wicht ganz genauso aus wie ein Mensch.


    „Ein Schlumpf!“ sagte Kai neben Julie.


    Tatsächlich erinnerte der Zwerg an eine dieser kleinen Wichte. Als wenn er den Machern dieser Zeichentrickfiguren Model gestanden hätte! Nur sein Gesichtsausdruck war überhaupt nicht kindlich, sondern eher von einem fast tödlichen Ernst.


    „Fehlt nur noch Gargamel!“ konnte Kai sich nicht verkneifen zu sagen.


    Doch das brachte ihm nur einen wütenden Blick des blauen Männchens und einen Tadel seines Vaters ein. Julie schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, schnell wieder runter. Stattdessen hörte sie eine gemurmelte Entschuldigung von Kai. Julie blickte wieder auf das Männchen. Teils verärgert, teils ängstlich schienen die dunklen, runden Augen die Menschen zu mustern. Julie registrierte das eigentümliche Haar des Wesens, das die Farbe reifen Weizens hatte und ihm weit über die Kniekehlen reichte. Es war ein Wunder, dass er nicht dauernd darüber stolperte.


    Es war still geworden, registrierte Julie. Unbeweglich musterten ihre Leute das Männchen, und genauso still warf dieses die Blicke zurück. Nur Kai, der sich vermutlich in die Welt seiner Romane versetzt fühlte, konnte dieses Schweigen nicht lange ertragen.


    Er beugte sich zu dem kleinen Wesen hinunter und schien kurz zu überlegen, wie er es ansprechen sollte.


    Doch schließlich sagte er einfach:


    „Guten Tag. Du kannst mich doch verstehen? Wir hier sind Menschen. Was bist du?“


    Die hellen Augenbrauen des Zwerges wanderten erstaunt in die Höhe. Diese Bewegung in seinem ansonsten starren Gesicht verlieh ihm das Aussehen eines Bilderbuchteufels. Plötzlich ließ er ein lautes Gelächter erklingen. Diese durchdringende Lautstärke hätte ihm, aufgrund seiner Größe, niemand zugetraut. Kai zuckte erschrocken zurück.


    „Ob ich euch verstehe?“ prustete der Zwerg los. „Na hab ich euch denn nicht gerade selber angesprochen? In eurer ganz eigenen Sprache? He! Du sagst, dass ihr Menschen seid?! Dass ich nicht lache! Wo wollt ihr denn euer Zuhause haben? Jedenfalls nicht hier! – Nicht im Blauen Land! Aber ihr seht auch nicht aus, als würdet ihr aus dem Grünen oder Gelben Land kommen. – Nein, nein, das könnt ihr vergessen! Die kenne ich alle. Habe sie alle schon mal gesehen! Ihr seht aber nicht so aus.“


    Der Zwerg lachte jetzt wieder. Diesmal allerdings nicht so laut. Sein Lachen klang auch irgendwie freundlicher.


    Vermutlich war es diese scheinbare Freundlichkeit, die Liz spontan sagen lies:


    „Aber wir sind Menschen! Unsere Heimat liegt in Tennessee! Ähm.. Deutschland.“


    Sie drehte sich zu ihrem Mann und warf ihm einen kurzen Blick zu. Vermutlich hatte sie ihren Umzug nach Deutschland völlig vergessen; jetzt entschuldigte sie sich dafür.


    Was für ein Wunder, dachte Julie.


    „Vielleicht hättest du lieber sagen sollen, dass wir von der Erde kommen.“ sagte Kai, an seine Stiefmutter gewandt.


    Doch dieser Satz steigerte Julies Angst wieder ins Grenzenlose. Die Erde.. wie weit lag sie eigentlich entfernt?


    Der Zwerg stand steif vor ihnen und beobachtete noch immer jede einzelne ihrer Bewegungen intensiv. Seine Iris schien weniger beweglich zu sein, was den Eindruck starren Beobachtens noch verstärkte. Liz spürte wieder diesen unangenehmen Kloß in ihrer Kehle, der ihre Angst verriet. Hilfe suchend blickte sie zu Julie; doch ihr erging es um keinen Deut besser. Auch in ihren Augen stand die Angst. Ihre Hände, die sie zu Fäusten verkrampft hielt, zitterten, und auf ihrer Stirn standen kleine, runde Schweißperlen.


    Doch dann unterbrach der Zwerg diese ängstliche Stille.


    „Also, wer seid ihr nun? Schließlich seid ihr hier die Gäste! Also darf ich ja wohl mal fragen! Ich bin hier zuhause. Das sieht man ja wohl. Oder braucht ihr vielleicht noch andere Beweise?“


    Er deutete gewichtig auf sein blaues Gesicht. Offensichtlich meinte er seine blaue Hautfarbe. Das Blaue Land, hatte er gesagt. Sollte das etwa heißen, sie sollten erklären, dass sie vom weißen Land kamen? Lächerlich! Aber ließ ihre Hautfarbe nicht genau darauf schließen? Na ja, nicht alle würden demnach aus dem weißen Land kommen, dachte Julie und blickte zu Liz. Sie würde dann eher aus dem braunen Land kommen. Julie hätte beinahe gelacht, aber die Situation war eigentlich nicht lächerlich, eher tragisch, deshalb unterließ Julie das lieber.


    Bernhard, Pieter und Kai nickten beinahe synchron. Julie, die alle drei im Blickfeld hatte, wurde dabei an einen Knabenchor erinnert.


    Du solltest das wirklich sein lassen. Plötzlich in solch einer Umgebung zu sein, und nicht zu wissen, wie man hier wieder wegkommt, ist wirklich nicht lustig. Tadelte sie sich in Gedanken selber.


    Trotzdem konnte sie sich ein Grinsen kaum noch verbieten. Der Zwerg sah sie tadelnd an. Dann blickte er die anderen an, einen nach dem anderen. Offensichtlich glaubte er, sie würden ihn belügen, denn sein Gesichtsausdruck zeigte Ärger und Misstrauen. Hatten sie also bereits den ersten Fehler gemacht? Hier, wo es sicherlich darauf ankam, so wenig wie möglich Fehler zu begehen, da gerade das ihr Überleben sichern konnte! Da sie ja hier die Fremden waren, wäre es unklug die Einheimischen zu verärgern. Selbst dann, wenn diese Einheimischen so klein waren, wie dieser hier! Julie sah Kai an, der ja der Situation hier am wenigsten ängstlich gegenüberstand. Aber der schien ihre Gedanken zu teilen. Julie erinnerte sich an ein Märchen, das ihre Mutter ihr öfters vorgelesen hatte. In Gullivers Reisen waren es auch nur Winzlinge gewesen, viel kleiner sogar als dieser hier. Und doch, hatten sie nicht den großen Gulliver zu Fall gebracht?


    Niemand schien sich jetzt zu trauen, noch etwas zu sagen. Es war, als hätte jeder Angst, den zweiten Fehler zu machen. Julie sah, wie Pieter kräftig Luft holte und dann etwas, in der Größe eines Taubeneis, hinunterschluckte. Doch dann machte er sich zum Sprecher von allen. Schweigen wäre wohl auch nicht das Klügste!


    „Entschuldige bitte unsere Manieren.“ begann er freundlich. „Wir sind hier fremd, und wenn wir uns nicht so benehmen, wie es für Dich üblich ist, dann liegt das sicher nur daran. Wir wollen Dich auf keinen Fall beleidigen! – Ich bin Pieter. Das dort ist meine Frau. Ihr Name ist Liz Mary. Die beiden dort sind meine Kinder, Kai und Steff“ stellte er seine Familie vor. Steff hatte ein bezauberndes Lächeln im Gesicht. Sie wirkte jetzt wie eine kleine Prinzessin in einem Märchen der Gebrüder Grimm. Julie staunte, wie leicht Kinder doch mit solch einer Situation fertig werden konnten. Der Zwerg blickte sie jetzt an, und auf seinem Gesicht stellte sich ebenfalls ein freundliches Lächeln ein. Das machte es Julie leichter, den Kloß, der die ganze Zeit in ihrem Hals festsaß hinunterzuschlucken und sich ebenfalls vorzustellen.


    „Ich bin Julie und der Mann dort heißt Bernhard.“ beeilte sie sich schnell zu sagen.


    „Gut, gut!“ Der Zwerg nickte gewichtig. „Dann will ich euch jetzt auch bereitwillig meinen Namen sagen. – Auch wenn ihr so seltsam ausseht, wie ihr das macht.- Aber daran soll es schließlich nicht liegen. –Ich bin also Dervit.“


    Dabei machte er eine Verbeugung, dass er beinahe seine Knie berührte.


    „Also ihr sagt, ihr kommt aus- Deuslan?“ fragte er schließlich und setzte sich hin. Jetzt, wo er saß, war er noch kleiner; wenn er schon gesessen hätte, ehe sie ihn gesehen hatten, hätten sie ihn einfach übersehen. Keine Chance, so einen kleinen Kerl in dem hohen blauen Gras zu finden. Die riesigen blauen Halme schienen ihn zu verschlucken. Aber das schien seinem Selbstbewusstsein keinen Abbruch zu machen. Er nickte ihnen gewichtig zu, forderte sie auf, es ihm gleich zu tun. Julie und die anderen sahen sich kurz an, dann setzten sie sich zu dem Zwerg auf den Boden. Plötzlich konnten sie ihm gerade in die Augen blicken. Erschrocken sprangen alle, bis auf Kai, wieder auf. Allerdings sah Kai plötzlich komisch aus, so mit dem offen stehenden Mund, den er nun hatte. Sie trauten ihren Augen nicht! Es hatte, binnen Sekunden, eine Größenverschiebung stattgefunden, die entweder sie selbst auf die Größe des Zwerges reduziert oder aber Dervit auf die Größe der Menschen katapultiert hatte. Doch nun, als sie alle wieder standen, war Dervit wieder fast verschwunden. Im Gegensatz zu ihm wirkte Kai, der noch immer das Gesicht eines Ochsen machte, wie ein Riese.


    „Wie ist das möglich?“ stotterte Pieter verdutzt.


    „Was meinst Du? Ist etwas geschehen?“ erkundigte der Zwerg sich besorgt.


    Immer noch völlig durcheinander setzten sie sich wieder. Pieter zuerst. Und wieder geschah das Gleiche. Wieder gab es keinen Größenunterschied zwischen ihnen und dem Zwerg mehr. Kai schien sich wieder gefangen zu haben.


    „Ich verstehe das nicht! Du bist doch eigentlich um so vieles kleiner als wir. Weshalb ist das jetzt anders? Warum bist du plötzlich genauso groß wie wir?“


    Der Zwerg sah Kai ruhig an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


    „Aber das ist doch völlig normal!“ rief er und schlug sich lachend auf die Beine. „Ihr habt mir vielleicht einen Schreck eingejagt! Springt einfach auf, als wäre der Teufel aus der Küche gekommen. Oh, ist das gut!“


    Doch dann schien er selbst mitzubekommen, dass er der Einzige war, der das lustig fand. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und beobachtete die Reaktion seiner Gegenüber. Plötzlich trat auch in seine Augen Erstaunen.


    „Ihr habt wirklich keine Ahnung? In eurem Land ist das wirklich anders? Kann ich gar nicht glauben! – Natürlich bin ich kleiner als ihr! Oder meint ihr vielleicht, ich wollte so riesig sein? – Aber warum seid ihr denn so erstaunt?“


    Dervit räusperte sich und blickte kurz zu seinen Füßen, die unter seinem Hintern rausguckten. Dann entschuldigte er sich, wegen seinem Ausspruch, der sich auf ihre Größe bezogen hatte. Es war ihm unangenehm, die Fremden auf ihre Größe angesprochen zu haben. Er meinte wohl, sie würden sich dadurch beleidigt fühlen. Lächerlich! Offensichtlich glaubte er, die Größe der Menschen wäre etwas Krankhaftes, über das zu lästern, ihm nicht zustünde. Jetzt war Julie erst recht irritiert. Selbst Kai schien plötzlich sprachlos zu sein. Es war das erste Mal, seit sie in dieser Welt waren, dass er nichts mehr zu sagen wusste. Stattdessen antwortete Pieter:


    „Na ja, mein Sohn meint nur, dass du kleiner bist, wenn wir stehen, aber dass das nicht mehr zutrifft, wenn wir alle sitzen. – Wir würden nur gerne wissen, weshalb das dann anders ist.“


    Julie hatte die ganze Zeit über die Szenerie beobachtet, als ob das Ganze sie gar nichts anginge. Genauso fühlte sie sich jedenfalls. Es war reiner Instinkt, dass sie begonnen hatte, die Geschehnisse wie in einem Kino zu betrachten. Sie durfte sich gar nicht damit beschäftigen, dass sie eigentlich mitten drin steckte. Sie schaute deshalb auch nur Bernhard kurz richtig an. Er, so dachte sie jedenfalls, sah die Sache mittlerweile genau wie sie. Jedenfalls war er der Einzige, dessen Gesicht nicht diese hochgradige Nervosität zeigte.


    Jetzt erwiderte Dervit:


    „Aber das ist doch immer so! Völlig normal! – Jeder sollte dem anderen doch in die Augen blicken können. Wie wäre das denn möglich, wenn der eine immer um so vieles kleiner sein würde, als der andere?- Schließlich ist das doch auch ganz wichtig für die Liebe! Wie sollte man denn Liebe machen können, wenn man den anderen dabei nicht mal ansehen könnte?“


    Dervits Gesicht spiegelte das blanke Erstaunen über die Unwissenheit seiner Gäste. Für ihn mussten die Fragen klingen, als hätten Kleinkinder sie gestellt. Doch ihnen erging es ja wirklich nicht anders und so wussten sie auch nichts zu erwidern. Pieter fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Liz Mary blickte geniert zu Boden. Es schien ihr peinlich zu sein, wenn auch nur das Wort Liebe fiel. Julie hätte sie gar nicht so eingeschätzt. In ihrem eigenen Kopf klang das Wort immer und immer wieder, ohne das sie dessen Bedeutung hätte einfangen können. Kai lachte leise vor sich hin. Nur Bernhard blieb unbeteiligt. Oder war da etwas wie Neugierde in seinem Blick?


    Aber nun fuhr Dervit fort:


    „Aber wie seid ihr denn nun hier hergekommen? Aus eurem Deuslan?“


    Diese Frage war wie ein Eimer voll eiskaltem Wasser. Es war, als ob sie erst jetzt wieder so richtig begriffen, wo sie eigentlich waren. Doch Julie schöpfte plötzlich Hoffnung.


    „Wenn wir das nur selber wüssten!“ Ihre Augen klebten förmlich an Dervits Mund.


    „Vielleicht kannst du uns ja helfen! Wir waren ganz plötzlich hier. Niemand von uns weiß, wieso oder wie wir hier hergekommen sind. Verstehst du? – Wir … wir kommen nicht aus einem anderen Land. Wir kommen von einer ganz anderen Welt! Bei uns sind zum Beispiel alle so groß wie wir. Und sie sehen auch alle so aus wie wir. Niemand ist bei uns so blau wie Du. Bitte, sieh uns doch an! Sehen wir denn so aus, wie Leute, die du kennst?“


    Julie fühlte, wie die Tränen in ihre Augen stiegen. Aber sie musste sich zusammennehmen. Auf keinen Fall wollte sie den Zwerg noch mehr irritieren.


    Aber Dervit schien da anderer Auffassung zu sein. Er musterte jeden Einzelnen ausgiebig. Er schien einfach nur sprachlos zu sein, über so viel Neues, das ihm die Fremden erzählten. Dann nickte er, wobei ihm sein weizenblondes Haar von einer Seite des Gesichtes auf die andere schlug.


    „Ja, das hört sich allerdings glaubhaft an. – Alle so groß wie ihr? Schrecklich! Und niemand hat eine so schöne blaue Haut?- Entschuldigt bitte, ich wollte euch nicht beleidigen. – Für euch seht ihr dann sicher ganz normal aus. Wahrscheinlich findet ihr mich dann seltsam.“


    Er kicherte entzückt. Hatte er doch jetzt eine ganz andere Möglichkeit entdeckt, die Dinge zu sehen. Nach einer Weile fuhr er dann ernst fort:


    „Na, ich weiß aber auch nicht, wie ihr hier hergekommen seid. – Natürlich nicht! - Aber seid doch froh, ihr habt doch drei Weibchen dabei. Und ihr seid auch drei Männchen. Da könnt ihr doch eure eigene Rasse züchten. Ihr braucht also gar nicht wieder fort.- Da habt ihr doch auserwähltes Glück!“


    „Aber wir wollen wieder fort!“ rief nun Pieter aufgebracht.


    „Ja, und wir wollen auch keine Zucht betreiben!“ rief Bernhard dazwischen. Er schaute sich schnell um, wie jemand, der gerade einen Fehler begangen hatte und hoffte niemand würde ihn erkennen.


    „Jedenfalls nicht hier!“ fügte er dann noch schnell hinzu.


    Jetzt war die Verblüffung an dem Zwerg. Man konnte ihm leicht ansehen, dass er die Reaktion seiner Gäste nun überhaupt nicht mehr verstehen konnte. Julie versuchte es ihm zu erklären:


    „Bitte versuche doch, uns zu verstehen! Wir sind hier eben nicht zuhause. Wir sind dir wirklich dankbar, dass du so entgegenkommend zu uns bist. Aber wir haben unser Zuhause. Und wir finden unsere Welt schön, so wie sie ist. Wir haben unsere Freunde und unsere Familien dort. Verstehst du das nicht?! – Wir wissen ja nicht einmal, wie wir hier leben sollten.“


    Dervit kratzte sich am Kinn. Dann nickte er.


    „Nein, eigentlich verstehe ich euch wirklich nicht. Aber das mit euren Familien tut mir schon leid. – Aber ihr könnt nirgends so gut leben wie hier! Aber ich kenne euer Zuhause ja auch nicht. – Vielleicht habt ihr also doch Recht. Dann verzeiht mir bitte meine Unwissenheit!- Aber das Leben hier ist nicht schwer. Nahrung gibt es überall in Hülle und Fülle. Ein oder sogar zwei Zuhause würden sich sicher schnell finden lassen. In denen könntet ihr sicher leben. Wahrscheinlich wären wir auch bereit, in der ersten Zeit unser Zuhause mit euch zu teilen. So lange, bis ihr alles, was ihr wissen müsst, gelernt habt und auch genug seid, um euch ein eigenes Land zu suchen. Vielleicht ein Rotes? Nein, besser ein Weißes. Ja, genau! Ein Weißes wäre sicher sinnvoll. Genauso solltet ihr es tun.“


    Dervit war so begeistert von seiner Idee, dass er aufgesprungen war und nun aufgeregt von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Erst nach ein paar Minuten fiel ihm sein Verhalten auf und er setzte sich schnell wieder hin. Julie musste lachen, was ihr allerdings einen ängstlichen, strafenden Blick von Liz einbrachte. Trotzdem, die Situation war auch irgendwie komisch. Und der Zwerg sowieso! Ein weißes Land! Und dazu einen hüpfenden blauen Wicht. Kai und Pieter verkniffen sich auch ein Lachen. Nur Bernhard zeigte noch immer ein unbewegliches Gesicht. Er wirkte total unbeteiligt. Und Liz Mary hatte noch immer Angst. Sie sah ängstlich zu Dervit, beobachtete jede seiner Bewegungen mit Skepsis und dachte, dass ihr Haus in Deutschland eigentlich gar nicht mehr wichtig war. Genauso unwichtig wie Tennessee in den USA. Was wirklich zählte, war, dass sie zurück zur Erde kamen. Ganz gleich wohin! Selbst die Antarktis oder der indische Dschungel wären ihr recht gewesen. Aber wie es jetzt aussah, würden sie niemals wieder zurück in ihre Welt kommen. Ein furchtbarer Gedanke! Wieso nur sahen die anderen jetzt nicht genauso ängstlich aus, wie sie sich fühlte? Und dieser Zwerg verstand ihre Probleme nicht einmal. Er dachte nur an … Liebe und Zucht! Liz Mary war so schockiert von dem Gedanken, dass sie das Wort Zucht laut aussprach. Julie blickte sie überrascht an. Aber dann schüttelte sie nur den Kopf. Wo hatte man je etwas von Menschenzucht gehört? Es war schon eine merkwürdige Welt, in die sie da geraten waren. Dagegen war die Neuigkeit, dass es tatsächlich Vampire auf der Erde gab und sie sich ausgerechnet in einen dieser … Nein! Dieses Wort wollte Julie gar nicht erst denken! Nicht im Zusammenhang mit ihm!


    Leider blieb die Frage nach dem Wie und Warum gänzlich unbeantwortet. Denn dieser blaue Zwerg konnte sich anscheinend genauso wenig erklären, wie sie hierhergekommen waren. Also brauchten sie ihn erst gar nicht danach fragen, wieso sie hier waren. Sie waren also um keinen Deut weiter gekommen, seit sie diesen Einheimischen getroffen hatten. Julies Mut, den sie vielleicht doch ein wenig geschöpft hatte, schmolz dahin wie Eis in der Sonne. Ihr Gesicht nahm den Ausdruck einer starren Maske an, minutenlang war sie allein mit ihren Ängsten beschäftigt gewesen. Jetzt erst nahm sie die Unterhaltung, die keineswegs verstummt war, wieder wahr. Kai erkundigte sich gerade, wie man hier an Essbares herankommen konnte.


    Sie versuchte, sich nun wieder ganz auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


    Der Kleine lachte wieder, kaum dass Kai seine Frage gestellt hatte. Es war, als wenn er überhaupt nichts mehr anderes konnte, als nur zu lachen.


    „Hat man je so eine seltsame Frage gehört?!“ rief er laut aus und schlug sich vor Lachen auf die Knie. „Natürlich kann man alles essen! Alles, das nicht Mensch ist und nicht mit uns sprechen kann! Ist doch selbstverständlich!“


    Julie spürte förmlich, wie sie den Mund vor Erstaunen offen stehen ließ. Waren sie wirklich alle so dumm oder verstanden sie den Zwerg nur nicht richtig? Kai blinzelte. Man sah ihm an, dass er auch nicht wusste, wie er das Gesagte auffassen sollte.


    „Alles? – Wie meinst Du das? Und was ist mit Wasser? Wie kommt man hier an Getränke ran?“


    Kai erinnerte sich, er hatte diese Frage ein Dutzend Mal in seine Science-Fiction Romanen gelesen; aber niemals war die Antwort so einfach wie hier! Er zog grübelnd die Augenbrauen nach oben. Doch für den Zwerg schien Kai nicht gerade viel Verstand zu zeigen, denn er lachte ihn jetzt offensichtlich aus. Diesmal schüttelte der neue Lachanfall ihn dermaßen, dass er einige Zeit brauchte, um genug Atem für eine Antwort zu haben. Doch dann schüttelte er nur den Kopf und meinte:


    „Ich merke schon, ihr kennt das nicht. – Jetzt finde ich es allerdings noch merkwürdiger, dass ihr unbedingt zurück in eure Welt wollt, - obwohl ihr euch da Gedanken um euer Essen machen müsst? Ist es denn in eurem Land wirklich so schwierig, etwas zu Essen zu bekommen? – Nun gut, “ nickte er.


    „Ich werde euch wohl mit mir nehmen müssen. Sonst würdet ihr es wirklich noch schaffen, zu verhungern, obwohl es um euch herum genügend gibt, das euren Hunger stillen würde.“


    Dervit schüttelte wieder seine weizenfarbene Mähne, aber sein erneutes Lachen war diesmal nur kurz und blieb beinahe gänzlich ohne Ton.


    „Für euch scheinen wirklich die einfachsten Dinge kompliziert zu sein. Ich verstehe wirklich nicht, wenn es bei euch so schwer ist, warum …? Nun gut, ihr werdet schon lernen. Ich stelle mich also hiermit als eurer Lehrer zur Verfügung.“


    Dervit war wieder aufgestanden und warf sich jetzt stolz in die Brust. Dann deutete er den Menschen, ihm zu folgen. Für ihn war die Sache damit wohl erledigt. Sie waren nun seine Schüler und damit basta! Nachdem die Gruppe einige fragende Blicke ausgetauscht hatte, beeilten sie sich doch, Dervits Anordnung zu befolgen. Sofort war der Zwerg wieder auf seine ursprüngliche Größe geschrumpft. Doch der Kleine stapfte fest entschlossen seinen neuen Schülern, in dem, für ihn viel zu hohen Gras, voraus. Erstaunlicherweise hatte er nicht die geringsten Schwierigkeiten in diesem unwirklichen Landstrick voranzukommen. Obwohl Julie andauernd das Gefühl hatte, als würden die hohen blauen Grashalme für Dervit zur Falle werden.


    Der Kleine kam schnell voran und sie mussten sich sogar beeilen, ihm zu folgen. Zwar nagten die Zweifel noch in Julie und den anderen, aber welche Chance hatten sie denn? Keine!


    Sie mussten nicht allzu weit gehen als ihnen eine kleine, ebenfalls blaue Frau entgegen kam. Sie hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Dervit. Dieselbe blaue Haut und dieselben weizenfarbenen, langen Haare. Diese leuchteten ihnen schon von Weitem entgegen. Julie dachte erst, es handle sich um Dervits Schwester. Doch dann breitete sie die Arme aus und kam lächelnd auf Dervit zu. Erst wenige Schritte, ehe sie die Gruppe erreichte, blieb sie abrupt stehen. Ihre auch sonst schon großen Augen hatten sich plötzlich noch mehr geweitet und starrten die Neulinge erstaunt an. Julie hörte Kai neben sich flüstern:


    „Seltsam. Sie müsste uns doch eigentlich schon viel früher gesehen haben. Bei unserer Größe!“


    Doch nun standen sie vor der staunenden Zwergin. Dervit stellte erst sie vor, dann erst nannte er den Namen der Frau, die er allerdings nicht als seine Schwester, sondern als seine Frau vorstellte. Sie hieß TsiTsi. TsiTsi, die noch immer ein wenig irritiert wirkte, was ihr wohl niemand verdenken konnte, begrüßte die Fremden dennoch herzlichst.


    „Dann seid mir willkommen!“ sagte sie. „Schade nur, dass keiner der anderen hier ist.- Aber in sechs Tagen werdet ihr dann auch sie kennenlernen. Dann haben wir wieder eines unsrer wunderbaren Feste.“ Bei diesen Worten blickte sie Dervit an und blinzelte ihm schalkhaft zu.


    „Es wird euch sicher gefallen! Aber bis dahin werdet ihr unsere willkommenen Gäste sein. – Wenn ihr es wünscht.“


    Julie nickte der kleinen Frau sogleich freundlich zu. Sie hatte Vertrauen gefasst. Ohne jedoch einen Grund dafür nennen zu können, fühlte sie sich zu TsiTsi hingezogen.


    TsiTsi schenkte den fremden Besuchern ein warmes Lächeln und führte sie weiter. Nach nur wenigen Schritten, Pieter wunderte sich, dass selbst sein armeegeschulter Blick es nicht schon vorher entdeckt hatte, standen sie erneut vor einer Art Höhle. Sie hatte beachtliche Ähnlichkeit mit genau der Höhle, durch die sie überhaupt erst in diese Welt gelangt waren. Auch hier war der Eingang rund wie ein Reifen. TsiTsi forderte sie nun freundlich lächelnd auf, einzutreten. Die Einrichtung bestand aus ein paar rosafarbenen Decken, die scheinbar ohne besondere Anordnung, auf dem Boden ausgebreitet lagen. Die Farben hier erinnerten Julie immer mehr an die Barbie-Hauseinrichtung ihrer Kindheit. War das dann alles doch nur ein Traum? Unwahrscheinlich!


    Julie ließ ihre Blicke weiter schweifen. Eine separate Kammer, am Ende der Höhle, schien als Küchen- und Kühlschrank gleichermaßen zu fungieren. Aufmerksam unterzog sie den Inhalt dieser Kammer einer genaueren Untersuchung. Aber nichts hier drinnen sah aus, als wenn es etwas zu Essen wäre. Julie merkte langsam, wie ihr Magen wieder knurrte. Die bananenähnliche Frucht hatte zwar den ersten Hunger gestillt, aber es war einfach nicht genügend gewesen. Julie fasste sich ein Herz und fragte TsiTsi danach.


    Und wieder erntete sie nur ein leises Lachen. Aber TsiTsis Lachen war wenigstens nicht so laut und abwertend, wie das von Dervit. Deshalb fühlte Julie sich nicht so klein, wie vorhin.


    „Warum sollten wir in unserem Zuhause Essbares sammeln? Draußen vor der Tür ist doch genug davon da.“


    Julie war überrascht. Sie waren doch gerade von draußen gekommen. Aber außer den Bananen hatten sie nichts gefunden, das auch nur entfernt nach Nahrung aussah. Doch Julie schluckte lieber eine Erwiderung hinunter, vermutlich würde sie sich sonst nur noch mehr blamieren. So schaute sie nur stumm vor sich hin und wartete. Irgendwann würde sie schon eine Erklärung erhalten.


    Dervit, nun ganz der höfliche Gastgeber, der sich seiner Pflichten durchaus bewusst war, forderte die Gruppe nun auf sich hinzusetzen. Sofort fand dieses merkwürdige Schauspiel der Größenverschiebung wieder statt; Dervit und TsiTsi saßen ihnen in derselben Größe gegenüber, die auch sie hatten.


    Wieder überlegte Julie, wer es nun war, der seine Größe der der anderen anpasste. Vermutlich aber waren sie es sowieso alle zusammen.


    Pieter, dem wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren, fragte:


    „Habt ihr auch Kinder?“


    Er hatte die Frage so leise gestellt, als befürchte er, schon wieder ausgelacht zu werden. Aber auch Julie war gespannt auf die Antwort.


    „Hier haben alle Kinder! – Jeder der alt genug ist. Dafür leben wir doch!“


    TsiTsi machte allerdings ein überraschtes Gesicht. Man konnte ihr ganz leicht ansehen, wie sehr sie doch die Fragen ihrer Gäste überraschte. Trotzdem sagte sie nichts. Ihr Blick wanderte fragend zu ihrem Mann, doch der gebot ihr wohl zu schweigen. Aber sein Lächeln, welches er seiner Frau schenkte, war so breit, dass seine Ohren beinahe Besuch bekamen. Doch Kai, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, war wohl auf eine ganz andere Idee gekommen.


    „Diese … eure Welt, sie muss bevölkert werden. Habe ich recht?“ fragte er plötzlich.


    Von seinem Vater erntete er allerdings nur einen verwunderten Blick. Ganz offensichtlich gefiel es ihm ganz und gar nicht, dass Kai noch immer nach Übereinstimmungen, mit seiner Lieblingsliteratur suchte. Doch zu ihrer aller Überraschung nickte Dervit nur. Wow! Dachte Julie, das scheint ja wenigstens mal eine Frage zu sein, die Dervit nicht als albern abtat!


    Kai schickte einen siegessicheren Blick in die Runde.


    „Und die anderen, von denen du gesprochen hast, die Grünen und die Gelben? Sind die auch wie ihr?“


    Dervit sog die Luft geräuschvoll durch seine etwas zu klobige Nase. Aber dann antwortete er ernst:


    „Nein, sie sind nicht von unserer Größe, und sie haben auch keine blaue Haut, so wie wir. – Entschuldigt bitte, dass ich jetzt dennoch lache, aber so etwas ist hier jedem Frischgeborenen klar. Ihr stellt wirklich merkwürdige Fragen! Eure Welt muss wirklich sehr verschieden von der unseren sein!“


    Dervits Augenbrauen, die durch ihre Helligkeit in solch starkem Kontrast zu seiner Hautfarbe standen, wanderten skeptisch in die Höhe. Doch dann hatte er wohl einen Entschluss gefasst.


    „Wartet!“ rief er und hastete zum Höhleneingang, der von den Blauen ordnungsgemäß als Tür bezeichnet wurde. Während er fort war, spürte Julie mehr, als dass sie es sah, dass sie alle nun von Kopf bis zu den Füßen aufmerksam begutachtet wurden. Aber sie hatte Verständnis für TsiTsis Neugier. Im Gegenteil, sie mussten alle geradezu grotesk auf diese Leute wirken!


    Es vergingen nur wenige Augenblicke, dann kam Dervit wieder. In seinen Armen hielt er die seltsamsten Früchte. Die meisten der Früchte hatten die gleiche Farbe wie die Bananen, die sie ja bereits kannten. Blau.


    Einige von den Früchten sahen aus wie Nüsse und waren voller Sand. Dervit musste sie wohl aus dem Boden gegraben haben. Nun, das würde wenigstens erklären, weshalb sie vorher nichts Essbares gesehen hatten.


    Wichtig, wie etwa ein Chemielehrer seiner Klasse ein geglücktes Experiment vorstellte, reichte Dervit nun die Früchte weiter. Julie konnte nur staunen. Die Früchte waren schwer, sehr schwer! Wie konnte nur ein Wicht, wie Dervit, eine solche Last allein tragen? Doch auch die Früchte ganz für sich sorgten für Verwirrung. Sie sahen aus wie Nüsse; aber ihre Schalen waren weich und fühlten sich eher seidig an. Julie drehte die Frucht ratlos in ihren Händen, bis TsiTsi ihr zeigte, wie man sie schälte. Das Fruchtfleisch schmeckte wie … Kalbfleisch! Nun, als man die erste Verwunderung überwunden hatte, aßen sie heißhungrig. Die Früchte schmeckten fantastisch und sie machten satt! Noch seltsamer war, dass auch der Durst beinahe gleichzeitig verschwand. Doch das merkten sie alle erst später.


    TsiTsis runde, dunkle Augen ruhten auf ihren weiblichen Gästen. Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, bat sie:


    „Erzählt uns doch bitte etwas von eurem Zuhause! Ich würde gerne wissen, wie man dort lebt.“


    Julie überlegte schon, wo sie beginnen sollte, und ob sie es überhaupt sein sollte, die das Berichten übernimmt, als zwei weitere Blaue die Höhle betraten. Sie bewegten sich nicht so ruhig wie Dervit und TsiTsi, sondern stürmten lärmend herein. Sie waren noch kleiner als TsiTsi und zogen sofort Steffs Aufmerksamkeit auf sich. Das waren also die Kinder des Paares!


    Und wieder war es Dervit, der die Beiden als Karon und Thela vorstellte. Die Kinder hatten ihr Toben schnell eingestellt und bestaunten ihre Gäste jetzt mit offen stehenden Mündern. Julie musste sich das Lachen verkneifen. Die beiden wirkten aber auch zu komisch, wie sie so dastanden und sich wohl nicht mal mehr getrauten, einen Schritt in Richtung der Fremden zu machen. Julie betrachtete nun ihrerseits die beiden Winzlinge. Beide waren sie nicht größer als vielleicht vierzig Zentimeter, vielleicht auch fünfzig. Sie war noch nie gut im Schätzen von Höhen gewesen. Aber als sich die Zwei endlich doch zu ihnen setzten, wäre es nicht möglich gewesen, sie nur anhand der Größe von ihren Eltern zu unterscheiden.


    Ein seltsames Land, dachte Julie. Doch gleich darauf fiel ihr der Fehler auf. Dies war kein anderes Land! Dies war eine ganz andere Welt! Wieder kroch die Furcht in ihr auf. Wie ein kleines ekliges Tier, das langsam ihren Bauch herauf kroch und erst am Herzen stoppen würde. Aber Pieter schien so etwas nicht zu spüren. Zumindest schien er noch darauf zu hoffen, dass die vier kleinen blauen Zwerge ihnen doch helfen konnten, die Sache wenigstens zu verstehen, denn er erzählte nun abermals ihre seltsame Geschichte. TsiTsi und ihre Kinder hörten aufmerksam zu. Julie hatte das Gefühl, dass TsiTsi wenigstens etwas mehr Verständnis aufbrachte als ihr Mann. Julie betete, dass sie wenigstens etwas Licht in dieses ganze Dilemma bringen konnte.


    Doch auch sie schüttelte nur den Kopf. Doch dann sagte sie:


    „Ich weiß nicht, wie ihr hier hergekommen seid. Aber ich denke, dass es Morsena war. Sie wird mit euch züchten wollen.“


    Julie wurde blass. Züchten! Verflucht, würde sie sich an diesen Ausdruck irgendwann gewöhnen? Doch auch TsiTsi konnte sich nicht erklären, wie das passieren sollte. Gott sei Dank! Auf Einzelheiten diesbezüglich war Julie jetzt wirklich nicht scharf! Als Kai nachfragte, erfuhren sie allerdings, dass Morsena so etwas wie eine Göttin war. Die Blauen hatten es sonderlich eilig zu erklären, dass Morsena eine sehr liebevolle Göttin war. Der einzige Wille dieser Göttin schien zu sein, dass ihre Menschen glücklich sein sollten! – Selbstverständlich gehörte zu diesem Glück aber, dass sie sich vermehrten. So wie die Blauen ihre Göttin beschrieben, schien das Wort Züchten immer weniger zu passen, dachte Julie. Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf und wunderte sich, wie sympathisch diese Göttin auf einmal für sie war. Aber Pieter meinte entschieden:


    „Das kann sie vergessen. Wir werden hier wirklich nicht züchten, oder wie immer ihr das nennt. Was ist das denn für eine Göttin, die einfach Leute aus ihrer Welt klaut, nur um …“


    Julie sah, wie Pieter schwer schluckte. Dervit und TsiTsi, selbst die beiden Kinder, starrten ihn entgeistert an.


    Mächtig erregt erklärte Dervit:


    „Aber natürlich! Ich verstehe euch nicht! Will euer Gott nicht, dass ihr euch vermehrt? Es ist doch nur natürlich, dass aus Liebe auch Zucht wird! Jeder muss Kinder haben! Das ist so!“


    Dervits große, runde Augen sagten ganz deutlich: Er hielt die Fremden jetzt nicht nur für merkwürdig. Er zweifelte an ihrem Verstand! Erst als sein Blick auf Steff traf, beruhigte er sich wieder.


    Kai hatte einen Finger in den Mund geschoben und knabberte am Nagel. Das tat er noch immer, wenn er über irgendetwas fieberhaft nachdenken musste. Der junge Mann blickte sich in der Runde um. Als sein Blick auf Bernhard traf, merkte er, dass er die ganze Zeit über beobachtet worden war. Bernhard sah ihn fragend an. Es erfüllte Kai mit Stolz, dass Bernhard ganz offensichtlich Vertrauen zu ihm hatte. Eventuell dachte der ältere Mann, dass er, Kai, der Einzige war, der diese Situation richtig einschätzen konnte, und dass er es war, der die richtigen Fragen stellen würde.


    Doch nun musste Kai wirklich weiter grübeln, auch wenn es ihm wahnsinnig schmeichelte und er sich in dem Gedanken, dass ein Erwachsener in ihm einen Ebenbürtigen sehen konnte, noch gerne länger gesonnt hätte. Nach einer Weile kam ihm wirklich ein Gedanke.


    „Sag mal Dervit, hat Morsena selber Kinder?“


    Aber damit hatte er wohl auch ins Fettnäpfchen getreten. Der blaue Zwerg pustete vor lauter Entrüstung.


    „Nein! Was denkt ihr denn! Morsena hat doch keinen Liebhaber! Wie sollte sie denn züchten! Sie ist eine Göttin!“


    Kai sah, wie sein Vater ungehalten dazwischen gehen wollte. Natürlich! Der dachte sich doch nur wieder, dass sein blöder Bengel doch den Mund halten sollte! Eigentlich hätte ihn das wütend machen müssen. Er war erwachsen! Na, ja, fast! Aber diesmal hatte er seinen jugendlichen Starrkopf unter Kontrolle. Er hob nur leise die Hand in Richtung seines Vaters und bat so um etwas Geduld. Er hatte sich bereits eine These zurechtgelegt und er würde den Teufel tun, jetzt nicht der Sache auf den Grund zu gehen!


    Dervit hatte, obwohl er richtig wütend gewesen war, trotzdem seine Stimme immer mehr gesenkt. Es war Kai vorgekommen, als hätte der Zwerg Angst gehabt, dass er gehört werden konnte, während er etwas vollkommen Unerlaubtes berichtete.- Kai beugte sich zu Bernhard und erklärte leise, was er dachte:


    „Diese Morsena ist kein Gott. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie wir ihn verstehen. – Sonst hätten die Blauen sich doch selbst als ihre Kinder gesehen. Christen und Moslems tun das doch auch.“


    Bernhards Augen hingen wirklich voller Anerkennung an seine Lippen. Kai fühlte sich auf der sicheren Seite.


    „Außerdem braucht eine Göttin doch auch keinen Partner. Unser Gott brauchte doch auch keine Frau. Jedenfalls musste er mit keiner schlafen, nur damit die ihm einen Sohn gebären konnte. Der Heilige Geist und so weiter. Du verstehst? Ich denke, diese Morsena sucht einen Mann für sich. – Vielleicht denkt sie, dass wir …Unmöglich! Ist vielleicht doch etwas zu weit hergeholt!“


    Doch Bernhard hatte sich wohl entschlossen, Kai zu unterstützen. Jedenfalls fragte er jetzt:


    „Wie sieht diese Morsena eigentlich aus? Wisst ihr das?“


    Dervit schüttelte den Kopf.


    „Nein, woher sollte man das denn wissen?! Niemand hat sie jemals gesehen. Ich weiß nur, dass sie sehr groß ist. Und wenn sie mit einem von uns spricht, umhüllt sie immer ein ganz helles Licht.“ Dervit kratzte sich am Kopf. Genauso wie jemand, der plötzlich über eine ganz andere Idee angestrengt nachdenken musste.


    „Vielleicht besteht sie aber auch nur aus Licht. Ich weiß es wirklich nicht. – Aber sie muss wirklich wunderschön sein!“ schwärmte er hingebungsvoll. Sein Gesicht nahm einen geradezu seligen Ausdruck an. Kai starrte ihn an. In seinem Hirn arbeitete es. Konnte es denn wirklich wahr sein, dass er mit seinen Vermutungen gar nicht so sehr danebenlag? War diese Morsena ein Mensch? Vielleicht einer der genialsten Wissenschaftler, die tatsächlich das Tor zu einer anderen Dimension, einer anderen Welt gefunden hatte? Spielte sie sich jetzt hier als Göttin auf? Aber diese Gedanken waren wohl doch zu utopisch, selbst für seine Begriffe. Doch vielleicht war sie gar kein Mensch, jedenfalls keiner von ihrem Planeten? Vielleicht kam sie aus einer fernen Galaxie, deren Planeten Ähnlichkeit mit der Erde aufwiesen. Vielleicht war sie dann durch einen Unfall, technischer Art vielleicht, hier hergekommen und konnte nun nicht mehr zurück, in ihre eigene Welt? Vielleicht war es wirklich so, dass dieses Wesen nun auf der Suche nach einem Partner war, und nun hoffte, ihn in den Reihen der Menschen zu finden? Kai blickte seinen Vater an. Doch der würde ihm nun wirklich keine Hilfe sein. Das konnte er getrost vergessen! Er spürte wieder Bernhards Blick auf sich. Aber diesmal wusste Kai nicht, ob dieser Blick ihn nun unterstützen wollte oder aber ihm sagen wollte, dass er seine Fantasie nicht noch weiter strapazieren sollte. Es war sinnlos. So jedenfalls würde er nicht weiter kommen. Er war so sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass es langsam dunkler wurde. Noch eine Überraschung! Es gab also, ausschließlich an dem Ort, an welchem sich das Dimensionentor befand, denn dass es ein solches war, war das Einzige, an dem Kai nicht zweifelte, doch eine Dämmerung. Nur dort war es ohne den geringsten Übergang schlagartig dunkel geworden. Hier kam die Dunkelheit genauso sacht wie auf der Erde. Kai sah TsiTsi dabei zu, wie sie einige Kerzen, die von einem großen bernsteinfarbenen Leuchter gehalten wurden, anzündete. Das Material sah genauso aus, wie der Bernstein in ihrer Welt, nur dieses Material gab auch ganz selbstständig Wärme und Helligkeit ab. Schon bald hatte die Höhle sich in ein flackerndes, behagliches Heim verwandelt. Julie wurde warm ums Herz. Sie sah zu Liz, die ihre Unruhe ebenfalls vergessen zu haben schien.


    „Welche anderen Aufgaben habt ihr hier? Ich meine, außer euch zu vermehren.“ fragte Kai und riss damit Julie wieder aus ihren eigenen Gedanken.


    TsiTsi wiegte nachdenklich ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Schließlich sagte sie:


    „Eigentlich gar keine.- Wir leben und wir freuen uns darüber.- Wie ist denn das in eurer Welt?“


    Pieter hatte zwar schon vorher getreulich Bericht erstattet, aber dieser hatte sich nur auf die Äußerlichkeiten bezogen. Nun wollte TsiTsi mehr wissen!


    Julie überlegte, wie sie antworten sollte; ihr fiel nichts Richtiges ein. Als sie die anderen ansah, verstand sie sofort, dass diese Frage sie alle in eine ungewohnte Situation gebracht hatte. In allen Köpfen schien es regelrecht zu qualmen. Was sollten sie diesen kleinen, freundlichen Geschöpfen auch erklären? Würden sie denn verstehen, welche Bedeutung den Worten: Arbeit, Schule, Politik oder etwa Krieg zukamen? Julie bezweifelte, dass man hier erklären konnte, was es hieß, in ihrer Welt nur zu leben. Auch Kai wusste nicht, wie oder was er sagen sollte. Wie in seiner Kindheit wandte er sich an seine Stiefmutter. Schließlich was sie es damals gewesen, die sich zu ihm gesetzt hatte und lange Erklärungen zu den Themen Liebe, Leben und Sterben abgegeben hatte. Liz, der Kais stumme Bitte keineswegs entgangen war, blickte auf die beiden Kinder der Blauen. Die kleine Thela war eingeschlafen, ihren Kopf auf den Schoß ihrer Mutter platziert. Karon saß mit noch immer staunenden Blicken da und beobachtete das Geschehen. Liz Blick wanderte weiter zu ihrer eigenen Tochter. Auch Steffs Augen wurden zunehmend kleiner. Bald würde sie es Thela nachmachen und einfach einschlafen. Kai wartete noch immer. Ihre Angst verschwand von Sekunde zu Sekunde mehr. Sie fühlte sich plötzlich wieder frei wie ein Vogel, der nach langer Gefangenschaft wieder leicht mit dem Winde fliegen kann.


    Sie ließ ihre Blicke wieder durch die Höhle schweifen. Fast hätte sie angefangen ein Liedchen zu summen. Dann fiel ihr etwas auf. Gab es hier den keine Betten? Wenigstens für die Kinder? Es sah ganz und gar nicht danach aus. Aber es war auch ohne Betten warm und gemütlich hier, sodass man problemlos auch auf dem Boden schlafen konnte. Vermutlich machte man das hier so. Die weichen decken, die überall auf dem Boden platziert waren, sagten genau das aus. Doch plötzlich kam ihr ein merkwürdiger Gedanke.


    Schliefen Dervit und TsiTsi etwa auch miteinander, einfach so hier, auf dem Boden? Vor ihren Kindern? Liz lief es kalt den Rücken runter. Nein, so etwas konnte sie sich gar nicht vorstellen! Dennoch.. Liz spürte, dass auch in ihr eine Veränderung stattgefunden hatte. Sie war leicht und kaum zu beschreiben, und doch war sie da!


    Liz schaute wieder zu der kleinen blauen Frau und bemerkte deren wartenden Blick.


    „Ich weiß nicht, wie ich unser Leben erklären soll. Es ist nicht so einfach, wie es augenscheinlich bei euch ist. Wir.. wir brauchen, nun ja, einen gewissen Standard um zu leben. Dafür müssen wir lernen und später arbeiten. Es gibt Krankheit und Tod. Aber natürlich gibt es auch sehr schöne Dinge bei uns.“


    Als sie TsiTsis erschrockenen Blick sah, fügte sie schnell hinzu:


    „Natürlich bedeutet auch uns die Liebe sehr viel. Auch bei uns ist sie das größte aller Gefühle. Aber wir können uns nicht nur darum kümmern. In unserer Welt muss jeder dazu beitragen, dass das Leben funktioniert.“


    Liz verstummte. Ihre Ansage hatte banal und philosophisch zugleich geklungen. Aber etwas anderes fiel ihr beim besten Willen nicht ein. Sie hätte wirklich gehofft, dass Pieter oder ihr allwissender Stiefsohn ebenfalls versucht hätten, den Blauen ihre Welt zu erklären. Aber dem war wohl nicht so. Gut, dass die anderen mittlerweile ebenfalls müde geworden waren und niemand auf einer weiteren Erklärung beharrte. Liz atmete auf. Nach kurzer Zeit schliefen die meisten von ihnen. Kai und Julie waren wohl am längsten wach. Doch auch sie hatten es sich bequem gemacht und entspannten. Kai blickte still in die nun doch kärglich erhellte Dunkelheit, denn die Kerzen waren niedergebrannt und nur noch der Kerzenhalter spendete ein tröstendes Licht. Es wunderte ihn, wie leicht sie alle doch auf ihr FÜRSICHSEIN verzichten konnten. Dann fielen aber auch ihm die Augen zu. Auch Julie war eingeschlafen und träumte von grünen Wiesen und strahlendem Sonnenschein. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Züge, als auch Eugeñio im Traum erschien.


    Spät in der Nacht, Julie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, wurde sie durch ein Schluchzen geweckt. Trotz der nun wirklich undurchdringlichen Dunkelheit, wusste sie beinahe sofort, wer da weinte.


    Julie bewegte sich leise auf das Schluchzen zu und streckte ihre Hand aus, um Liz Mary zu berühren. Im ersten Moment zuckte die andere Frau erschrocken zusammen, aber dann erkannte sie wohl, wer es war, denn sie beruhigte sich schnell wieder.


    „Es ist gut, hör auf zu weinen. Bitte beruhige dich!“ versuchte Julie diesen zuckenden Rücken, den sie nun streichelte, zur Ruhe zu bewegen.


    „Wir werden sicher nie mehr nach Hause kommen.“ schluchzte Liz leise.


    Julie schüttelte den Kopf. „Liz … Liz, versuche es einfach als Urlaub zu betrachten. Wir kommen sicher wieder nach Hause.“


    Doch Liz schüttelte so heftig den Kopf, dass Julie sogar ein paar nasse Tropfen abbekam. Sie streichelte jetzt über das dichte, halbkrause Haar der anderen Frau.


    „Julie, ich weiß, ich bin so egoistisch.“


    „Nein, das bist du ganz sicher nicht! Nur weil Du Angst hast, bist du doch nicht egoistisch! Wie kommst du denn nur darauf?“


    Julie spürte mehr als sie es sah, wie Liz sich aufsetzte, und versuchte selbst in dieser Dunkelheit, ihr ins Gesicht zu blicken.


    „Doch“, beharrte sie. „Ich bin egoistisch! Ich habe alles hier, was ich brauche. Meinen Mann, meine Kinder. Das sollte doch reichen, oder? Aber du und Bernhard? Du hast deine ganze Familie verloren. Und den Mann, den du liebst! Vielleicht wirst du ihn jetzt wirklich niemals mehr wieder sehen. Und deine Schwester auch nicht!“


    Liz begann wieder zu schluchzen. Die Tränen bahnten sich in dicken Strömen ihren Weg durch ihr hübsches Gesicht. Julie schluckte, aber dann überwog doch der Drang, ihre neue Freundin zu trösten.


    „Weißt du Liz, ich hätte ihn doch auch so nicht wiedergesehen. Er lebt nicht mehr in Deutschland und ich weiß nicht einmal, wo er hingezogen ist. Aber ich träume jede Nacht von ihm. Auch hier.“


    Das Zucken unter ihren Händen wurde schwächer. Liz rieb ihr Gesicht mit der weichen Decke, auf der sie saß, trocken. Dann drehte sie sich wieder Julie zu.


    „Danke.“ sagte sie und nahm Julies Hand. „Du hast recht. Eigentlich geht es uns doch gar nicht so schlecht hier. Und sicher gibt es auch wieder einen Weg nach Hause.“


    *


    Schon seit Tagen konnte Tina nicht mehr schlafen. Es war bereits über zwei Wochen her, seit sie zum letzten Mal gewusst hatte, wo sich ihre Schwester aufhielt. Sie machte sich immer größere Sorgen. Nahezu alle Freunde und Bekannte von ihr hatte sie schon abgeklappert. Selbst Ilonka konnte ihr nicht mehr sagen, als Tina auch so schon wusste. Nämlich dass Julie schon lange keinen Kontakt zu Eugeñio mehr gehabt hatte, weil er zurück in seine Heimat gegangen war. Also stimmte es wohl, was der Spanier ihr gesagt hatte; auch er wusste nicht, wo Julie war. Julie … wo war sie nur? Es sah ihr so gar nicht ähnlich, einfach so still und heimlich zu verschwinden! Tina hatte auch mit ihrem Chef geredet. Aber der hatte ihr nur gesagt, dass Julie einen wichtigen Auftrag nicht ausgeführt hatte und dieser dadurch wohl geplatzt war, denn die potenziellen Käufer hatten sich nie wieder bei ihm gemeldet.


    „Es ist sehr schade um Fräulein Neumann.“ hatte er gesagt.“ Sie war schon weit nach oben gekommen und ihrer Karriere stand so gut wie nichts mehr im Weg.“


    Das war alles gewesen, dass Tina von ihm zu hören bekommen hatte. Auch die Polizei hatte nichts herausbringen können. Oder es gar nicht gewollt. Tina knirschte mit den Zähnen, als sie daran dachte, wie man bei den Behörden auf ihre Vermisstenanzeige reagiert hatte. Man hatte sie dort nur mitleidig angesehen und ihr zu verstehen gegeben, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Julie sei ja schließlich eine erwachsene Frau, die, gerade wenn sie Liebeskummer hatte, vermutlich nur mal eine Zeit allein sein wollte. Tina war allein mit ihrem Kummer. Selbst ihr Mann hatte schon bemerkt, dass die Polizisten vermutlich sogar recht hatten, und Julie nur Abstand brauchte. Abstand zu ihr! Das hatte er gemeint, auch wenn er das natürlich nicht gesagt hatte. Sie wusste es trotzdem! Aber vielleicht hatte er sogar recht?! Vielleicht war ihre ewige Sorge Julie gewaltig auf die Nerven gegangen. Aber hätte sie deshalb einen wichtigen Auftrag platzen lassen? Wohl kaum!


    „He, denkst du schon wieder an Julie?“ Detlef war hinter sie getreten, ohne dass sie ihn gehört hatte.


    Erschrocken fuhr sie herum.


    „Du bist schon zurück? Das war aber ein kurzes Gassigehen!“


    Sissi sprang auf ihren Schoß und beleckte ihre Hände. Das tat sie immer, wenn sie spürte, dass Tina traurig war. Und das war in letzter Zeit beinahe ständig. Tina streichelte das weiche Fell des Japan Chins. Auch Detlef setzte sich zu ihr und zog sie tröstend in seine Arme.


    „Kopf hoch, ja?! Glaube mir, sie wird schon wieder auftauchen.“


    Tina nickte nur stumm. Aber die Angst saß zu tief.


    *


    Ruhelos durchstreifte er die alte Stadt. Es war bald Mitternacht und er hatte noch nichts zu sich genommen. Aber noch stand die Zeit auf seiner Seite. Er war so alt, er konnte sich die Zeit für seine Jagd selbst aussuchen. Eugeñio hatte beschlossen, nicht mehr in Bayern zu jagen. Das wäre zu gefährlich, jetzt, wo die Polizei eingeschaltet war. Zwar war noch niemand bei ihm aufgetaucht, aber das konnte sich schließlich noch ändern. Außerdem wollte er nicht, dass eine durch Zufall gefundene Leiche die Polizei von der Suche nach Julie ablenkte. So hatte er sich nach Prag abgeseilt. Dort war er ungestört. Ungestört bei der Jagd und ungestört in seinen Gedanken, die doch meist um Julie kreisten. Noch immer hatte er keine Ahnung, wo sie war. Das Einzige, das er wusste, war, dass sie noch lebte! Er dachte an Gaston. Lange war es her, dass sie sich gesehen hatten. Als Eugeñio sich nach Spanien abgeseilt hatte, hatte auch er Deutschland verlassen. Aber jetzt war er hier! Hier, in Prag. Eugeñio wusste, dass er ihn bald besuchen würde.


    Doch nun wurden seine Gedanken abgelenkt. Zwei junge Frauen liefen über den alten Parkplatz. Sie hatten ihr Auto abgestellt, ein klappriger VW-Golf und steuerten auf die alte Schenke zu, die sich am Ende der Straße befand. Hier war die Stadt alt und kaputt. Überall standen Häuser die mehr Ruinen glichen als anständigen Wohnhäusern. Dennoch … auch hier wimmelte Prag von Leben. Er hörte die Menschen lachen. Dann …


    Ihr Herzschlag zog ihn an. Ihr Blut- er konnte es bereits riechen. Der Vampir erwachte! Er schritt auf die Mädchen zu. In seinen Augen stand der Befehl, dem sich niemand wiedersetzten konnte. Seine Lippen zuckten, seine Zunge wurde trocken. Begierig ihr Blut zu schmecken. Die Mädchen starrten ihn stumm an. Dann folgten sie ihm. Er führte sie hinter eine Häuserwand, die einen kleinen schäbigen Hof umschloss. Hilflos standen sie vor ihm. Plötzlich, keine der Mädchen hätte die Bewegung verfolgen können, selbst dann nicht, wenn er sie nicht unter seinen Willen gezwungen hätte, schnellte sein Arm vor und packte das eine Mädchen bei der Kehle. Unbarmherzig drückte er die Luft ab, bis sie ohnmächtig zu Boden sank. Das andere Mädchen stand bewegungslos daneben. Das Entsetzen in den Augen, aber unfähig sich zu bewegen. Der Vampir lächelte grausam. Er streckte ihr seine Arme entgegen, zog sie an sich. Seine Lippen öffneten sich und zwei spitze Zähne gruben sich lustvoll in ihren Hals.


    Er ließ sie einfach liegen. Das eine Mädchen tot - blutleer. Das andere immer noch bewusstlos. Sie würde ihm nichts anhaben können. Er wandte sich ab. Jetzt war er gestärkt und gesättigt. Er nahm seine nächtliche Wanderung wieder auf. Seine Gedanken kehrten zurück und geboten seinem Instinkt zu schweigen. Julie! Es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, wo er sie suchen sollte! Nur die Blutmahlzeiten erlösten ihn für kurze Zeit von seiner Qual. Bis die Sonne sich wieder meldete, würde er durch die alten verfallenen Straßen Prags ziehen … und er würde noch einmal töten! Vielleicht nur noch einmal, vielleicht auch zweimal. Es machte ihm keinen Spaß mehr, aber die Qualen, die sein Herz durchlebte, mussten wenigstens für Minuten zum Schweigen gebracht werden, oder er würde den Verstand verlieren!


    *


    Tage später.


    Schon zehnmal war die gelbe, runde Sonne aufgegangen. Zwar war sie nicht wirklich rund, sondern bestand, wie sie mittlerweile wussten, aus zwei getrennten Halbsonnen, die aber so zueinanderstanden, dass sich eine runde Scheibe bildete. Ihr Licht war so grell, dass der Innenhof erst wieder zu erkennen war, wenn die Sonnen im Untergehen begriffen waren. Denn sie gingen nicht genau gleichzeitig unter. Zwar war die Zeitspanne, die zwischen dem Untergehen der beiden Scheiben lag, nicht gerade lang, aber dennoch reichte sie, um die beiden Einzelteile klar zu erkennen.


    Die Menschen hatten begonnen, sich mit den Tatsachen abzufinden. Sie waren nun mal hier, hier in dieser fremden Welt. Auch wenn niemand auch nur den leisesten Anflug einer Ahnung hatte, wie oder gar warum sie hier waren, konnte doch niemand etwas daran ändern. Die kleinen Leute aus dem Blauen Land, wie sie selbst ihre Heimat nannten, machten es ihnen leicht sich hier wohlzufühlen. Sie waren immer freundlich und aufmerksam ihren Gästen gegenüber. Ihr liebster Zeitvertreib schien neben Lachen, Spielen und sich einfach nur zu unterhalten, wirklich die Zucht zu sein. Unter Zucht, so hatten sie bisher begriffen, war hier nicht nur das Hervorbringen von Nachwuchs zu verstehen. Auch ohne dieses Ziel waren die körperliche Liebe und Zärtlichkeiten an sich, ein wichtiger Bestandteil des Tagesablaufes. Doch das, was zuerst beinahe abschreckend und jetzt zumindest noch merkwürdig auf die Menschen gewirkt hatte, begann langsam auf sie überzugreifen. Noch war es ihnen nicht bewusst, aber die hiesige Atmosphäre förderte diese Gefühle einfach.


    Dervit und TsiTsi gingen jedenfalls mehrmals am Tag der Liebe nach. Selbst die Kinder, Thela und Karon kannten eine Menge Spiele, in denen es um Liebe und Zärtlichkeitsaustausch ging. In den vergangenen Tagen waren noch weitere Blaue zu ihnen gestoßen. Sie hatten ihre Wohnhöhlen ganz in der Nähe. Alle waren es ähnliche Höhlen wie die, in der Dervit mit seiner Familie und in der nun auch sie lebten.


    Die Kinder der Blauen, die hier ein ganz besonderes Recht zu genießen schienen, trafen sich regelmäßig mit Gleichaltrigen um zu spielen, zu lachen oder einfach nur zum Reden. Aber immer sah man mindestens zwei, die Hand in Hand saßen und schmusten. Auch Steff hatte sich bereits angeschlossen. Selbst Liz fand nichts Merkwürdiges mehr daran, selbst dann nicht, wenn man die Kinder, ähnlich den Erwachsenen, stöhnen hörte. Oft klang es beinahe so, als wären sie wirklich einer sexuellen Ekstase nahe.


    Auch Liz und Pieter liebten sich jetzt öfter, als in ihrer gesamten Ehezeit. Julie konnte es Liz immer wieder an ihrem glückseligen Lächeln ansehen. Doch all das störte niemanden mehr. Die Angst oder vielleicht sogar Abneigung dieser fremden Welt gegenüber, war völlig verschwunden. Julie fühlte, dass die Begierde auch sie langsam ergriff. Doch noch wollte sie sich nicht auf diese Spiele einlassen. Außerdem, so ging es ihr durch den Kopf, gab es hier wohl auch nicht den geeigneten Partner für sie. Kai war ja noch viel zu jung und Bernhard …


    Er war zu alt! Doch Julie wusste auch, dass zumindest Bernhard des Öfteren onanierte. Sein leises Stöhnen und die Bewegungen, die man des Nachts zwar mehr erahnte, als dass man sie sah, verrieten ihn. Julie war ihm dankbar, dass er sein Glück nicht bei ihr versuchte. Aber vielleicht war er ja wirklich gar nicht an ihr interessiert? Vielleicht stand er gar nicht auf Frauen? Seine Blicke verfolgten offensichtlich andere Ziele. Erschreckt stellte Julie fest, wie sehr doch diese Welt ihre Gedanken bereits infiziert hatte. Oh Gott! Bitte hilf mir!


    Ihre Gefühle und ihre ganze Liebe gehörten noch immer Eugeñio. Beinahe jede Nacht träumte sie von ihm. Vielleicht würde diese Tatsache sie schützen; Sie wollte sich nicht so benehmen wie die anderen! Auch wenn es sie bei ihnen nicht mehr störte. Doch wenn sie an IHN dachte, schlichen sich immer öfters völlig ungewollte Gedanken ein. Solche wie etwa: Was mag er wohl in der Hose haben? Auch ihre Ermahnungen und die Erklärung er sei kein Mensch, sie wehrte sich noch immer das Wort Vampir überhaupt zu denken, halfen kaum etwas. Aber Gefühle und Träume waren nun mal frei!


    Die Tage vergingen und sie lernte schnell, was man hier zum Leben brauchte. Auch die Dinge, die mit Liebe nichts zu tun hatten. Schnell gewann Julie neue Freundinnen und sie schaffte es auch Liz mit einzubeziehen. Nicht alles war hier auf Sex aufgebaut, auch Freundschaft zählte viel!


    *


    Wieder waren Tage verstrichen. Oder waren es etwa schon Wochen? Julie hatte die Zeit nicht mehr unter Kontrolle; konnte sich den starken Gefühlen, die diese Welt forderte kaum noch erwehren. Nur der Gedanke an Eugeñio war noch immer tief in ihr. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, schon sah sie sein Gesicht vor sich. In den Nächten war die Sehnsucht oft so groß, dass sie nicht schlafen konnte. Und war sie endlich eingeschlafen, dann waren die Träume da. Immer öfters waren sie so erotisch, dass ihre Hand, wie von selbst, in ihr Höschen rutschte. So wie diesmal. Ihr Geschlecht war nass und glitschig. Langsam begann sie es zu massieren. Ein leises, beinahe qualvolles Stöhnen entfuhr ihren trockenen Lippen. Sie hatte die Augen fest geschlossen, stellte sich Eugeñio vor, so wie er vielleicht niemals wirklich hätte sein können. Aber das störte sie nicht. Sie konnte seinen starken, muskulösen Körper beinahe spüren. Sie hörte seine Stimme, die ihr erregt zuflüsterte. Plötzlich war da etwas. Julie erschrak. Sie spürte deutlich, dass sie beobachtet wurde. Als sie die Augen öffnete, stand Kai vor ihr. In seinen Augen war Verlangen. Doch Julies eigene Geilheit war schon viel zu weit fortgeschritten, als dass sie ihm sein Begehren verwehren konnte. Sie zog ihn in ihre Arme und er stöhnte laut, als er in sie eindrang. Sie kamen beide schnell; der ersehnte Höhepunkt ließ sie zittern. Ermattet lagen sie schließlich nebeneinander. Kai spürte ihre Unsicherheit. Er wusste sehr wohl, dass ihre Gedanken nicht bei ihm gewesen waren. Sie würden es vermutlich niemals sein. Er selbst hätte nichts dagegen, Julie als seine Geliebte zu sehen. Eigentlich war sie genau sein Typ; blond, schlank und selbstbewusst. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er sie gesehen hatte. Es war vor der Villa, die seine Familie hatte kaufen wollen. Julie hatte ihm gleich gefallen. Obwohl sie wenige Jahre älter war, hätte er sich eine Liebesbeziehung mit ihr schon damals denken können. Aber sie hatte ja die Geschichte von ihrer großen Liebe jedem erzählt. Damals in der Höhle. Kai ahnte, dass er dagegen wohl nichts zu setzen hatte. Aber er war hier und dieser Eugeñio nicht! Er war noch ziemlich ermattet und in seine Gedanken versunken, als Julie brüsk aufstand. Aber dann drehte sie sich doch zu ihm und schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. Sie war so schön! Am liebsten hätte Kai sie wieder zu sich gezogen. Er wünschte sich, sie noch einmal zu lieben. Diesmal länger, intensiver. Doch er spürte, dass es Julie peinlich war, mit ihm geschlafen zu haben. Deshalb sagte er:


    „Mach dir nichts draus! Es ist dieses Land. Es ist diese Welt, die uns diese verrückten Gefühle schenkt. – Wenn wir wieder nach Hause kommen, werden wir all das hier schnell vergessen.“


    Julie lächelte ihn dankbar an. Dann nickte sie zaghaft.


    „Ja, ich weiß!“


    Sie hatte sich ihr Kleid, sie und TsiTsi hatten es aus hiesigen Pflanzenfasern selbst hergestellt, übergezogen und verließ jetzt rasch die Höhle. Kai ließ sich zurücksinken, verschränkte die Arme hinterm Kopf und blickte Julie hinterher.


    Julie atmete auf, als sie sich von Kai entfernt hatte. Es war ungerecht, schließlich hatte er sie nicht verführt oder so. Trotzdem, das, was geschehen war, hätte nicht passieren dürfen. Jetzt atmete sie tief ein. Die Luft war vanillegetränkt und schwer; so wie immer. Kurz konnte sie Pieter erkennen, der ein gutes Stück vom Höhleneingang zu sehen war. Er und Liz hatten sich wohl so weit entfernt, um allein zu sein. Deshalb blickte Julie auch nur kurz zu ihnen hinüber. Ein Lächeln huschte über ihr noch immer leicht gerötetes Gesicht. Ja, es war wirklich diese Welt, die sexuelle Gefühle nährte. Julie senkte ihren Blick auf ihre nackten Zehen und begann leise vor sich hinzusummen. In Gedanken war sie wieder bei Eugeñio. Doch plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen. Ein markerschütternder Schrei hatte die Stille geteilt, wie ein scharfes Messer. Das Strauchwerk, hinter welchem sich Pieter und Liz zurückgezogen hatten, teilte sich und eine völlig aufgelöste Liz kam nackt, mit erhobenen Armen und laut schreiend heraus gelaufen. Gleich hinter ihr kam Pieter. Er hatte seinen Slip nur flüchtig hochgezogen, die linke Seite hing schief, sodass man sein Hinterteil noch unbedeckt sehen konnte. Seine Hose hielt er in der Hand, vermutlich war er dabei gewesen, sie anzuziehen, kam aber nicht mehr dazu. Einen Augenblick später warf er die Hose von sich, um sich schneller bewegen zu können. Julie war wie versteinert. Sie verstand nicht, was da vor sich ging. Dervit und TsiTsi hatten sich mittlerweile zu ihr gesellt und standen jetzt direkt neben ihr. Ratlos sah Julie die Beiden an. Auch sie mussten wohl mit Sex beschäftigt gewesen sein, denn auf TsiTsis Stirn stand noch der Schweiß in Form von silberglänzenden Perlen. TsiTsi starrte Julie an, erst dann wanderte ihr Blick zurück zu dem Schauspiel, das sich ihnen bot. In ihre Augen trat die Angst.


    Julie hätte nicht gedacht, dass es in dieser Welt etwas anderes geben könnte, als nur Heiterkeit und Liebeslust. Doch nun wurde sie eines anderem belehrt. Kurz darauf konnte sie sehen, wovor Liz und Pieter so panisch wegliefen.


    Hinter Pieter war eine eklige, orangene, schleimige Masse aufgetaucht. Sie bewegte sich mit einem Blobb auf Pieter zu. Immer schneller verringerte sich ihr Abstand zu Pieter. Der schrie jetzt nicht mehr; alle Überlebensimpulse schienen auf höchste Alarmbereitschaft eingestellt zu sein. Pieter war bisher immer geradeaus gelaufen, jetzt allerdings brach er seitwärts aus, wollte so die schleimige Masse abhängen. Doch diese ließ sich davon nicht beirren; Sie änderte ebenfalls ihre Richtung und kam bedrohlich nahe an Pieter heran. Julie, Dervit, TsiTsi und auch Liz Mary, die es endlich geschafft hatte die Freunde zu erreichen, starrten wie gebannt auf das grausige Schauspiel. Die Masse rückte immer weiter auf. Schon sah es so aus, als würde sie Pieter gleich erreicht haben.


    „Mach weiter Pieter! Schlage weiter solche Haken.“ schrie Dervit aus Leibeskräften.


    Ob Pieter ihn in seiner Angst gehört hatte, war fraglich trotzdem lief er von links nach rechts, und gleich darauf wieder andersherum.


    Langsam stellte sich ein gewisser Erfolg ein. Der Masse schien es zunehmend schwerer zu fallen, ihrem Opfer zu folgen. Aber wie lange würde sie sich auf diese Art narren lassen? Und wie lange würde Pieter diesen mörderischen Lauf noch durchhalten? Liz stand der Schweiß dick auf der Stirn. Sie zitterte jetzt so stark, dass Julie sie stützen musste.


    Mit ängstlich aufgerissenen Augen beobachtete sie, wie diese seltsame, quallige Masse ihrem Mann wieder näher kam. Aber Pieter rannte noch immer; sein Atem ging jetzt so schwer, dass schon absehbar war, wann er zusammenbrechen würde. Die schleimige Masse schien das genauso zu sehen, sie holte immer weiter auf. Sie glitt, mit diesem blubbernden Geräusch über den steinigen Sandboden und hinterließ dabei eine schleimige, breite Spur. Das Schlimmste war: Sobald diese Masse kleines Buschzeug erreichte, nahm sie es einfach mit sich. Sie schien es aufzusaugen, zu absorbieren. Was würde sie mit Pieter machen, wenn sie ihn erreichte? Pieter wirkte jetzt ziemlich müde und kraftlos. Hilflos standen Julie und die anderen da und sahen ihm zu. Niemand konnte ihm helfen. Seine Beine bewegten sich jetzt immer langsamer. Es war ganz offensichtlich, dass er dieses mörderische Rennen verlieren würde. Was dann geschah, konnte man sich leicht ausmalen. Julie versuchte Liz festzuhalten, die immer wieder zu ihrem Mann wollte. Aber sie hätte sich nur selbst in Gefahr gebracht. Was sollten sie denn gegen dieses Ding machen? Dervit stellte sich vor sie.


    „Sieh zu das sie hierbleibt!“ sagte er und schaute Pieter weiter zu. Er tat nichts. Pieters Stimme drang als leises Röcheln zu ihnen herüber. Die Luft ging ihm aus. Jetzt erst bewegte Dervit sich. Er hopste aufgeregt hoch und runter und fuchtelte schreiend mit beiden Armen in der Luft herum. Er wollte die Aufmerksamkeit der Masse auf sich lenken. Aber diese zeigte sich ungerührt und verfolgte weiterhin Pieter in immer kürzer werdenden Abständen. Sie wollte Pieter; und nur ihn! Von Dervits Aufstand zeigte sie sich völlig unbeeindruckt. Pieter hetzte noch immer vorbei an kleineren Pflanzen und Feldsteinen. Er hatte keine Kraft mehr. Beinahe sah es so aus, als wenn er gegen eine der großen, nach Vanille duftenden Pflanzen rennen würde. Julie hielt erschrocken den Atem an; sofern sie vorher überhaupt noch geatmet hatte. Sie sah schon, wie diese dicke eklige Masse Pieter überrollte. Er wäre tot. Das war klar. In allerletzter Sekunde hatte Pieter es geschafft sich an den fleischigen, großen Blättern der Vanillepflanze vorbei zu drücken. Noch einmal versuchte er, sein Tempo zu steigern. Aber er schaffte es nicht mehr. Immer langsamer und schwerer wurden seine Schritte.


    „Macht doch was!“ schrie Julie verzweifelt. Liz weinte in ihren Armen. Warum waren die anderen Blauen noch nicht hier? Sie mussten doch gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Warum kamen sie nicht, um zu helfen? Dervits Versuche die Masse von Pieter abzulenken hatten noch immer keinen Erfolg! Nur wenn die anderen endlich kommen würden, hätten sie gemeinsam vielleicht eine echte Chance. Julie konnte nichts machen; sie brauchte all ihre Kraft um Liz daran zu hindern, zu ihrem Mann zu rennen und sich damit wieder selbst in Gefahr zu bringen. Julie merkte gar nicht das auch sie zitterte. Sie hatte Angst um Pieter. Aber auch um sich selbst und die Freunde. Was, wenn sie Pieter erst einmal getötet hatte, würde sie sich damit zufriedengeben? Oder würde sie sich danach ein anderes Opfer suchen? Julies Herz schlug so laut, dass es sogar in ihren eigenen Ohren wie Trommelschläge klang. In diesem Moment rutschte Pieter aus. Vermutlich war er auf einen der kleinen, runden Steine getreten. Julie hatte schon selbst erlebt, wie leicht man auf diesen rollenden Dingern das Gleichgewicht verlieren konnte. Diesmal konnte Pieter sich nicht mehr fangen. Er hatte versucht die Vanillepflanze in kurzem Bogen zu umgehen, aber der Bogen war zu kurz gewesen. Die kleinen Steine taten ihr Übriges. Das war sein Fehler gewesen. Der Länge nach schlug er hin. Liz schrie laut auf. Die Angst um ihren Mann verlieh ihr Bärenkräfte. Sie schüttelte Julies Arme ab und rannte zu ihm. Liz schrie wie von Sinnen. Sie wedelte mit ihren Armen und versuchte, genau wie Dervit es noch immer tat, die Masse von Pieter abzulenken. Pieter bemerkte davon nichts. Er war sich sicher, er sah seinem Tod ins Gesicht! Diese eklige Masse war nicht einmal mehr zwei Meter entfernt und sie rollte näher. Er schaffte es nicht mehr, sich zu erheben. Seine Lungen schmerzten und die Luft in ihnen war längst aufgebraucht. Er hatte seine Arme hilflos über seinen Kopf geschlagen und blieb einfach liegen. Liz verharrte plötzlich mitten im Schritt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, sie zitterte nicht, sie atmete nicht einmal mehr. Auch Dervit hatte es aufgegeben, die Masse auf sich lenken zu wollen. Pieter erwartete seinen Tod. Das Geräusch der näher kommenden Masse donnerte in seinen Ohren. Blobb! Blobb! Blobb!


    Es war wie feuchter Gummi, den man lang zog und dann zurückschnellen ließ. Eklige, glitschige Töne, die den Tod brachten. Nur noch wenige Zentimeter trennte Pieter von seinem Mörder. Nur noch die Vanillepflanze stand zwischen ihnen. Pieter starrte durch seine Arme auf die Masse. Oh Gott! Was für ein Wesen! Das Ding quoll regelrecht um die Pflanze herum. Pieter schloss die Augen. Das war sein Tod! Doch plötzlich war es still. Pieters Hände waren verkrampft, hielten Sand und Steine fest. Er lauschte, erwartete seinen Tod. Doch nichts geschah. Die Masse bewegte sich nicht mehr. Was geschah da? Ein ätzender Gestank stieg in die Luft, legte sich beißend auf seine Schleimhäute. Ein Quietschen und Saugen war plötzlich zu hören. Pieter öffnete langsam die Augen. Die orangene Masse stand jetzt direkt über der Vanillepflanze. Diese war völlig von der Masse abgedeckt. Nicht ein einziges Blättchen lugte mehr hervor. Langsam und vorsichtig bewegte Pieter sich. Er hob den Kopf und stemmte sich langsam auf die Knie. Die Masse schien alles Leben verloren zu haben. Still, ohne auch nur den Hauch einer Bewegung, lag sie genau vor ihm. Ein riesiger, ekliger Klumpen Geleekotze. Das Quietschen hielt an. Dann hörten sie etwas, dass sich wie ein Schmatzen anhörte. Klebriger Schleim, der auf etwas tropfte. Eklig. Schaurig. Jetzt nahm Pieter Dervit wahr, der aufgeregt zu ihm gelaufen kam. Langsam, immer noch sehr vorsichtig, versuchte Pieter sich aus seiner knieenden Position zu stemmen. Doch er zitterte zu stark, seine Beine wollten ihn noch nicht tragen. Pustend war Dervit bei ihm angekommen und streckte ihm seine kleine blaue Hand entgegen. Hatte er es wirklich geschafft? War Pieter wirklich dem Tode entkommen? War es vorbei?


    „Steh auf. Es ist vorüber. Du hast aber wirklich Glück gehabt.“ sagte Dervit. Seine Stimme klang wie ein Vorwurf. „Das nächste Mal wartest du aber nicht so lange!“


    Irritiert starrte Pieter in Dervits Gesicht. Er grinste. Nicht zu fassen!


    Ein Bein schon im Winkel ausgestreckt, das andere noch in kniender Haltung, war Pieter noch immer unfähig richtig aufzustehen. Er war noch zu schwach. Der lange Lauf, die Angst um sein Leben und der blanke Horror, diese absurde schleimige Masse hinter sich, hatten ihm alle Kraft gekostet. Und nun stand dieser kleine, blaue Wicht da und grinste ihm mitten ins Gesicht! Noch immer ungläubig starrte Pieter Dervit an. Er wusste beim besten Willen nicht, was er von ihm wollte. Erst jetzt schaffte Pieter es, unter Aufbietung all seiner Kräfte, sich wirklich zu erheben. Zitternd und noch immer schnaufend stand er da und blickte auf die Masse. Doch in diesem Moment begann die Masse sich wieder zu bewegen. Pieter wandte sich wieder zur Flucht. Doch Dervit hielt ihn am Arm fest. Er hatte keine Kraft mehr sich loszureißen. Voller ängstlichem Erstaunen beobachtete Pieter, wie dieses Ding jetzt in die entgegengesetzte Richtung davon trollte. Die Masse quoll fort von ihnen. Sie schien alle Energie verloren zu haben, oder sie jedenfalls noch nicht zurück erlangt zu haben. Jedenfalls war von der Schnelligkeit, mit der sie Pieter verfolgt hatte, nun nichts mehr zu sehen. Fassungslos starrte Pieter hinterher. Erst als einige Meter zwischen der Masse und ihm lagen, schaffte er es sich wieder auf seine Umgebung zu konzentrieren. Erschrocken registrierte er, dass von der großen Pflanze nichts mehr übrig war. Sie war einfach verschwunden! Da wo sie sich noch vor einigen wenigen Minuten Pieter in den Weg gestellt hatte, war der Boden etwas … verätzt?! Tatsache! Die orange, eklige Masse hatte sich diese große, starke Pflanze einfach einverleibt. Hatte sie in nur wenigen Minuten, oder waren es etwa nur Sekunden, bis auf den letzten Rest aufgefressen! Pieter schluckte. Er wollte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, hätte sie es nicht aufgegeben, ihn zu verfolgen.


    Keuchend zog er die Luft in seine schmerzenden Lungen. Erst jetzt wagte er es seinen Blick auf Dervit zu konzentrieren.


    „Was war das? Was, zum Teufel, ist das für ein Ding?“ Seine Stimme wurde immer lauter. „Was nur hätte dieses Ding mit mir gemacht? Dasselbe, wie mit dieser Pflanze? Warum, zum Teufel, grinst du kleines, blaues Monster so? Verflucht! Sag endlich was!“


    Pieters Stimme, anfangs noch ängstlich, war nun zu einem Orkan angeschwollen. Er schleuderte seine Worte wie spitze Speere auf den kleinen Blauen, dass dieser ängstlich zusammenzuckte. In Dervits Augen war ... Fassungslosigkeit. Langsam schüttelte er seinen Kopf.


    Nein! So etwas hatte er nun doch wirklich noch nicht erlebt! Was hatte Pieter nur? Hatte man je schon solche Flüche in seiner Welt gehört? Und dann diese unerträgliche Lautstärke, dieser schreckliche Tonfall!


    Seltsame Geschöpfe- diese Menschen dachte er. Er brauchte wirklich einige Zeit, um diesen ungewohnten Redeschwall und diese unerträglichen Beleidigungen zu verarbeiten. Dies jedoch machte Pieter umso wütender. Er trat von einem Bein auf das andere, musste sich schwer zusammenreißen, um dem Kleinen nicht seine Faust auf den Kopf zu donnern.


    Dann, endlich, antwortete Dervit in seinem, für das blaue Volk so typischen krächzenden Ton.


    „Wie sprichst du denn mit mir?“ wollte er jetzt wissen. „Bitte rede nicht so laut. Du machst mir ja Angst. Wie soll ich nur deine vielen, so seltsamen Fragen beantworten?“


    Dervit starrte auf den großen Mann. Doch dann wurde seine Stimme freundlicher.


    „Du zitterst ja immer noch. Es ist doch schon längst vorbei! Ehrlich gesagt, ich verstehe nicht, weshalb du Angst hattest.“


    Dervit schien seinen Schrecken überwunden zu haben. Er schüttelte seine weizenfarbene Mähne und kniff seine dunklen, runden Augen zusammen. Um so verblüffter war jetzt Pieter. Er begann so langsam zu ahnen, dass die Sache nicht so war, wie er geglaubt hatte, aber …


    „Was verstehst du nicht? Dass ich Angst um mein Leben hatte? – Nun, ich habe nur eines davon“ donnerte er den Kleinen an.


    Dervit nickte schnell.


    „Mh, ja natürlich Pieter. Aber es gibt hier doch wirklich genug große Pflanzen. Ich würde ja verstehen, wenn wir im Grasland wären. Dort gibt es wirklich nichts, dass sich als Opfer anbieten würde. Dort wäre es gefährlich und deine Angst wäre verständlich. Aber hier?“


    Dervit kratzte sich verlegen am Kopf. Auf Pieter wirkte diese Geste allerdings erniedrigend. Als wäre Dervit der Lehrer, der sich die Dummheit seines Schülers nicht erklären konnte. Jetzt war auch noch TsiTsi dazu getreten. In ihren Augen konnte Pieter denselben ungläubigen Ausdruck erkennen. Auch Julie und Kai standen nun neben ihnen. Liz zitterte noch immer. Pieter nahm sie in die Arme. Er hätte in dem Moment nicht sagen können, wer von beiden wen stützte.


    „Geht es dir gut Schatz?“ fragte Liz ihn und Pieter hörte, dass ihre Stimme bebte. Obwohl er sich nicht so fühlte, nickte er ihr beruhigend zu.


    Ein trockenes Schluchzen war die Antwort. Liz kuschelte sich noch immer zitternd an ihn. Dies war einer der Momente, wo jeder die Nähe des anderen brauchte, um nicht ganz durchzudrehen. Auch Pieter saß die Angst noch im Nacken, aber mit seiner Frau in seinen Armen, fühlte er sich plötzlich wieder mehr Herr der Lage. Aber auch die anderen hatten die Sache noch nicht gänzlich hinter sich gelassen. Julies Blicke huschten nervös über die Landschaft, so als würde sie erwarten, dass sich dieses eklige Ding gleich von Neuem auf sie stürzen würde.


    Auf Pieters Haut glänzten noch immer die Schweißperlen. Es kostete Anstrengung, seinem eigenen Tod davon zu laufen! Trotzdem begannen seine Gedanken endlich wieder in normalen Bahnen zu arbeiten.


    Wie würde sich solch ein Vorfall wohl in der Morgenzeitung seiner Welt ausmachen? Nun huschte sogar ein flüchtiges Lächeln über seine Züge. Dieser Gedanke war ja geradezu absurd! In seiner Welt gab es keine gummiartigen, orangenen, glitschigen und schleimigen Massen, die Jagd auf Menschen machten! Das Einzige, das es in seiner Welt gab und das Ähnlichkeit mit diesem Ding aufwies, war in der Sonne weich gewordener Weingummi, aber der war ungefährlich!


    Jetzt hörte er TsiTsi sagen:


    „He, ich glaube wir sollten wirklich eine Erklärung abgeben. Schau doch, Sie sind ja wirklich noch voller Angst!


    Sie hatte Dervit gemeint. Doch nun wandte sie sich an Julie und Kai. War sie etwa der Meinung, die beiden könnten verstehen, was hier gerade geschehen war?


    „Kennt ihr denn keine Fulgris? Gibt es sie nicht auch in eurer Welt?“ fragte sie.


    Julie blieb der Mund offen stehen. Diese Harmlosigkeit, mit der TsiTsi diese Frage gestellt hatte, verblüffte sie. Sie war einfach sprachlos und so konnte sie nur den Kopf schütteln.


    An ihrer Stelle antwortete Kai und seine Stimme klang gar nicht freundlich.


    „Nein, so etwas gibt es bei uns nicht! Wie nennt ihr diese Dinger? Fulgris? Das Ding da wollte jedenfalls meinen Vater fressen. Und ihr tut, als handle es sich um ein Spiel! Verdammt noch mal, das ist kein harmloses Haustier!“


    Kai hatte tatsächlich Tränen in den Augen; es waren Tränen der Wut und vielleicht auch der Hilflosigkeit. Julie begann zu ahnen, dass dies das erste Mal war, seit sie diese seltsame Welt betreten hatten, dass Kai verstand, dass es sich nicht um einen aufregenden Familienausflug handelte.


    Doch jetzt meinte Dervit:


    „Warum gehen wir nicht ins ZUHAUSE? Dort lässt es sich besser sprechen. TsiTsi wird uns eine hübsche Mahlzeit bereiten. Nicht wahr, Süße? Ich jedenfalls habe einen riesigen Hunger!“


    Er hob seinen Blick zu den Menschen, die auch jetzt im Vergleich zu ihm, wie Riesen wirkten, und zwinkerte ihnen zu. Aber es war kein Spaß in dieser Geste, eher drückte sie Unsicherheit oder vielleicht auch Zusicherung aus. Julie hätte es nicht sagen können.


    Dervit lief mit seinen trippelnden Schritten voraus und TsiTsi folgte ihm auf dem Fuß. Die Menschen blickten sich noch einmal an, dann folgten sie den Blauen. Julie hatte sich etwas beruhigt, ihr war aufgefallen, dass trotz des Vorfalles keiner der Blauen angefangen hatte, sich um ihre Kinder zu ängstigen. Vielleicht war doch alles ganz anders. Julie war gespannt auf die Erklärung. So harmlos war diese Masse doch bestimmt nicht. Julie begann sich nun doch Sorgen zu machen. Wer weiß, vielleicht hatte dieses Ding schon eines der Kinder, noch ehe sie sich auf Pieters Fersen geheftet hatte, angegriffen? Mach dich nicht verrückt, warte erst mal ab, sagte sie sich schließlich, doch ein Blick auf Pieter und Liz genügte, um zu ahnen, dass den beiden wohl ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Beide blickten sich immer wieder suchend um. Pieter sprach beruhigend auf Liz ein. Auch ohne die Worte verstehen zu können, ahnte Julie, worum es sich drehte.


    Endlich hatten sie die schützende Höhle erreicht. Julie staunte, Pieters Amoklauf gegen die tödliche Masse, hatten sie doch weiter von der Höhle entfernt, als sie für möglich gehalten hätte.


    Kai, der seit dem Vorfall ebenfalls mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, hatte sich unterwegs gefragt, für wie viele verschiedene Dinge die Blauen wohl ein und dasselbe Wort benutzten? Merkwürdig, was für Gedanken ihm jetzt durch den Kopf gingen, dachte er. Aber es war schon komisch, die Höhle war für die Blauen genauso ihr Zuhause, wie eigentlich das gesamte Land. Zumindest aber das Blaue Land, wie sie ihre Heimat nannten. Im Stillen zuckte er die Schultern. Eigentlich war ihm klar, wie froh er gewesen wäre, wenn das die einzigen Ungereimtheiten geblieben wären, die diese Welt für sie bereithielt. Aber leider, wie sich ja gerade gezeigt hatte, war dem nicht so.


    „Setzt euch!“


    Kai blinzelte verwirrt. Ohne dass er es bewusst mitbekommen hatte, waren sie bereits in der Höhle und Dervit forderte sie auf, sich hinzusetzen. Mit leichtem Widerwillen kamen Kai und auch die anderen seinem Willen nach. Nun saßen sie sich gegenüber und warteten gespannt auf Dervits Erklärung.


    Die Augen des kleinen Blauen, der nun, da sie alle saßen, sich in seiner Größe gar nicht mehr von den Menschen abhob, blinzelten geradezu vergnügt. Kai sah seinem Vater an, wie sehr es ihn nervte, dass Dervit die ganze Sache wohl als Spaß ansah. Die Größenumwandlung kam seinem Drang, Dervit eine mitten in sein, von Schalk strahlendes Gesicht zu geben wohl noch entgegen. Kai schluckte. Aber Gott sei Dank nahm sein Vater sich noch zusammen. Vermutlich wollte er erst einmal Dervits Erklärung hören, ehe er ihn windelweich schlug. Auch Kai war sich total im Klaren, dass die Geschichte, die sie nun von Dervit zu hören bekommen würden, keinesfalls eine lustige Anekdote sein würde, sondern im Gegenteil, traurige Realität dieser, nun auch gefährlichen Welt sein würde. Gespannt starrten die Fünf, auch Bernhard war gerade von einer seinen nicht seltenen einsamen Expeditionen zurückgekehrt, auf Dervits Lippen. Kai wusste zwar nicht, wer Bernhard die Geschichte erzählt hatte, aber dass er davon wusste, war ihm klar geworden, sobald er einen einzigen Blick in dessen Gesicht geworfen hatte. Doch noch immer hatten sich die Kinder noch nicht gemeldet und Kai brauchte seine Stiefmutter gar nicht anzusehen, um zu wissen, wie sehr sie doch beunruhigt war. Jetzt räusperte Dervit sich und begann endlich mit seiner Erklärung.


    „Nun, die Fulgris sind natürlich nicht ungefährlich. Das will ich ja gar nicht behaupten. Einem Menschen, der sich nicht schnell genug bewegen kann, einem Baby etwa, oder einem kranken Menschen oder eben jemandem, der sich im Grasland aufhält, aber das sagte ich ja vorhin schon, können sie mit Sicherheit auch das Leben nehmen. Sie würden diese traurigen, unglückseligen Menschen einfach in sich aufsaugen; genau wie er es mit der Pflanze getan hatte. Aber allen anderen können sie eigentlich nicht zur Gefahr werden.“


    Aufgebracht fiel ihm Pieter ins Wort:


    „Sie? Dervit, verflucht, willst du damit etwa sagen, es gibt mehrere von diesen Viechern?“


    Dervit ersparte es sich diesmal, den Beleidigten zu spielen. Beschwichtigend hob er die Hände.


    „Geduld! Ja, ja, natürlich gibt es nicht nur das eine. Wie sonst sollten sie den züchten? Na also! – Aber wie ich schon sagte, sie sind eigentlich vollkommen harmlos. Jedenfalls hier, in unserem Land. Hier stehen ja überall genügend große Pflanzen, die ihren Hunger schnell stillen können. Selbstverständlich würden sie wohl viel lieber einen Menschen in ihren Gedärmen spüren als solch ein läppiges Grünzeug. Aber sie können eben nur ein einziges Mal innerhalb von zehn Sonnentagen speisen. Und sie müssen das, was sie überrollen, also das, was sie unter ihren schleimigen Körpern haben, auch zu sich nehmen. Sie haben keine Wahl! –Versteht ihr?- Nein? – Also, man muss nur eine dieser großen Pflanzen zwischen sich und den Fulgris bringen, aber so, dass ihm gar keine Chance bleibt, die Richtung zu ändern, dann hat man gewonnen! – Man ist in Sicherheit! – Für wenigstens zehn Sonnentage. – Unsere Kinder machen sich ihren Spaß mit den Fulgris. So lernen sie das schnelle Laufen und ihre tollen Haken zu schlagen. Die Fulgris sind primitive Lebensformen. Sie können keine kurzen Bögen nehmen. Sie können einen Menschen nur auf gerader Strecke oder in schrägen Bahnen verfolgen. Und sie steuern ihn immer nur direkt an. Irgendwie können sie die Pflanzen, die plötzlich zwischen ihnen und ihren vermeintlichen Opfern stehen gar nicht wahrnehmen. Oder eben, sie bemerken sie erst, wenn es schon längst zu spät ist und ihre Gedärme schon dabei sind das Grünzeug zu verdauen.“


    Dervit kicherte und kratzte sich gleich darauf verlegen am Kopf. Vermutlich gab er sich die Schuld an dem, was passiert war. Vielleicht sagte er sich, wenn er seine Gäste vorher aufgeklärt hätte, wäre das alles gar nicht geschehen. Kai tat er fast leid. TsiTsi bemerkte wohl ebenfalls Dervits Unsicherheit und fiel wohl deshalb lachend ein.


    „Seht ihr?“ rief sie, mit einer Albernheit, die sie vermutlich nicht empfand. „Sie sind völlig ungefährlich! Wir dachten doch, dass ihr das wisst. So wie Pieter mit ihm gespielt hat … Na ja, hoffentlich seht ihr ein, dass wir es nicht böse gemeint haben. Wir haben einfach nicht verstanden, dass ihr Angst hattet. Aber jetzt kennt ihr sie ja. Diese labbrigen Substanzen sind nicht gefährlich, wenn man weiß, was zu tun ist. – Nur gut, dass Morsena das nicht mit angesehen hat!“


    Dervit und TsiTsi schüttelten sich jetzt wirklich vor Lachen. Julie schätzte, dass sie einfach nicht anders konnten. Dervit lachte so sehr, dass er immer wieder auf sein Knie einschlug. Julie beobachtete ihre Freunde und musste feststellen, dass es ihnen sehr schwer fiel, auch nur ein einzelnes kleines Lächeln zustande zu bringen. Der gerade überstandene Schrecken saß einfach noch zu tief, als dass die kurze Erklärung alles vergessen machen konnte. Nur Bernhard, der nicht dabei gewesen war und diese glibberige Masse nicht gesehen hatte, sagte plötzlich:


    „Hört sich fast so an, als wenn wir unseren Kindern sagen würden, passt auf, wenn ihr über die Straße geht.“ Dann lachte er. Allerdings war er wohl der Einzige, der seinen Witz verstanden hatte, denn alle anderen blickten ihn nur entgeistert an. Selbst die Blauen verstummten und blickten vollkommen erschrocken Bernhard an. Julie vermutete, dass es die Lautstärke war, die sie erschreckt hatte.


    „Na ja, wir werden uns schon daran gewöhnen.“ hörte sie TsiTsi leise zu Dervit sagen.


    Nicht nur Julie, sondern auch Liz hatten sie trotzdem verstanden.


    „Wir sind es, die sich an diese Welt gewöhnen müssen. Nicht umgekehrt.“ Liz’ Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und doch klangen ihre Worte laut in Julies Ohren.


    *


    


    „Ich war heute wieder bei der Polizei.“ stellte Tina wie beiläufig fest.


    Nancy schlief schon seit einiger Zeit und Detlef war soeben von seinem allabendlichen Spaziergang mit Sissi zurück. Draußen regnete es und seine Laune war, so nass, wie er war, auch nicht gerade rosig. Eigentlich hatte er gehofft, einen netten Abend mit seiner Frau vor dem Fernseher verbringen zu können. Zwei oder drei Flaschen kühles Bier dazu hätten seine Stimmung sicher heben können. Aber wie er bereits geahnt hatte, wurde daraus sicher nichts. Warum kann sie nur nicht damit aufhören? Als ob ihre Schwester noch ein Baby wäre! dachte er, aber dann fragte er doch:


    „Und, was hat die Polizei gesagt?“ Er hoffte nur, dass seine Stimme nicht zu genervt geklungen hatte, denn das würde den Abend dann ganz und gar versauen.


    Tina seufzte.


    „Nicht all zu viel. Eigentlich nur dasselbe wie sonst. Wir sollen warten. Sie ist erwachsen und sie wird schon wieder kommen. All das stupide Zeug eben was sie vermutlich jedem sagen, der einen Erwachsenen vermisst.“


    Detlef sah seine Frau an. Nein, er würde wohl nicht Drumherum kommen, er musste sich dem Thema stellen. Schon wieder! Er verfluchte die ganze Situation, aber er kannte Tina!


    „Na komm schon Tina, sei nicht so ungerecht. Du weißt doch, dass sie eigentlich recht haben. He, so mein ich das doch nicht!“ fügte er schnell hinzu, als er sah, wie Tina aufbegehren wollte. „Aber ehrlich, du weißt doch selbst, dass Julie es gar nicht mag, wenn du dich überall einmischst. Vielleicht will sie wirklich einfach nur ihre Ruhe haben. Denk doch mal, was sie in letzter Zeit so alles erlebt hat. Da braucht sie vielleicht wirklich nur ein wenig Zeit. Es wird sich alles aufklären. Glaub mir!“


    Er hatte sich auf die Couch gesetzt und Tina war zu ihm gekommen. Sie saß jetzt neben ihm und starrte Löcher in die Luft. Wie automatisch angetrieben griff sie in die Schüssel mit den Erdnüssen, die auf dem Tisch standen und eigentlich auf einen entspannten Fernsehabend warteten. In Stresssituationen konnte Tina wirklich eine Menge solcher Sachen verdrücken; danach würde wieder eine Diät folgen. Detlef hasste diese Zeiten, in denen Tina dann ganz nach Kalorienwaage kochte. Auf seine geliebten Schweinshaxen würde er wohl verzichten müssen.


    „Weißt du Schatz... der Spanier... ich weiß immer noch nicht so recht! Er hat sich nicht mehr bei uns gemeldet. Warum war er überhaupt im Riverboot? Vielleicht ist er gar nicht so unschuldig wie er behauptet.“ stammelte Tina.


    „Ich dachte, du vertraust ihm?!“ fragte Detlef überrascht. Tatsächlich hatte sie im Riverboot ganz anders auf diesen Mann reagiert und auch danach waren ihr keine Zweifel gekommen. Wieso also jetzt?


    „Jaaaa, schon. Als wir da mit ihm gesprochen hatten, hat er doch auch einen vertrauenserweckenden Eindruck gemacht. Aber jetzt …? Jedenfalls habe ich der Polizei von ihm erzählt. Ich finde, es kann ja nicht schaden, wenn sie ihn mal durchchecken.“


    „Na siehst du, ich denke, du hast getan, was du konntest. Aber ehrlich gesagt, ich glaube ihm, dass er Julie liebt. Er hat uns doch auch versprochen, dass er sie suchen wird. Weshalb sollte er dann bei uns rumhängen? Das wäre doch blöd. Außerdem bin ich sicher, dass er sie finden wird. Vermutlich hatten die beiden ein Plätzchen, wo sie sich öfters getroffen haben. So wie wir damals. Sag jetzt nicht, du hättest das vergessen?“ Er zwinkerte Tina an und zog sie in seine Arme. Doch Tina war noch nicht bereit das Thema zu wechseln.


    „Aber ihre Wohnung“, sagte sie. „Wenn man vorhat, für längere Zeit zu verschwinden, dann nimmt man doch wenigstens ein paar Sachen mit. Es sah aber nicht so aus, als hätte sie was eingepackt.“


    „Du hast in ihrer Wohnung rumgeschnüffelt?“ Das empfand er nun doch als Übertreibung. Schließlich glaubte niemand, dass Julie wirklich etwas zugestoßen war. Also kein Grund ihre Privatsphäre zu verletzten und in ihren Klamotten rumzustöbern! Na ja, niemand glaubte, dass Julie etwas passiert war, niemand, außer Tina. Sie benahm sich wie eine Glucke!


    „Und außerdem der Job.. Was ist …?“Tina ging gar nicht erst auf seine Einwende ein. Detlef hatte es geahnt.


    Aber jetzt reichte es ihm.


    „Pst. Entspann dich jetzt mal. Du kannst doch heute sowieso nichts mehr tun.“


    Er ließ seine Hand unter ihren Pulli gleiten und suchte sich sein Spielzeug. Als er spürte, dass Tina ihn gewähren ließ, dachte er, dass es vielleicht doch noch ein gemütlicher Abend werden könnte.


    *


    Julie und ihre Begleiter waren, sogar nach eigener Vorstellung, schon sehr lange hier. Längst schon hatten sie sich an diese Welt und ihre Eigentümlichkeiten gewöhnt. Kaum jemand hatte noch einen Gedanken für ihre eigene Welt, so wie sie sie kannten übrig. Julie hatte eine enge Freundschaft mit Simonja, einem blauen Mädchen, das etwa ihr Alter haben musste, geschlossen. An die geringe Größe der Einheimischen hatten sie sich alle schon längst gewöhnt. Zumal das ja auch nur zutraf, solang sie alle standen. So bemerkten sie kaum noch Unterschiede zwischen ihnen und den Menschen ihrer eigenen Gattung. Auch ihre Lebenseinstellung hatte sich gehörig geändert. Sie hatten sich völlig dem fremden Volk angepasst.


    Julie, Simonja und TsiTsi waren gerade damit beschäftigt Beeren für den Abendbrottisch zu sammeln, während Kai sich, still vor sich hinbrütend, zurückgezogen hatte. Er hatte die Höhle vor zwei Stunden verlassen, noch ehe die Frauen zum Beerensammeln aufgebrochen waren, war ein Stück gegangen und hatte sich, inmitten von hohen Pflanzen, auf einen Stein gesetzt. In ihm brodelte es! Julie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie keinen Sex mehr wünschte. Wollte er sich nun nicht ganz blamieren, musste er sich einfach ein wenig abkühlen, ehe er wieder zu den Anderen ging.


    „Hey, kann ich mich setzen?“ hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. Bernhard war so schnell aus dem Dickicht getreten, dass Kai erschrocken zusammenfuhr.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er sich einfach neben ihn. Genau wie Kai ließ er seinen Blick eine ganze Weile stumm in der Gegend schweifen. Erst nach einer Weile, in der Kai sich fast allein wähnte, sagte Bernhard:


    „Was ist mit dir? Du wirkst betrübt.“ Seine Stimme klang freundlich und warm. Kai sah den Älteren an. Bernhards Gesichtszüge wirkten, trotz seines Alters, noch frisch und jugendlich. Er hatte ein sympathisches Wesen und Kai hatte schon längst gelernt, ihm zu vertrauen. Er schnippte einen kleinen Stein einige Meter von sich, sah zu, wie er sich ein paar Mal überschlug, und sagte dann:


    „Julie hat mit mir Schluss gemacht. – Na ja, sozusagen jedenfalls.“ Er versuchte seine Stimme so teilnahmslos wie möglich klingen zu lassen. Bernhard antwortete nicht gleich, sondern ließ eine Weile vergehen, ehe er fragte:


    „Liebst du dieses Mädchen? Oder ist es nur der Sex, den du vermissen wirst?“


    Obwohl Kai meinte, dass das eine sehr persönliche Frage war, beschloss er doch darüber mit Bernhard zu reden.


    „Ich weiß es nicht.“ gab er zu. „Aber schließlich steht diese Frage auch gar nicht zur Debatte. Julie ist die einzige richtige Frau hier. Es sei denn, ich wollte es mit meiner Stiefmutter treiben, was ich allerdings bestimmt nicht vorhabe!“ Kai stieß ein trockenes Lachen hervor, was vermutlich von seiner inneren Stimmung etwas ablenken sollte.


    „Warum versuchst du es nicht einfach mal mit einem der Blauen Mädchen?“


    Kai fuhr überrascht auf. „Ich sagte doch bereits, Julie ist die einzige richtige Frau hier! Die Blauen? Nein, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen!“


    „Warum nicht? Sie haben alles, was man von einer Frau erwarten kann.“


    Kai schüttelte den Kopf. „Sie sind viel zu klein.“


    „Aber doch nur wenn du neben ihnen stehst. Soweit ich unterrichtet bin, macht man Sex nicht unbedingt im Stehen!“


    Kai schüttelte wieder den Kopf.


    „Nein, trotzdem! Das wäre nichts für mich. – Hast du es denn schon mal versucht? Ich meine, mit einer von ihnen?“


    Nun senkte Bernhard den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig ernst und zeigte so etwas wie Melancholie.


    „Ich dachte, das wüsstest du. – Ich stehe nicht auf Frauen.“


    Kai blickte ihn von der Seite her an. Natürlich hatte er das bereits geahnt. Ihm waren die vielen Blicke, die Bernhard ihm zugeworfen hatte, auch keineswegs entgangen. Aber irgendetwas in ihm hatte sich bisher gesträubt, Bernhard als Schwulen zu betrachten. Im Gegenteil: Bernhard hatte ihm von Anfang an gefallen. Nicht, dass er selbst auf Männer stand, nein, ganz und gar nicht! Aber Bernhard hatte so eine Art an sich, die Geborgenheit versprach. Da Kai nichts erwiderte, blickte Bernhard wieder auf. Ihre Blicke trafen sich.


    Mein Gott, dachte Bernhard, ja, ich bin verliebt! Er liebte diesen Jungen, der nicht einmal halb so alt war wie er. Seine blauen Augen und sein blondes, lockiges Haar, das er sehr kurz geschnitten trug, waren genau das, was ihn schon immer angezogen hatte. Dazu besaß der Junge eine Ausstrahlung, die ihn selbst vergessen ließ, dass er schon über fünfzig war. Obwohl Bernhard dem Jungen die ganze Zeit in die Augen sah, hatte dieser seinen Blick noch nicht gewendet. Bernhard spürte, wie ein wohliger Schauer über seinen Rücken kroch. Langsam, er konnte selbst nichts dagegen tun, streckte er seine Hand aus und berührte die von Kai. Als Kai auch hier nichts dagegen einzuwenden hatte, zog er ihn an sich heran. Bernhards Bartstoppeln kratzen Kais Gesicht, als dieser den Kuss erwiderte. Kai wusste nicht wie ihm geschah. Plötzlich begannen seine Lenden zu brennen. Seine Hand krallte sich fordernd in Bernhards Rücken. Und als dieser, mit zittrigen Bewegungen, seine Hose öffnete, war das, was er da herausholte, hart und fest. Bernhard bückte sich und nahm seine Männlichkeit zwischen die Lippen. Hart begann er daran zu saugen.


    Julie lebte nun noch als Einzige in TsiTsis Höhle. Die anderen hatten sich längst eigene ZUHAUSE geschaffen. Höhlen gab es in der Umgebung genug, und einige Einheimische hatten, zugunsten ihrer Gäste, ihre eigenen Höhlen aufgegeben und waren in andere gezogen. Hier ging ein Umzug ganz anders vor, als Julie es von ihrer Welt kannte. Die Einrichtungen hier waren eher primitiv und es gab wenig, was man mit sich nahm. Das, was hier ein ZUHAUSE ausmachte, waren Freundschaft und Harmonie. Es war wirklich erstaunlich, wie eng man hier zusammenlebte.


    Julie hatte bereits einen ganzen Korb voll bunter, zumeist jedoch blauer Beeren gesammelt, als sie auf ein Rufen aufmerksam wurde. Sie erkannte Thela, die ihnen zuwinkte und aufgeregt nach ihrer Mutter rief. Julie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie stellte ihren Korb ab und blickte dem kleinen Mädchen aufmerksam entgegen. Auch TsiTsi hatte ihre Tochter bemerkt und lief nun auf sie zu. Völlig außer Atem kam Thela bei ihnen an.


    „Komm schnell!“ japste sie. „Karon geht es nicht gut. Er zittert immer so doll!“


    Kaum hatte die Kleine ihre Botschaft verkündet, als TsiTsi auch schon losspurtete. Das alles war so schnell gegangen, dass Julie keine Zeit fand, zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Sie konnte TsiTsi nur erstaunt nachblicken. Noch niemals hatte sie die kleine Frau so laufen gesehen! Als Julie fragend zu Simonja blickte, sah sie in deren Augen große Besorgnis.


    „Hoffentlich hat er nicht die Schüttelkrankheit!“ sagte sie. Gleich darauf machte sie sich auf den Weg TsiTsi zu folgen. Eine Weile stand Julie noch verdattert da, aber dank ihrer Größe hatte sie die Blauen bald schon eingeholt. In der Wohnhöhle erwartete sie ein erschreckendes Bild.


    Der kleine Karon, Julie nahm an, dass er so um die vier Jahre alt war, so genau nahmen es die Blauen nicht mit den Geburtstagen, lag auf seiner Decke. Eine andere bunte Decke hielt er unter sich verkrampft fest. Er zitterte wie Espenlaub. Er machte den Eindruck, als hätte man ihn gerade aus einer Tiefkühltruhe gefischt. Seine kleinen Zähne schlugen stetig mit einem lauten Klappern zusammen. Seine Hautfarbe war nicht mehr blau, sondern hatte sich ins Grünliche verwandelt. Julie brauchte niemanden zu fragen, sie erkannte auch so, dass dies ein Zeichen von hohem Fieber war. TsiTsi hatte sich zu ihrem Sohn gekniet und hielt das zitternde Kind in den Armen. Jetzt sah sie auf und suchte nach ihrer Tochter.


    „Geh! Hol den Heiler! Beeil dich!“ rief sie ihr zu.


    Dann schluchzte sie laut auf und drückte den Kleinen noch fester. Julie stand wie betäubt da; sie verspürte in diesem Moment nur einen einzigen Wunsch: Sie wollte TsiTsi trösten und Karon helfen! Wenn sie nur gewusst hätte, wie! Stattdessen fiel ihr auf, dass sie noch immer wie versteinert da stand und Mutter und Sohn anstarrte. Ihr Körper schien ihr nicht mehr gehorchen zu wollen. Verweigerte jede Bewegung. Von draußen hörte sie nun Thelas Stimme. Sie rief irgendetwas, dessen Sinn Julie im Moment nicht erfassen konnte. Gleich darauf geschah etwas, dass in Julies Welt geradezu unvorstellbar gewesen wäre. Viele andere Stimmen gaben, binnen weniger Augenblicke, Thelas Ruf wieder. Es klang so laut, dass selbst das Dröhnen eines Vulkans nicht schlimmer hätte sein können. Erschrocken fuhr Julie herum. Sie schob den dichten Blättervorhang, der die Höhle verschloss zur Seite und blinzelte hinaus. Aber sie konnte niemanden außer Thela erkennen, die dort draußen stand und noch immer etwas rief. Verwirrt ließ Julie den Vorhang wieder los und trat zurück. Aber dadurch hatte sie wenigstens wieder die Kontrolle über ihren Körper erlangt. Sie kniete sich neben TsiTsi und legte Karon ihre Hand auf die Stirn. Wie erwartet fühlte sie sich heiß an. Wie glühende Kohlen. Das Kind wimmerte leise.


    „Sieh bitte noch mal nach.“ bat TsiTsi sie jetzt. In ihren Augen glitzerten Tränen. Als Julie diesmal den Vorhang zur Seite nahm, machte sie einen gelben Rauch aus, der über das bläuliche Gras strich. Nur wenige Augenblicke später, sie bestaunte noch immer diesen gelben Rauch, der sich nicht einmal auf die Atemorgane zu legen schien, wie es etwa Rauch in ihrer Welt getan hätte, fiel ihr ein großer Vogel auf, der direkt aus dem Himmel auf sie zuzustürzen schien. Julie blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Es war schwer etwas Eindeutiges zu erkennen. Deshalb brauchte sie auch einige Augenblicke, um zu erkennen, dass es sich hierbei nicht um einen Vogel, sondern um ein, zugegeben etwas merkwürdig aussehendes, Flugobjekt handelte, das auch wenige Augenblicke später, nicht weit von ihr, landete. Julie staunte. Dieses Flugobjekt hatte bei seiner Landung weder ein Geräusch noch einen Luftzug verursacht. Jetzt sah sie, wie ein Mann diesem seltsamen Objekt entstieg. Der Heiler! Niemand anderes konnte es sein. Julie besah sich diesen Flugapparat jetzt genauer. Er bestand nur aus zusammengefügten Zweigen, ihr allerdings gänzlich unbekannter Pflanzen und einer Substanz, die Julie noch nie gesehen hatte. Nirgends war ein Motor oder Ähnliches zu entdecken. Zumindest besaß es aber zwei große Flügel, die allerdings eher an die Leinen von Booten erinnerten. Die Segel bestanden aber nicht aus Tuch, sondern waren ebenfalls aus großen blauen Blättern hergestellt. Zusammengehalten wurden sie durch silbern glänzende Fäden. Dadurch wurde das dunkle Blau der Blätter stetig durch ein gleichbleibendes Blinken erhellt. Julie trat ein paar Schritte näher heran. Jetzt konnte sie erkennen, dass das Blinken von einer silbernen Flüssigkeit herrührte, die sie kurz vorher noch für Fäden gehalten hatte. Aber nun konnte sie deutlich den Verlauf der Flüssigkeit erkennen. Sie schien direkt aus dem Mark der Blätter zu stammen. Wie diese Flüssigkeit es aber schaffte, die einzelnen Blätter miteinander zu verbinden und damit das ganze Flugzeug zusammenzuhalten, blieb Julie völlig unklar. Julie hatte Schwierigkeiten ihren Blick von diesem seltsamen Ding zu nehmen. Aber dann dachte sie wieder an Karon und schlagartig verebbte ihre Neugier.


    Sie drehte sich um und konnte den Mann, der mit Sicherheit der Heiler war, noch erkennen, wie er schnellen Schrittes auf die Höhle zusteuerte. Auch er wirkte, genau wie sein Gefährt, merkwürdig in seiner hellen Kleidung. Julie hatte sich an die leichte und knappe Bekleidung der anderen gewöhnt, die größtenteils aus bunten Blättern und fein gewebten Pflanzenfasern bestand. Aber der Heiler trug einen richtigen Anzug. Die Hosenbeine reichten bis zum Boden und unter der Jacke glänzte ein grünes Hemd. Einzig sein Gesicht und die Hände blieben vom Stoff unbedeckt. Es wirkte geradezu lächerlich, einfach weil die hohen Temperaturen die hier herrschten, derartige Kleidung unzweckmäßig machten. Aber vielleicht war es in der Luft einfach kälter, was dann diese Kleidung erklären würde, dachte sie. Aber nun, wo der erste Schrecken überwunden war, beschäftigten sich ihre Gedanken wieder mit dem kranken Kind. Julie schluckte. Ihr Herz begann zu schmerzen und sie fühlte, wie Tränen ihr in die Augen stiegen. Sie begriff, dass es sich bei dieser Schüttelkrankheit, wie Simonja es genannt hatte, um etwas sehr Gefährliches, vielleicht sogar Lebensbedrohliches handelte. Gerade Karon war Julie dermaßen ans Herz gewachsen, dass es beinahe war, als wäre er ihr eigenes Kind. Julie liebte dieses Kind; vielleicht sogar genauso wie ihre Nichte. Sekundenlang kehrten ihre Gedanken zu Nancy, zu ihrer Schwester und auch zu … Eugeñio zurück. Doch Julie schob diesen Gedanken energisch beiseite. Jetzt wollte sie sich keiner Sehnsucht hingeben. Jetzt zählten nur Karon und die Tatsache, dass er sehr krank war! Sie wagte nicht, darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn der Heiler ihm nicht helfen konnte. Sie begann zu beten. Im selben Moment, als sie ihre eigenen Worte vernahm, die um das Leben von Karon beteten, wurde ihr die Ironie dieser Situation bewusst. Hier, in dieser Welt herrschte Morsena, eine Göttin, die ihr in nichts nahestand und die sie auch nicht verstand. Doch in ihrer alten Welt war Julie nicht gerade gläubig gewesen. Aber darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen! Jetzt betete Julie, ganz gleich zu welchem Gott! Julie hoffte nur, dass ihre Gebete von irgendwem erhört wurden!


    Julie beeilte sich, wieder in die Höhle zu kommen. Sie wusste, in der Höhle lag Karon und kämpfte mit einer schrecklichen Krankheit und auch TsiTsi würde jede Unterstützung brauchen, die sie nur bekommen konnte. Julie hatte nur einen Wunsch, sie wollte für beide da sein! Nur wenige Schritte vom Höhleneingang entfernt erblickte sie plötzlich Dervit und Kai, die nebeneinander den ausgetretenen Pfad entlang kamen. Julie sah Dervit an. Die Sorge um seinen Sohn stand klar in seinem Gesicht. Hatte Julie vorher vielleicht noch die Hoffnung gehabt, dass die Krankheit vielleicht doch nicht so ernst sein könnte, Dervits Gesicht sagte ihr, dass dem doch so sei! Sie wunderte sich nicht, dass er schon wusste, wie es um Karon stand. Der Rauch und die Rufe waren kilometerweit zu vernehmen. Julie wartete nun doch noch und ließ Dervit den Vortritt. Kaum hatte er die Höhle betreten, hörte sie schon TsiTsi aufschreien. Sie weinte. Julie hätte es zuvor fast nicht für möglich gehalten, dass es hier, in dieser Welt überhaupt so etwas wie Tränen geben könnte. Aber da hatte sie sich geirrt. Jetzt würde das Lachen hier wohl für einige Zeit verstummen. Erst jetzt bemerkte sie Kais Blick, der vorwurfsvoll an ihr hing. Als sie ihn jedoch ansah, sah er schnell weg und eilte selbst in die Höhle. Aber es war ihr eigentlich gleich, was Kai von ihr dachte. Sie bereute es nicht, ihm gesagt zu haben, dass der Sex mit ihm eine einmalige Sache gewesen war und dass sich dies nicht wiederholen sollte. Sicherlich war es für ihn hart gewesen und das tat ihr auch leid, aber ihr Reuegefühl war nach dieser Nacht so stark gewesen, dass es beinahe Ekel gleichkam. Sie wollte und sie konnte es nicht wieder machen. Es war ihr gleich, wenn sie den Rest ihres Lebens würde alleine verbringen müssen. Aber all diese Gedanken hatten ein schnelles Ende, als sie TsiTsi wieder schluchzen hörte. Obwohl sie nichts mehr wünschte, als bei TsiTsi und Karon zu sein, zögerte sie noch. Sollte sie jetzt wirklich zu ihnen gehen? Würde sie in dieser kleinen Familie jetzt nicht störend wirken? Aber schließlich war Kai auch drinnen. Außerdem wollte sie unbedingt wissen, wie es wirklich um Karon stand. Hinter sich hörte sie tippelnde Schritte. Julie drehte sich um. Simonja kam hinter einem der Büsche hervor, also hatte auch sie noch gewartet. Julie setzte sich und wartete auf ihre Freundin, die sich auch gleich zu ihr setzte. Sie hatten sich daran gewöhnt Gespräche nur im Sitzen zu führen, dass sie es nun ganz normal fanden, hier vor der Höhle zu sitzen. Julie konnte es Simonja ansehen, dass sie an dem was geschehen war, noch schwer zu schlucken hatte.


    „Weißt du“, begann sie nun zu erzählen. „Karons Krankheit ist sehr gefährlich. Meine Mutter ist daran gestorben.“

    Julie zog die Stirn kraus. „Das tut mir leid. Ich wusste nicht ...“


    „Julie … Ich glaube auch Karon wird es nicht überleben. Eigentlich gibt es diese Krankheit nicht oft bei uns. Ich verstehe nicht, weshalb ich es zweimal erleben muss, einen Menschen, den ich liebe durch sie zu verlieren!“


    Julie fühlte, wie ihr Herz aussetzte.


    „Nein! Er wird nicht sterben! Es muss doch etwas geben!“ schluchzte sie.


    Doch ihre Freundin sah sie nur traurig an.


    „Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt etwas gibt, das gegen die Schüttelkrankheit hilft. Wir können nur beten. Möge Morsena uns beistehen! Sie allein kann Karon jetzt helfen. Möge sie es doch nur tun!“


    Entsetzt sah Julie wie silberne Tränen über Simonjas hübsches Gesicht liefen. Sie zogen dicke Bäche, die nicht mehr enden wollten. Julies Gefühl, einen dicken Kloß im Hals zu haben, an dem sie gleich ersticken würde, wurde geradezu übermächtig. Sie spürte, wie ein starkes Zittern ihre Schultern beben ließ. Erst dadurch konnten sich ihre Gefühle entladen. Sie schluchzte laut und weinte. Aber es tat gut. Dadurch war sie das Gefühl, dass ihr jemand die Kehle zudrückte endlich los. Ihr Schluchzen musste laut gewesen sein, denn Kai kam aus der Höhle, überlegte einen kurzen Moment und nahm sie dann doch in die Arme. Doch Julie stieß ihn im ersten Moment wieder zurück. Doch es tat ihr genauso schnell leid und sie entschuldigte sich. Kai nickte nur stumm.


    „Schon gut.“ Es war eher ein Flüstern und Julie konnte die Worte nur erahnen. Dann drehte er wieder ab und lief davon. Julie blickte ihm durch dicke Tränenschleier hinterher. Warum nur war sie so brüsk mit ihm? Er hatte es doch nur gut gemeint, wollte sie trösten. Und sie? Verflucht! Aber da lenkte der Heiler, der gerade die Höhle verlassen hatte ihre Aufmerksamkeit wieder ab. Der Mann kam zu ihnen und blieb dicht vor den beiden heulenden Mädchen stehen. Da sie beide aufgestanden waren, war der Größenunterschied wieder nahezu grotesk. Dennoch schien das Interesse des Heilers nicht auf ihre Größe gerichtet zu sein. Wie anders wäre solch eine Situation in ihrer Welt abgelaufen, dachte Julie- dort würden die Blauen sicherlich nicht als vollwertige Menschen angesehen werden. Vermutlich würden sie eher in einem der zahllosen Laboratorien verschwinden und die Öffentlichkeit würde vermutlich allenfalls mit Halbwahrheiten abgespeist werden. Doch nun blickte sie auf den Heiler und fragte ihn schluchzend:


    „Gibt es denn wirklich nichts, was dem Kleinen helfen könnte?“


    Vermutlich verrieten ihre Augen die Angst, die sie um Karon spürte, denn der Heiler deutete ihr an, sich zu setzen. Der blaue Mann nickte ernst.


    „Es gäbe eine Möglichkeit. Aber das ist gefährlich und schwer zu beschaffen! Außerdem ist es fraglich, ob noch genug Zeit bleibt. Aber Dervit und TsiTsi werden es versuchen.“


    Simonja war bei dem Gehörten aufgesprungen.


    „Wie?“ schrie sie. Ihre Stimme wollte sich überschlagen.


    „Im Gelben Land- die Dsaidsa-Blüte. Gegen diese Krankheit ist sie das einzige Mittel, das hilft. Nur die Dsaidsa-Blüte kann ihm seine Gesundheit zurückgeben, und ihn vor dem … vor dem Tod bewahren. Sie ist seine einzige Chance.“


    Julie wusste, dass die Blauen verschiedene Säfte in Erdlöchern lagerten und ihn so konservierten. Erstaunt fragte sie:


    „Wenn der Saft dieser Blüte so heilsam ist, weshalb muss man ihn dann erst beschaffen? Warum hat man ihn hier nicht auf Vorrat?“


    Sie konnte regelrecht sehen, wie ihre Fragen Falten in das Gesicht des Heilers zeichneten. Eine Weile schwieg er, während er bezeichnende Blicke mit Simonja austauschte. Aber dann erklärte er:


    „Nicht diesen Blütensaft! Den Saft der Dsaidsa-Blüte kann man nicht konservieren. Er muss sich in der vollen, gesunden Blüte befinden, wenn er Hilfe bringen soll. Würde man ihn ernten, würde er sehr schnell verderben. Dann bewirkt er sogar eher das Gegenteil. Man muss den Kranken zur Blüte bringen. Nur das Baden in der gesunden Blüte hilft. Aber diese Pflanzen wachsen nur im Gelben Land. Jeder Versuch sie woanders anzubauen scheiterte. – Aber das Gelbe Land ist weit von hier.


    Seine Augen verrieten seine Gedanken. Für den Heiler schien festzustehen, dass Karon es nicht schaffen konnte. Der Heiler stand auf und mit knappen Worten verabschiedete er sich von den beiden Mädchen. Vermutlich hatte er Angst vor weiteren Fragen. Die Mädchen blickten ihm schweigend nach, und erst als das merkwürdige Flugobjekt mit dem Heiler als Piloten, nicht mehr zu sehen war, fragte Julie, wie weit das Gelbe Land entfernt war.


    „Ich weiß es wirklich nicht. – Es geschieht nicht oft, dass Leute von uns, in andere Länder ziehen. Es ist immer Gefahr damit verbunden.“


    Wieder war Julie erstaunt. Es gab wohl doch noch mehr als sie ahnte, was sie nicht wusste.


    „Weshalb? Dervit sagte, dass die anderen Völker genauso friedliebend sind, wie ihr.“


    Simonja schüttelte den Kopf.


    „Das meine ich nicht. Es sind nicht die Menschen, von denen uns Gefahr droht. Aber ihre Länder sind einfach anders. Dort wachsen Pflanzen und es gibt Naturereignisse, die wir nicht kennen. Denk doch mal an den Fulgris! Er ist eigentlich ungefährlich. Aber nur für den, der weiß, was er zu tun hat. Für Pieter, zum Beispiel, wäre er fast zum Verhängnis geworden. – Außerdem können andere Lebensformen oder Pflanzen uns auch durch ihr Gift gefährlich werden. Für die Einheimischen sind sie vermutlich ungefährlich. Vielleicht gehören sie dort sogar zum täglichen Speiseplan. Auf uns allerdings könnten sie durchaus tödlich wirken! -Warte mal, ich kenne da so eine Geschichte. Vielleicht wirst du es dann besser verstehen.- Vor einigen Jahren kamen Fremdlinge aus dem Grünen Land zu uns. Ich weiß den Grund nicht mehr, weshalb sie kamen, aber das ist jetzt ja auch egal. Ich weiß nur, dass einer ihrer Männer starb, nachdem er eine Feenblume berührt hatte. Sie besitzt ein Gift, von dem wir nicht einmal etwas geahnt hatten. Für uns ist die Feenblume nur schön und vollkommen harmlos. TsiTsi hat meistens einen Strauß von ihnen in ihrem ZUHAUSE. Siehst du nun, was ich meine? Wir hätten die Grünländer nicht einmal warnen können, da wir von ihrem Gift nichts wussten! „


    Julie nickte zaghaft. In ihrem Gehirn arbeitete es.


    „Was meinst du? Gibt es für uns auch solche Lebensformen, die auf uns tödlich wirken könnten?“


    Gespannt beobachtete Julie ihre Freundin. Simonja überlegte einen Moment, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


    „Ich glaube nicht. Ich denke, dass ihr euch dafür einfach zu stark von uns unterscheidet. – Ich glaube auch nicht, dass ihr ansonsten überhaupt zu uns gekommen wärd.“


    Julie war irritiert. Wie meinte Simonja das?


    „Weißt du Julie, wir denken, dass Morsena euch zu uns gebracht hat. Aus welchem Grund auch immer! Aber sie hätte es niemals getan, wenn hier Gefahr auf euch warten könnte! Aber Julie, wenn ich auch keine Ahnung von dem Grund habe, so freue ich mich doch, dass ihr hier seid! Vor allem dich liebe ich wie eine Schwester. Aber ich mag auch deine anderen Freunde und danke Morsena sehr für dieses Geschenk.“


    Julie wusste, wie ihre Freundin das meinte und hauchte deshalb auch nur ein leises Danke.


    Die Tatsache, dass sie sich hier mehr als nur willkommen fühlte, half ihr, ihre eigenen Probleme und ihre Sehnsucht besser ertragen zu können. Jetzt erinnerte sie sich allerdings doch wieder ihrer alten Heimat, aber das Heimweh wuchs wenigstens nicht ins Unerträgliche. Karon war einfach wichtiger!


    Aber nun endlich wollte Julie wissen, wie es um den Kleinen stand. Die beiden Mädchen betraten leise die Höhle. Dervit besprach mit TsiTsi gerade die bevorstehende Reise. Ihnen fast auf den Fuß folgte Bernhard. Die Mädchen hatten ihn vorher gar nicht bemerkt, obwohl er wohl in der Nähe gewesen sein musste. Julie war sich sicher, dass auch die anderen nicht mehr lange auf sich warten ließen. Karon war, da war sie sich sicher, nicht nur ihr Liebling.


    TsiTsi hatte noch immer Tränen im Gesicht, aber Dervit wirkte jetzt bei Weitem ruhiger als vorhin.


    „Wir müssen eine Trage bauen. Gleich morgen früh brechen wir auf. Also sollten wir uns sofort an die Arbeit machen. Du wirst sehen, wir schaffen es. Die Zeit wird reichen.“ sprach er seiner Frau Mut zu.


    TsiTsis Blick hob sich und ein erzwungenes Lächeln strapazierte ihre Mundwinkel. Julie konnte sich nicht länger zurückhalten.


    „Ich werde euch natürlich begleiten! Karon ist für mich leicht genug. Ich werde ihn tragen. Das geht schneller. Ihr braucht also keine Trage zu bauen.“


    Julie hatte ihre Hilfe angeboten und auch Bernhard schloss sich ihr gleich an. Julie würde also Karon nicht alleine tragen müssen, was sie allerdings sehr gerne getan hätte.


    „Kai wird ebenfalls mitkommen.“ stellte Bernhard fest.


    Julie warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. Sie fragte sich, weshalb Bernhard so über Kai bestimmte. Doch diese Frage erübrigte sich, denn Bernhard sagte, dass sie nicht nur Karon, sondern alle Blauländer, die den Trupp begleiten wollten, tragen würden. Dadurch würde in der Tat sehr viel Zeit eingespart werden können. Julie atmete schon auf, denn die Hoffnung war in der letzten Minute wirklich stärker geworden. Aber da meldete Dervit Bedenken an.


    „Wir wissen euer Angebot wirklich zu schätzen. Aber das, was hier bestimmt funktionieren würde, muss woanders nicht zwangsläufig genau so sein. Denn es ist nicht klar, ob wir im Gelben Land unsere jetzigen Größen beibehalten. Es kann durchaus sein, dass wir dort alle gleichgroß sind. Dann könntet ihr uns nicht tragen. Wir können also nicht auf eine Trage verzichten.“ Dervit senkte seinen Blick, und als er ihn wieder hob, standen Tränen in seinen Augen.


    „Aber wir sind euch wirklich dankbar, da eure Reaktion für uns ein Zeichen eurer Freundschaft ist. Deshalb bitte ich euch, uns zu begleiten.“


    Julie wurde übermannt von einem warmen Gefühl. Hilflosigkeit und Freude mischten sich und sie hätte Dervit jetzt am liebsten in die Arme geschlossen. Bernhard schien es kaum anders zu ergehen, denn Julie konnte sehen, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Aber dann hörte sie ein Geräusch hinter sich. Es waren Pieter und Liz Mary, die ganz außer Atem in der Höhle angekommen waren. Sie mussten wohl eine weite Strecke gerannt sein. Vermutlich, so dachte Julie jetzt, war Kai vorhin gegangen, um sie zu benachrichtigen. Er musste sie auch über die Gefährlichkeit dieser Krankheit informiert haben, denn gerade Liz Mary war deutlich anzusehen, dass sie geweint hatte. Julie nahm sie in die Arme, aber Liz drückte sie nur kurz und schob sie dann aber von sich, um sich um Karon zu kümmern. Sie kniete sich neben ihn und streichelte ihm sanft über den Kopf. Wieder weinte sie leise. Natürlich liebte auch Liz diesen Jungen; vermutlich nicht weniger, als ihre eigene Tochter. Es war diese Welt, dachte Julie. Sie strömte einfach Liebe aus, der sich niemand entziehen konnte! Und nun tat es furchtbar weh, den kleinen Karon so krank zu sehen! In dem Moment betrat Steff die Höhle. Vermutlich hatte sie nicht mithalten können, als ihre Eltern zu Karon geeilt waren. Die Kleine war noch ganz außer Atem. Ihr kleines Gesicht war puterrot. Am Höhleneingang blieb sie stehen, betrachtete Karon und ihre Mutter, die noch bei ihm kniete. Dann trat sie fast schüchtern zu ihrem kleinen blauen Freund. Sie kniete sich neben ihn und ihre Mutter, und ihre blauen Augen wanderten von Karons Gesicht, zu ihrer Mutter und dann zu TsiTsi. Julie tat es leid, dass Steff so etwas mitmachen musste. Sie war doch noch so jung! Ihre Stimme war vom Weinen verzerrt, als sie fragte:


    „Mum, wird Karon wieder gesund? Er wird doch nicht sterben müssen?“ Ängstlich betrachtete sie das Gesicht ihrer Mutter, so als würde sie versuchen allein an ihrer Mimik die Wahrheit zu erkennen. Als Liz nicht gleich die Worte fand, wurde das Blau ihrer Augen dunkler und die Tränen bahnten sich nun doch ihren Weg. Julie war sicher, dass Liz die Reaktion auf ihr Schweigen zwar nicht entgangen war, aber ihr schien einfach die Stimme zu versagen. An ihrer Stelle antworte TsiTsi.


    „Komm mal her, meine Kleine. Setz dich mal zu mir. Wir hoffen alle, dass Karon wieder gesund wird. Du wirst sicher bald wieder mit ihm spielen können! Das möchtest du doch? Wenn du es dir ganz fest wünschst, dann wird Karon es auch schaffen. Das ist sicher!“


    Julie bewunderte die Festigkeit ihrer Stimme. Sie hatte es nicht nur geschafft, dass die Tränen wieder versiegten und Steff ihr glaubte, sondern sie hatte dem Kind eine Aufgabe gegeben, etwas, dass sie tun konnte. Steff hatte das Gefühl vermittelt bekommen, ihren kleinen Freund nicht nur der Hilfe der Erwachsenen überlassen zu müssen, sondern selber etwas tun zu können. Allein durch ihren Wunsch würde sie etwas beitragen können! Steff hob die Schultern wie jemand, der ganz fest entschlossen ist, einen Kampf zu gewinnen. Dann nickte sie ernst. Ihre Augen suchten wieder nach Karon. TsiTsi ließ sie gehen. Wieder hockte sie sich neben Karon, aber diesmal legte sie ihre kleine Hand auf die Stirn ihres Freundes. Gerade in diesem Moment, es kam allen wie ein Wunder vor, öffnete der Junge die Augen. Er sah seine Freundin und lächelte sogar. Aber dann schien ihn die Kraft wieder zu verlassen und er schloss seine Augen wieder.


    Steff ergriff seine Hand. „Du wirst wieder gesund. Hörst du mich? Ich weiß es ganz sicher, weil ich es mir ganz doll wünsche. Mehr als alles andere!“


    Steff schien sich sicher zu sein, dass Karon sie verstand. Irgendwie gab diese Szene auch Julie die Kraft an das Wunder zu glauben. Als Pieter ebenfalls seine Begleitung anbot, lehnte Dervit aber ab. Er sagte, dass sie wünschten, Pieter und Liz Mary würden lieber hier bleiben und sich um Thela kümmern.


    „Wir wären wirklich beruhigt, wenn wir wissen könnten, dass unsere Tochter in euren liebevollen Händen ist.“ endete Dervit.


    „Ja, das sehe ich ein, auch wenn ich euch gerne unterstützt hätte. Aber wir versprechen, auf Thela achtzugeben.“


    Auch Liz versprach gut auf Thela aufzupassen. Julie glaubte, dass sie sich sogar ein wenig darüber freute, Thela bemuttern zu dürfen. Noch weinte sie, als sie jetzt wieder zu Karon sah. Seine Haut war noch grüner geworden. Also war das Fieber weiter gestiegen und er zitterte wieder fürchterlich. Julie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst ausgestanden zu haben, wie jetzt, um diesen kleinen blauen Jungen. Sie und TsiTsi wollten Karon gemeinsam versorgen, während Simonja und Liz sich um die Vorbereitung des Proviants kümmern wollten. Die Männer widmeten sich dem Bau der Trage. Dazu mussten mehrere große Pflanzen gefällt und ihre Stängel dicht zusammengebunden werden. Es dauerte beinahe die ganze Nacht, denn die Trage musste so konstruiert werden, dass auch ein viel größerer Karon bequem darauf Platz haben würde. Inzwischen wechselten auch Thelas Sachen die Höhle. Der Morgen brach schon beinahe an, als sie endlich mit allem fertig waren. Dann setzten sie sich noch einmal kurz zusammen um eine Stärkung zu sich zu nehmen, bevor sie aufbrachen.


    *


    


    In Julies alter Welt war bereits ein Jahr vergangen.


    „Du hast sie also noch immer nicht gefunden?“


    Gastons grüngraue Augen blickten auf die Männergestalt, die auf dem beigefarbenen Ledersessel saß, der in der hinteren Ecke, des nur mit einer einzelnen Glühlampe, mäßig erhellten Raumes stand. Die Gestalt bewegte sich nicht; nur die Augen blickten knallhart.


    „Nein.“ Die knappe Antwort war so leise gesprochen, dass selbst Gastons Ohren sie mehr erahnten, als dass ihr Klang sie erreichte. Aber dann wurde die Stimme lauter!


    „Ich dachte, dass Du…“ Eugeñios Augen sprühten Flammen.


    „Dass ich etwas damit zu tun hätte? Oh nein! Da tust du mir Unrecht! Gut, ich gebe ja zu, anfangs hat mich der Gedanke ja gereizt. Aber dann? Nein, nein!- Allerdings muss ich zugeben, dass es mir eine gewisse Portion an Belustigung bringt, den spanischen Fürsten der Nacht so leidend zu sehen.“


    Um Gastons Mundwinkel spielte ein boshaftes Grinsen.


    „Und das auch noch einer kleinen Sterblichen wegen! Ha! – Aber im Ernst, ich verstehe dich nicht. Normalerweise sollte sie dein Nachtmahl sein, wenn sie dazu überhaupt reichen würde. Aber was machst du?“


    Eugeñio hatte mit dieser Reaktion gerechnet, und so hatte er sich dann auch genügend unter Kontrolle, um sich nicht gleich auf den Franzosen zu stürzen. Stattdessen gab er sich keiner, auch noch so kleinen Bewegung hin. Er wusste, dass er damit den anderen erstaunte. Aber das war ihm egal! Gaston war jünger als er, auch wenn das nie jemand bemerken würde. Sie sahen gleichaltrig aus. Trotzdem war Eugeñio um ganze einhundertzwanzig Jahre älter. Der Spanier grinste. Sollte Gaston doch seinen Spaß haben! Eugeñio hatte ganz anderes vor, als ihn in seine Schranken zu weisen!


    Aber nun fuhr der Franzose fort:


    „Ich wundere mich nur, dass nicht einmal du es bisher geschafft hast, sie ausfindig zu machen. Oder verheimlichst du mir was?“


    Gaston versuchte in die Gedankenwelt des Spaniers einzudringen. Doch so leicht war das nicht. Eugeñio hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, seine Gedankenwelt vor anderen Vampiren abzuschirmen. Was dachte dieser Grünschnabel sich eigentlich? Doch was würde es schaden, wenn er ihm seine Gedankenwelt offenbarte? Vermutlich könnte es nur nützlich sein, wenn Gaston wusste, um was es ging. Eugeñio öffnete sich.


    Sekundenlang herrschte Schweigen.


    „Du weißt also wirklich nichts?“ fragte Gaston erstaunt. „Tja dann..! Eigentlich war ich nicht gerade erfreut über deinen Einfall, uns die Bullen auf den Hals zu hetzen. Nur deiner miserablen Spinnereien wegen! Liebe? Mit einer Sterblichen? Pah! Weißt du eigentlich, dass uns diese Sucherei gefährlich hätte werden können? Ist dir eigentlich klar, wie viel du riskiert hast, nur deiner neuen Marotte wegen?!“


    Gastons Stimme hatte rau geklungen, mit einem bedrohlichen Unterton. Eugeñio lachte auf.


    „Hattest du Angst, du kleiner Wurm? Nur weil du dich in ein oder zwei Nächten mal benehmen musstest, dachtest du, wir wären in Gefahr? Unsinn, sage ich dir!“


    „Und du? Hast du vergessen, dass es noch Tage gibt? Die Sonne. Hast du die vergessen? Du liebestoller spanischer Hengst! Du …! Was wäre denn, hätten die Sterblichen am Tage unsere Türen aufgebrochen, um nach dem sterblichen Flitt… M` was dann?“


    Gastons messerscharfe Fingernägel trommelten laut auf den Mahagonitisch, der beinahe in der Mitte der Suite stand.


    Abrupt wandte er jetzt sein Gesicht ab. Er musste zur Ruhe kommen. Er durfte den Spanier auf keinen Fall weiter reizen! Ein Kampf mit ihm würde sich vermutlich gegen ihn entscheiden. Mit Unruhe im Hirn stellte er fest, dass ein bedrohliches Schweigen entstanden war. Gaston stand auf und lief durchs Zimmer. Gleich neben der Tür hing ein riesiger, schwarzeingerahmter Spiegel. Gaston blieb davor stehen. Behaupteten die Sterblichen in ihren Schundromanen nicht immer, Vampire hätten kein Spiegelbild? Nun, er hatte ein vortreffliches Spiegelbild! Stolz beobachtete er sein Konterfei im Spiegel. Seine blonden lockigen Haare hatten ihren Glanz nie verloren. Die Farbe seiner Augen war viel intensiver als damals, als er selber noch ein junger Sterblicher gewesen war. Er ließ ein sanftes Lächeln zu. Die Schwingungen seiner Lippen konnte man getrost als sinnlich bezeichnen. Wenn er lächelte, blitzte das Weiß seiner Zähne durch das Rot seiner Lippen. Niemand sah Vampirzähne, wenn er es nicht wollte. Jawohl, er brauchte seinen starken, hypnotischen Willen keiner Sterblichen aufzwingen. Sie verliebten sich auch so in ihn. Folgten ihm freiwillig überall hin! Ha, ha! Die Betrachtung seines eigenen Spiegelbildes hatte schon immer eine beruhigende Wirkung. Ja, er war eitel. Na und?!


    Doch nun riss Eugeñios Stimme ihn aus seinen Träumen.


    „Es ist nichts geschehen.“ Seine Stimme klang ruhig und beinahe … freundlich.


    „Wir haben uns lange nicht gesehen. War deine Angst wirklich so groß? Hast du dich deshalb zurückgezogen? Aber lassen wir das jetzt. – Gaston, bitte hilf mir! Ich muss sie finden! Vor einigen Tagen war ich wieder in Deutschland. Ich habe ihre Schwester besucht.“


    „Was hast du? Hast …“


    „Schweig! Lass mich erzählen. Tina trägt Trauer. Ich habe ihr gesagt, dass ich Julie noch immer suche. Ich habe ihr versprochen, sie zu finden. Doch sie glaubt, dass Julie tot ist. Julies Foto steht in der Vitrine ihres Schrankes. Es ist schwarz gerahmt. – Sie sucht einen Nachmieter für Julies Wohnung. Sie sagte, sie könne nicht ewig ihre Miete zahlen. Ich gab ihr das nötige Geld, um die Wohnung noch eine Weile zu halten.“


    Eugeñio konnte sehen, wie schwer es Gaston fiel, jetzt nicht zu lachen. Doch nun donnerte er los:


    „Bist du sicher, dass du noch ganz …? Du gabst ihr also die Miete? Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht aus deinem eigenen Mund gehört hätte!“


    Eugeñio hob die Hand.


    „Warte! Julies Schwester weint. Sie spürt nicht, dass Julie noch lebt. Gaston, du bist der Einzige, außer mir, der weiß, dass sie nicht tot ist. Dass sie lebt! Nur du und ich! Genau deshalb musst du mir helfen. Bitte hilf mir, richtig zu denken.“


    Gaston hatte sich wieder seinem Spiegelbild zugewandt. Jetzt, langsam, wie in Zeitlupe, drehte er sich wieder Eugeñio entgegen. Schweigend blickten sich die beiden Vampire in die Augen. Lasen ihre ureigensten Gedanken. Gaston nickte bedächtig.


    „Richtig zu denken?- Verdammt, es ist dir wirklich ernst. Und du bittest mich, dir zu helfen? Wie stellst du dir das dann weiter vor? Ich meine, gesetzt den Fall, dass wir sie finden? Willst du sie dann zu einer von uns machen?“


    „Nein! Auf keinen Fall! – Aber hilf mir trotzdem.“


    Der Franzose starrte Eugeñio an. Einige Sekunde schwieg er. Dann kündigte er ein leises Nicken an.


    „Gut, wenn ich kann. Aber ehrlich, ich denke nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Wenn nicht einmal du, mit deinen Fähigkeiten ihren Aufenthaltsort ausfindig machen kannst, wie soll ich dann? – Aber eigentlich gibt es das doch gar nicht! Das Ganze ist mehr als nur merkwürdig! Welche Sterbliche ist denn schon in der Lage, sich vor einem wie uns zu verstecken? So groß ist diese Welt doch gar nicht!“


    Gastons fein geschnittene Augenbrauen hoben sich fragend. Übrigens eine Angewohnheit die Eugeñio liebte. Gaston wirkte dann noch genau so, wie er ihn vor so vielen Jahren kennengelernt hatte. Aber das war lange her! Gaston war auf den Mahagonitisch gesprungen und hatte sich, die Beine zum Schneidersitz gefaltet, auf die kühle Tischplatte gesetzt. Sein Blick war starr, als er nun Eugeñio musterte. Doch sein Hirn war auf Höchstleistung eingestellt, Eugeñio wusste das. Es arbeitete fieberhaft. Die Gedanken reichten in Fernen, die nie ein Sterblicher auch nur erahnen könnte. Eugeñio nickte. Sein Kopf bewegte sich dabei nur um einige hundertstel Millimeter.


    „Ja, genau das meine ich. Das ist es, was ich nicht begreife. Und genau dazu brauche ich deine Hilfe. Ich komme mit meinen Gedanken einfach nicht weiter.“


    Diesmal hatte der spanische Vampir seine Lippen nicht bewegt; und doch wurde er verstanden. Es war die Art der Vampire. Es funktionierte ähnlich wie Telepathie. Nur viel besser. War ausgeklügelter. Sie bedurfte der menschlichen Sprache nicht. Dennoch verzichteten sie nur selten darauf. Es war einfacher die alten Gewohnheiten beizubehalten. Trotzdem waren sie, als reine Kinder der Nacht, sehr wohl in der Lage, Gedanken oder auch nur Schwingungen, einfach aus der Luft zu lesen. Vor allem die der Sterblichen waren für sie kein Geheimnis. Wenn sie wollten, dann lagen die geheimsten ihrer Gedanken vor ihnen, wie ein offenes Buch. Die Entfernung spielte dabei keine Rolle.


    Genau das war der Grund für Gastons Zweifel. Der Grund, weshalb er nicht daran glaubte, Julie noch finden zu können. Eugeñio wusste das und er konnte es sogar verstehen. Je älter ein Vampir wurde, je größer wurden seine Kräfte. Seine telepathischen Kräfte wuchsen mit jedem Jahr. Es war für den Jüngeren unverständlich, dass Eugeñio nicht in der Lage war, eine sterbliche Frau aufzuspüren. Er konnte es ja selber nicht verstehen. Julie war nicht irgendeine Sterbliche, diese Frau begehrte sein Herz. Aber gerade deshalb mussten ihre Strömungen auf ihn noch viel stärker wirken. Gerade deshalb sollte ihr Aufenthaltsort für ihn kein Geheimnis sein.


    Also, weshalb konnte er sie nicht finden? Er hatte ihre Gedanken wahrgenommen, damals, als er mit ihr zusammen gewesen war. Jeden Gedanken, jedes Gefühl, das von ihr kam, hatte er in einer Intensität wahrgenommen, dass es eine Wonne war. Damals, als sie an diesem See, in Gefahr gewesen war, hatte er ihren Hilferuf vernommen. Er wusste nicht, ob sie es damals auch nur ahnte, dass er es gewesen war, der ihr zu Hilfe geeilt war. Er hatte damals nicht versucht ihre Gedanken zu lesen; er hatte anderes zu tun gehabt. Zu sehr hatte er sich damals auf den Kerl konzentriert, der es gewagt hatte, Hand an seine Frau zu legen. – Jetzt würde er es wohl nie erfahren. Ein wehmütiger Ausdruck legte sich für Sekunden auf sein Gesicht. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Aber hatte er nicht damals auch ihren Hilferuf vernommen? An dem Tag, als Julie so plötzlich verschwunden war. Ja, er hatte sie gehört. Sie hatte ihn gerufen. Ihn, den Vampir! Julie hatte nie Angst gehabt, hatte ihn nie gefürchtet. Aber das war ja das Schlimme, dachte Eugeñio. Dass sie nicht einmal gemerkt hätte, wenn er mehr von ihr gewollt hätte als ein Mann. Wenn er statt ihrer Liebe, ihr Blut gewollt hätte.


    Jetzt hatte er seine Gedanken wieder abgeschirmt. Diese Gedanken, diese Erinnerungen waren zu eigen. Sie gehörten keinem anderem. Sie gehörten nur ihm!


    Seit er dieses Mädchen kannte, hatte er angefangen zu träumen. Ein Vampir - Jahrhunderte alt- und er träumte. Eugeñios Mundwinkel umspielte ein zärtliches Lächeln. Hätte er das jemals geglaubt, wenn ihm das ein anderer erzählt hätte? Sicher nicht! Seit jener längst vergangenen Nacht, die länger als zweihundertsechzig Jahre her war, hatte er nicht mehr geträumt. In jener Nacht hatte ein Anderer ihn zu dem gemacht, was er heute war. Der Vampir!


    Aber Vampire träumen nicht. Keine Träume, keine Fantasien! Jedenfalls nicht solche, nicht während er schlief.


    Aber er hatte geträumt, hatte Julie und sich in seinen Träumen gesehen. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, hatte ihre zarte, duftende Haut auf seiner Haut gespürt. Er hatte ihren Duft eingeatmet und nicht einen einzigen Gedanken an ihr Blut verschwendet. Er hatte von ihrer Liebe geträumt. Ihre Zärtlichkeit hatte sich auf ihn gelegt und ein Körperteil, das seit mehr als zweihundertsechzig Jahren Tod, unbrauchbar gewesen war - war zum Leben erwacht!


    Mächtig, stark und pulsierend war es an jenem Tag gewesen. Als er in jener Nacht die Augen öffnete, hatte es sich sogar in seine Hand ergossen. OH, es war ein so köstliches Gefühl gewesen! Welch ein Wunder! Er hatte es nicht zu fassen vermocht. Doch sein Samen war nicht weiß gewesen, nicht so wie bei einem richtigen Mann. Seine Samenflüssigkeit hatte die Farbe von frischem Blut gehabt. Und ein Gefühl der Leere hatte ihn danach übermannt. Was hätte Julie dazu gesagt, hatte er sich gefragt. Aber gleich danach hatte er sich selbst einen Narren gescholten. Diese Frage würde sich niemals stellen. Wenn er Julie jemals in seinen Armen halten würde, dann würde er ihr Blut begehren; es würde sie das Leben kosten. Niemals durfte er ihr so nahe sein. Sein Blutdurst war in jener Nacht extrem stark gewesen. Es hatte also einen wirklichen Blutverlust zur Folge, wenn er dieses menschliche Gefühl der Lust durchlebte. Trotzdem, solange er allein war, solange sie nicht in seinen Armen ihr Leben gefährdete, war dieses Gefühl ein Erlebnis, auf das er nicht mehr verzichten würde.


    „Wie soll ich dir also helfen? Sag, wie stellst du dir das vor?“ Gastons Stimme, diesmal musste er Worte gebrauchen, da Eugeñios Geist für ihn verschlossen war, riss den Spanier aus seinen Träumen. Seine schwarzen Augen blickten irritiert.


    „Ich muss sie einfach finden! Sie ist in Gefahr. Ich weiß es einfach. Du musst mir helfen, sie zu finden. Gaston, wir müssen sie einfach finden!“


    Das war keine richtige Antwort. Eugeñio merkte das selbst. Der Franzose lachte scheppernd.


    „Du wiederholst dich heute aber oft.“ Gaston zog seine Nase kraus, die Augenbrauen erhoben und schüttelte, noch immer lachend, den Kopf.


    „Der große Fürst der Nacht! – Also gut, wenn du es unbedingt willst. Ich werde dir helfen, wenn ich auch nicht weiß, wie ich das machen soll. Oder auch nur, was du von mir erwartest. Auch wenn ich nichts von all dem verstehe! Man oh Mann! Aber du wirst mir da wohl auch nicht helfen können?! Oder? Nein? Keine Erklärung? Wusste ich es doch! -Aber ehrlich gesagt interessiert mich die Geschichte auch schon selber genügend. Es ist ja beinahe so, als wäre sie nicht mehr auf der Erde. Vielleicht haben sie ja die Leute von der Enterprise verschleppt? Ha! Aber im Ernst, du müsstest sie doch spüren?! Nimmst du denn gar nichts wahr? Nicht einmal ihre Aura? Haben dich etwa deine Fähigkeiten verlassen? Soll ich dir deshalb helfen? Unsinn! Ich habe es ja selbst schon versucht. –Keine Aufregung bitte. Nur für dich, versteht sich doch. Aber alles Negativ.“


    Eugeñio beobachtete den Franzosen eine Weile. Dann sagte er:


    „Weißt du, was wäre, wenn sie wirklich nicht auf der Erde ist?“


    Gaston riss erstaunt die Augen auf.


    „Wieso? Also doch die Enterprise? – Jetzt scheinst du aber wirklich begonnen zu haben, deinen brillanten Geist zu verlieren!“


    Eugeñio schüttelte Schweigen gebietend den Kopf.


    „Ich meine es ernst. Wir hätten sie doch schon längst aufgespürt, wenn … oder etwa nicht?“


    Der Franzose sah ihn skeptisch an. Vermutlich erwartete er, dass Eugeñio ihm zeigte, dass es nur ein Scherz gewesen war. Doch Eugeñios Gesichtsausdruck blieb todernst. Tief in sich gekehrt saß er da und überlegte. Beinahe hätte er dem Franzosen etwas von seinem Traum erzählt. Doch er konnte sich noch rechtzeitig besinnen. Das hätte Gaston ihm niemals geglaubt! Vermutlich hätte er ihn dann ganz und gar für verrückt gehalten. Ihm selbst wäre es ja auch nicht anders ergangen.


    „Du glaubst also wirklich, dass es andere Welten gibt?“ nahm Gaston das Gespräch wieder auf. „Noch dazu welche, die nahe genug sind, dass sogar Sterbliche sie erreichen können? Oder sprichst du sogar von anderen Dimensionen?- Mach dich doch nicht lächerlich!“


    Seine Stimme hatte einen beschwörenden Klang angenommen. Seltsam, aber sie hatte jeden Sarkasmus verloren.


    „Ich weiß es nicht.“ Eugeñios Stimme klang beinahe hilflos. „Aber ich weiß, dass es Wesen gibt, die wirklich anders sind.“


    „Ja, uns!“ prustete Gaston los. „Das ist nichts Neues.“


    Doch der Spanier sah ihn nur ernst an.


    „Nicht uns. Wir waren Menschen, wie sie. – Eigentlich sind wir auch jetzt nichts anderes als Menschen.- Nur dass wir, sozusagen, zwischen den Stadien stehen. Zwischen Leben und Tod. Ich meine, wir leben nicht, aber wir sind auch nicht tot. Dennoch sind wir noch immer Menschen. Verstehst du, was ich sagen will?“


    Eugeñio hatte seinen Blick tief in Gastons Seele gesenkt. Tief in sich selbst hatte er diesmal den Kontakt zu dem anderen aufgenommen. Doch der Franzose hielt stand. Auch seine Kräfte waren gewachsen, seit sie sich das letzte Mal solch ein Duell geliefert hatten. Der Franzose hielt ihn so langsam für schwachsinnig. Eugeñio konnte das an dem Ausdruck seiner Augen sehen. Um dies festzustellen, musste er nicht in ihn dringen.


    „Du meinst also, dass es Wesen gibt, die nicht so sind? Wesen, die nicht zur guten alten Mutter Erde gehören?“ fragte er jetzt. „Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, dass, falls es so ist, wir es schon längst hätten wissen müssen? Eugeñio, wir leben viel zu lange, als dass uns so etwas hätte entgehen können.“


    Wieder erhielt er nur ein Nicken zur Antwort. Eugeñio beobachtete den Mann, der noch immer, ganz dem Alter entsprechend, in dem er damals gewesen war, als er zum Vampir gemacht wurde, auf dem Tisch saß. Gaston starrte ihn an, als wäre er selbst solch ein Wesen. Ein Ding aus einer anderen Welt. Auch damit hatte er gerechnet. Er selbst hätte mit Sicherheit auch nicht anders reagiert, würde ihm jemand so etwas erzählen. Sicher überlegte Gaston jetzt, wie gefährlich es für ihn werden könnte, wenn er wirklich den Verstand verloren hatte. Eugeñio wusste von anderen Vampiren, ein oder zwei hatte er auch persönlich gekannt die im Laufe der vielen Jahrhunderte wirklich den Verstand verloren hatten. Diese Vampire waren gefährlich; für sich selbst und für andere ihrer Art. Doch er wusste auch, dass er selbst noch nicht so weit war. Er hoffte nur, dass es ihm gelang auch Gaston davon zu überzeugen. Das war wichtig, denn Eugeñio brauchte seine Hilfe! Nur deshalb behielt er die Ruhe bei.


    „Ja, es gibt solche Wesen. Ich selbst hatte einmal solch ein Wesen gesehen. Es hat mit mir kommuniziert. Rein mental. Ich war damals noch sehr jung. Als Vampir meine ich. Erst zwanzig Jahre war meine Zeit als Sterblicher vergangen. Es, nein, sie kam mir eines Nachts entgegen. Ich war damals noch in Portugal. Du weißt, ich hielt mich die ersten Jahre wegen der artverwandten Sprache dort auf. – Sie bestand nur aus … Licht. Und doch konnte ich sie ansehen! Ich hatte gerade mein … Abendmahl bereitet“ bei diesen Worten lief ein Grinsen über seine Züge. „Ich hatte ein junges Mädchen zu einem dieser alten Fischerkähne gelockt. In demselben Moment, als ich gerade im Begriff war, ihr frisches Blut zu kosten, kam dieses … Lichtwesen plötzlich auf mich zu. Sie kam aus dem Nichts! Sie …“


    „Moment mal! Nicht so schnell! Bitte, was hat denn deine Süße dazu gesagt? Vor wem hatte sie da wohl die größere Angst?“ Es kostete Gaston nun wirkliche Anstrengung, nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Eugeñio konnte das nur allzu gut verstehen. Ungerührt sprach er weiter:


    „Sie stand unter Hypnose. Damals brauchte ich noch die kleinen Tricks, um sie gefügig zu machen. Ich war eben noch ziemlich unsicher.“


    „Ja, ja, du warst eben noch ein Grünschnabel. Das sagtest du bereits. Komm endlich zum Kern!“


    Eugeñio nickte nur.


    „Dieses Licht, es sah zuerst wie … na eben wie ein gebündelter Lichtstrahl aus, nahm plötzlich Gestalt an. Arme, Beine, Figur und eben all das, was man sich unter einem menschlichen Körper vorstellt. Sie besaß eine geradezu vortreffliche Figur. Weiblich, durch und durch! Aber sie veränderte in keinster Weise ihre Bestandteile. Dennoch, obwohl sie noch immer nur aus Licht bestand, konnte ich bald sogar ihr Gesicht ausmachen. Ein richtiges Frauengesicht. Sie war schön! Ganz aus weißem Licht bestehend, begann sie plötzlich zu sprechen. Verstehst du? Nicht dass ich ihre Worte verstand. Sie sprach in keiner Sprache, die ich je gehört hatte. Auch in keiner, die ich mittlerweile gehört hätte. – Sie sprach nicht mit ihren Stimmbändern. – Ihre Lippen bewegten sich nicht einmal. Es war eher so, wie wir es gelernt haben, als der KEIM uns infizierte. Aber doch ganz anders. Irgendwie drang sie direkt in meine Gedanken ein. Es war, als würde ich in meinem Kopf ihre Gedanken haben. Als würde sie mit meinem Gehirn denken!- Jedenfalls verstand ich, was sie mir sagen wollte. Sie war eben eine fremde Identität, die sich plötzlich in meinem Kopf befand.- Anders kann ich es nicht erklären. Sie sprach zu mir von Liebe und Gefühlen und sie erzählte mir, dass sie selbst allein war. Sie war in der Tat noch viel einsamer als ich es damals war. Sie erzählte mir, dass sie nicht verstehen könne, dass wir Menschen, trotz unserer gigantischen Anzahl, noch immer einsam wären. Uns, so sagte sie, würde das Gefühl für die wahre Liebe fehlen. Und … sie wollte, ausgerechnet von mir, eine Erklärung! Ich denke, sie wusste nicht einmal, dass ich kein Mensch war. Ich war sprachlos! Anders kann ich diesen Zustand kaum beschreiben. Plötzlich streckte sie mir ihre gleißend grelle Hand entgegen. Ich zuckte zurück und war dann nicht mehr fähig mich zu bewegen. Heute erst weiß ich, dass es damals nur zum Teil Angst war, die mich daran hinderte, ihre Hand zu ergreifen. Damals aber hätte ich nicht einmal sagen können, vor was ich eigentlich solche Angst hatte. Nur … es war … mein Hirn war einfach vollkommen leer. Meine eigenen Gedanken waren weg. Mein Hirn gab einfach keine Befehle mehr an meine Glieder weiter. Verstehst du? - Jedenfalls schien sie es zu spüren. Sie lachte. Ihr Lachen war … wie das Klingen tausender kleiner Glocken. So hell. So klar. Sie sagte, sie werde warten. Worauf? Keine Ahnung!“


    Eugeñio ließ einen Moment verstreichen, ehe er weiter sprach.


    „Ich werde sie nie vergessen. Sie schaute mich direkt an. In all dem blendenden Licht, aus dem ihr Gesicht bestand, konnte ich sehen, dass sie traurig war. – Vielleicht war es auch nur das Gefühl in mir, das mir von ihrer großen Traurigkeit erzählte. Ich weiß es nicht! – Dann, einfach so, war alles wieder dunkel. Sie war fort. Es war vorbei.- Und weißt du, was ich tat? Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte, als ginge es um mein Leben! Ich hatte das Mädchen vollkommen vergessen. An diesem einen Morgen lag ich, zum ersten Mal, hungrig in meinem Sarg. Ja, damals schlief ich tatsächlich noch in einem richtigen Sarg. Stilecht, nicht? Ich weiß, du hast so etwas nie kennengelernt. Dich lehrte man gleich, dass Muttererde, Friedhöfe und Särge nur in den Märchen der Sterblichen zum Dasein eines Vampirs gehören. Glaub mir, selbst ich habe diese Unart ziemlich schnell beiseitelassen können!“


    Eugeñios Lachen war leise und klang, selbst in seinen Ohren, unecht.


    Gaston hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Eugeñio wusste, er hatte sich jedes Wort genau gemerkt. Jetzt überlegte er, wie er diese Geschichte aufnehmen sollte. Konnte er das überhaupt glauben? Eugeñio hatte ihn vorsichtshalber ab und an in seinen Geist eindringen lassen, und obwohl er einmal sogar seine Augen schließen musste, als er das gleißende Licht gesehen hatte, blieb er skeptisch. Er spielte die Möglichkeiten durch. War es möglich, dass diese Bilder Suggestionen waren? Hervorgerufen von Eugeñio, der seine Geschichte einfach nur selber glaubte? Er wollte sich diese Gedanken nicht anmerken lassen, aber Eugeñio erkannte sie trotzdem.


    „Also, was schlägst du nun vor? Glaubst du etwa, deine Julie geht so, mir nichts dir nichts in anderen Welten spazieren? So wie das Wesen von dem Du mir soeben erzählt hast? Vorausgesetzt, es gibt sie, deine anderen Welten. – Oder was immer du meinst!“


    Obwohl Gaston noch immer versuchte seine Gefühle zu verbergen, war die Skepsis in jedem seiner Worte. Eugeñio nahm es ihm nicht übel. Er selbst hätte wohl auch kein Wort geglaubt, wäre es umgekehrt gewesen. Doch jetzt interessierte er sich sowieso nur für eine Frage: Was konnte er tun, wenn Julie sich tatsächlich in solch einer Welt befand? In seinem Innersten ging er schon längst tatsächlich davon aus, dass Julie in einer anderen Welt oder Dimension war. Denn nur das konnte erklären, weshalb er sie bisher nicht gefunden hatte. Es würde die Ferne erklären, aus der er sie spürte, und … die Sinnlosigkeit seiner bisherigen Suche! Es war alles so unklar, so verworren. Das Einzige, das ihm klar war: Sie war nicht freiwillig gegangen!


    Doch wie nur sollte er ihr helfen? Wie sollte er sie dann finden?


    Sein scharfer Verstand schien einfach zu versagen. Er grübelte und grübelte und dennoch war alles falsch. Doch dann fiel ihm ihr Hilferuf ein. Er hatte bisher jede verfluchte Nacht diesen Ruf gehört. Nicht von ihr ausgesandt, sondern nur in seinem Hirn bestehend. Unauslöschbar. Julie!


    Plötzlich erkannte er, dass sich genau dort eine Möglichkeit auftat. Weshalb war er nur nicht früher darauf gekommen? Natürlich, wenn Julies Hilferuf ihn von dort, wo immer sie war, erreichen konnte, musste es doch auch für ihn möglich sein, eine mentale Verbindung zu ihr herzustellen! Wenn es nicht so wäre, wenn es diese Möglichkeit nicht gab, hätte ihr Ruf ihn niemals erreichen können! Noch dazu zu einer Tageszeit, in welchem er, der Vampir, in einem todesähnlichen Schlaf lag. Unerwartet begann er zu zweifeln. Hatte er diesen Ruf wirklich vernommen, oder hatte er sich das nur eingebildet? Vielleicht weil er nichts Sehnlichster wünschte, als eine Nachricht von ihr? Er grübelte noch eine Weile, in der die Angst ihn zu zerfressen drohte. Aber dann sagte er:


    „Gut Gaston, hör zu! Ich denke ich habe eine Möglichkeit entdeckt. Doch … Jetzt warne ich Dich! Lache nicht!“ In seinen dunklen Augen brannte jäh wieder das Feuer der Hölle. Gaston zuckte zurück. Er hatte die deutliche Warnung verstanden. Eugeñio sah es ihm an. Dennoch gab er sich alle Mühe, es ihn nicht spüren zu lassen. Zumindest verlieh er seiner Stimme alle Festigkeit, zu der er in der Lage war, als er antwortete.


    „Was willst du mir sagen? Sage es oder lass es! Aber drohe mir nicht. Denk daran, du willst etwas von mir. Also gib mir keinen Anlass gegen dich zu kämpfen!“


    Eugeñio blickte gelassen in die Augen des Anderen. Also doch! Der Franzose wusste genau, wer von ihnen der Stärkere war. Er würde verlieren, selbst dann, wenn Eugeñio, durch seine ungewöhnliche Liebe, etwas von seinen Fähigkeiten verloren hätte. Gastons Reaktion war nur Schau! Er versuchte damit nur seine Angst zu verbergen. Aber nicht einmal das gelang ihm. Eugeñio war viel zu stark. Jahre, die er mehr gehabt hatte, die ihn in der Magie des Vampires gestärkt und geschult hatten, waren nicht so leicht zu verlieren.


    Aber der Spanier wollte keinen Streit. Nicht jetzt. Gaston hatte recht, er war es, der die Hilfe des anderen benötigte. Er brauchte für sein Vorhaben einen anderen, starken Geist. Kein Sterblicher wäre je dazu in der Lage. Andere Vampire waren weit; sie waren entweder nicht so gut wie Gaston, oder aber sie hätten es nicht nötig ihm zu helfen. Eugeñio brauchte die Hilfe des französischen Vampirs. Er brauchte sie jetzt!


    Langsam, aber ohne jegliche Andeutung von Nervosität fuhr er fort:


    „Am selben Tag, an welchem Julie verschwand … hatte ich einen Traum. Ich träumte …“


    „Du hattest einen Traum?“ Gaston konnte sich trotz Warnung ein Lachen nicht mehr verkneifen. Zwar ließ er all seinen sonst so üblichen Sarkasmus beiseite, aber dass er Eugeñio jetzt wirklich für verrückt hielt, war nicht zu übersehen. Der Spanier konnte seine Gedanken lesen, als wären sie in Stein gemeißelte Worte. Nie und nimmer würde er ihm Glauben schenken. Trotzdem sagte er jetzt nur sehr ernst:


    „Eugeñio, verflucht! Vampire sind tagsüber tot! Sie träumen nicht!“


    Doch auch damit hatte Eugeñio gerechnet. Er blieb ruhig.


    „Ich träumte dennoch. – Ich hörte, wie sie meinen Namen rief. Und das war am Tage, während ich schlief.“


    Er hatte versucht, all seine Überzeugungskraft in die letzten Worte zu legen. Gaston sah ihn nur an. Seine Gefühlswelt geriet durcheinander. Jetzt las Eugeñio auch die Gedanken, mit denen er schon vorhin gerechnet hatte.


    Jetzt fragte Gaston sich, was wäre, wenn er wirklich den Verstand verloren hatte. Wie gefährlich wäre das für ihn. Gaston hatte bisher nur von anderen Vampiren gehört, die dem Wahnsinn zum Opfer gefallen waren. Jetzt stellte der Franzose sich die Frage, ob er Stand halten konnte, wenn dieser alte, starke Vampir ihn im Wahnsinn angreifen würde. Und wenn ja, dann wie? Der Spanier war schließlich doppelt so alt wie er selbst. Seine Kräfte waren immens! Aber, vielleicht …? Wäre er dann überhaupt noch lebensfähig? Waren die anderen Vampire, diejenigen, von denen er gehört hatte, nicht auch alle umgekommen? Sie hatten sich dem Licht und den Sterblichen ausgesetzt. Den einzigen beiden Dingen, die einem alten Vampir noch gefährlich werden konnten. Ein Vampir braucht einen scharfen, wachen Verstand, wollte er überleben. Aber was, wenn Eugeñio die Wahrheit sprach? Was würde das dann bedeuten? Für ihn selbst, für Eugeñio und für ihre ganze Art? Gastons Verstand arbeitete fieberhaft. Er merkte nicht einmal, dass Eugeñio seine Gedanken überwachte.


    Die ganze Zeit über saß Eugeñio in seinem Sessel. Nicht ein einziges Mal war er aufgestanden. Seine Finger, mit den beiden alten, goldenen Siegelringen, ruhten auf den ledernen Armlehnen. Er beobachtete nur. Er wollte Gaston die Zeit geben, um sich eine eigene Meinung zu bilden. Das war wichtig. Doch jetzt hatte der Franzose schlagartig bemerkt, dass Eugeñio die ganze Zeit über in seinen Gedanken gewesen war. Er hatte in ihnen gelesen wie in einem offenen Buch, und er selbst war es gewesen, der die Seiten für ihn umgeblättert hatte. Das Wissen traf den Franzosen wie das Wasser einer plötzlich aufgedrehten Dusche im Hochsommer. Durch die plötzliche Erkenntnis sichtlich verunsichert, versuchte er seinen Blick zu wenden. Doch das ließ Eugeñio nicht zu. Mit eisernen Zangen hielt er den Blick des andern gefangen.


    „Hab keine Angst, du kleiner Feigling!“


    Gaston wollte etwas erwidern aber Eugeñio winkte ab.


    „Nein! Es ist schon gut. Ich verstehe deine Gedanken sogar. Auch ich bin noch immer ein Kind der Nacht. Vergiss das nicht! Aber es geht hier nicht um deinen Mut, gegen mich anzutreten. Es geht um Julie! Ich bin in keinster Weise wahnsinnig. Wenn es so ist, wie ich denke, wirst du den Beweis dafür schon frühzeitig genug bekommen. Ich will nur wissen, wirst du mir helfen?“


    Gaston ließ eine Weile verstreichen, doch dann nickte er.


    „Gut, dann morgen Nacht.“ Eugeñio hatte sich blitzschnell aus seiner sitzenden Haltung erhoben. Raubkatzengleich. Er war bereits an der Tür, noch ehe Gaston überhaupt eine Bewegung hatte wahrnehmen können. Dies musste sein. Obwohl Eugeñio Gaston die Entscheidung überlassen hatte, wusste er doch, dass es gut war, wenn er ihm seine Überlegenheit noch einmal demonstrierte. Und wenn es nur durch seine Schnelligkeit war. Eugeñio drehte sich noch einmal um. Diesmal spielte ein überlegenes Lächeln um seine Lippen.


    „Ich habe Hunger. – Sei morgen Nacht hier. Sieh zu, dass es dir dann gut geht. Dass du stark bist. Also speise vorher genug.“


    


    *


    


    Sechs Tage waren sie unterwegs gewesen. Sie waren die vollen Tage und meistens sogar die ganzen Nächte hindurchgegangen. Kai und Bernhard trugen die meiste Zeit die Trage mit dem kranken Karon. Obwohl sie kein hohes Gewicht darstellte, wurde es von Meile zu Meile schwieriger das Gestell ruhig zu halten. Die Temperatur hatte sich mittlerweile geändert. Die Tage waren sengend heiß geworden. Sie hatten alle viel zu wenig geschlafen. Rechnete man es hoch, so kam jeder vielleicht grade mal auf zehn Stunden Schlaf, den sie in der gesamten Zeit gehabt hatten. Dunkle Augenringe und blasse Haut, trotz der Sonnen, die tagsüber erbarmungslos brannten, waren zumindest bei den Erdenmenschen die Folge. Die Blauländer waren hier dem Anschein nach doch besser den Anforderungen angepasst. Aber auch ihre Lippen waren rau und die Worte kamen nur noch vereinzelt über ihre Lippen. TsiTsi stolperte viel zu oft, als dass es ihr gut ginge. Karons Zustand hatte sich nicht gebessert. Schweiß bedeckte seinen kleinen, schwachen Körper. Seine Lippen waren blutig. Seit sie die Höhle verlassen hatten, hatte er seine Augen nicht wieder geöffnet. Julie wunderte sich bereits, dass Karon es überhaupt noch schaffte zu atmen. Doch solange er dies tat, würde sie durchhalten! Auch wenn es ihr mittlerweile nur noch schlecht ging. Ihre Lungen schmerzten von der ungewohnten Anstrengung, ganz zu schweigen von ihren Füßen, sie waren wund und brannten wie Feuer. Aber sie ertrug all die Schmerzen gerne, wenn es Karon nur bald wieder besser gehen würde! Aber jeder Blick zu dem Jungen nahm ihr mehr und mehr von ihrem anfänglichen Optimismus. Karon zitterte mittlerweile so stark, dass es immer schwieriger wurde, ihn auf der Tragbahre zu halten. Oft drohte er einfach runter zu rutschen. Stumm und nur noch von dem Wunsch getrieben, endlich anzukommen, stolperten sie durch das blaue Land.


    Julie seufzte leise. Zu mehr fehlte ihr einfach die Kraft. Sechs Tage- und außer den Temperaturschwankungen hatte sich nichts geändert! Plötzlich blieb der Trupp stehen. Vor ihnen tat sich eine Nebelwand auf, die so dicht war, dass man keine zwanzig Zentimeter mehr weit sehen konnte. Die Blauen gingen in den Nebel und waren im selben Moment verschwunden.


    „Folgt uns!“ hörten sie Dervit rufen.


    Kaum dass sie einen Schritt in diesen Nebel getan hatten, konnten sie die Hand nicht mehr vor den Augen sehen. So dicht war dieser Nebel. Er schien sich weit zu erstrecken. Schon bald merkten sie, wie sich dieser Nebel auch noch auf die Atemwege legte. Bei Julies Leuten, genau wie bei den Blauen. Hier gab es also keinen Heimvorteil mehr, dachte Julie erschöpft. Hier fiel das Atmen jedem schwer. Stunde um Stunde kämpften sie sich durch diese schwere Nebelwand, die immer noch dichter zu werden schien. Jetzt waren sie nur noch durch ihr Gehör miteinander verbunden. Julie überfiel eine furchtbare Angst; wie leicht konnten sie sich in diesem Nebel verlieren! Wie grausam musste es sein, hier zu sterben! Einsam, nichts als graue Schwaden ringsumher.


    Aber dann endlich begann der Nebel sich zu lüften! Hell strahlte die Sonne auf das Land, das nun vor ihnen lag. Das Gelbe Land! Die wiedergewonnene Freiheit entlockte fast allen einen leisen Aufschrei der Freude und Erleichterung. Julie spürte, wie ihr eine Träne die Wangen herablief. Ihr zweiter Blick galt allerdings wieder Karon, ob auch er diese Strapazen, inmitten von undurchdringlichem Nebel, gut überstanden hatte. Die ganze Strecke, während sie in der Nebelwand waren, hatte man den Jungen nicht sehen können. Was wäre gewesen, wenn er gerade dort von der Trage gerutscht wäre? Hätten Bernhard oder Kai es überhaupt bemerkt? Karon wog um so vieles weniger als die selbst gebaute Trage und sie beide waren, genau wie alle anderen, am Ende ihrer Kräfte. Erleichtert stellte Julie fest, dass nichts Schlimmes passiert war. Karon ging es nicht gut, aber er lag nach wie vor auf der Trage und er lebte auch noch. Julie fiel ein Stein vom Herzen. Nachdem sie sich Klarheit über Karons Zustand verschafft hatte, blickte sie sich um. Erstaunt riss sie die Augen auf. Sie seufzte laut auf, aber sie hätte jubeln mögen!


    „Seht euch das an!“ rief sie. „Wir sind zuhause! Auf der Erde! Oh Gott, wie wunderbar!“


    Sie tanzte sogar einige Schritte. Bernhard und Kai erging es genauso. Kai jubelte los und von Bernhard kam ein erstauntes: „Mamma Mia!“


    Das Tageslicht war noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatten. Der Himmel! Oh wie schön, dieses Blau zu sehen, durchzogen von weißen Wolken!


    Sie standen auf einer grünen Wiese, die sich weit vor ihnen erstreckte. Sie kannten das Gras und auch die größeren Pflanzen weit und breit. Julie streckte den Arm aus und erklärte singend die Pflanzen, die sie erkannte. Warum auch sollte sie jetzt nicht singen? Sie waren gerade neu geboren worden!


    Dort standen zwei Birken, ihre Zweige bewegten sich im Wind. Sie zeigte auf gewaltige Eichen und auch ein Ahorn war zu sehen. Und da! Da standen zwei Rosensträucher. Ihre Blüten rot und rosa und so groß! Insekten schwirrten durch die Luft. Julie erkannte in ihnen Schmetterlinge, die in der Sonne tanzten. Bienen machten sich an den Rosenblüten zu schaffen. Und die vielen Mücken! Noch nie war Julie so glücklich gewesen, Mücken zu sehen. Kai hockte am Boden und streichelte hingebungsvoll das feuchte Gras. Er lachte. Bernhard blickte sich um und seine Augen leuchteten feucht.

  


  
    „So sieht also eure Welt aus?“ fragte Simonja. Sie war zu Julie getreten und hatte ihre Hand ergriffen. Julie erwiderte lachend den Händedruck.


    „Oh Simonja, es ist so schön! Jetzt zeige ich euch meine Welt!“


    Julie bückte sich, ohne Simonjas Hand loszulassen. Sie wollte ihrer Freundin eine der kleinen Wildblumen schenken, die im hohen Gras wuchsen. Plötzlich erfüllte ein leiser Angstschrei die Luft, gefolgt von einem Wimmern und Stöhnen. Erschrocken zog Julie ihre Hand zurück. Hatten wirklich die Blumen geschrien?


    „Oh Julie, es tut mir so schrecklich leid! Hier, das ist nicht eure Welt. – Es ist nur das Gelbe Land. Nicht dein Zuhause. Es tut mir so leid.“


    Julie spürte, wie Simonja ihre Hand streichelte. Sie blickte ihre Freundin kurz an und erkannte Tränen in ihren Augen. Verstört wanderte ihr Blick wieder zurück. Dann nickte sie tapfer. Ihr Blick hing starr an den Blumen, die sie gerade pflücken wollte. Dann schluckte sie ihre Enttäuschung tapfer hinunter.


    „Ist schon gut.“ flüsterte sie. „Es ist nur, es sieht hier wirklich genauso aus, wie bei uns. - Schade! Aber kommt schon, es ist nicht so tragisch. Karon hat nicht mehr viel Zeit, also lasst uns machen, dass wir weiter kommen!“


    Bernhard und Kai, die die Trage beim Anblick ihrer Welt im Gras gestellt hatten, nahmen sie stumm wieder auf. Julie sah, wie Kai Bernhard einen enttäuschten Blick zuwarf. Was war nur los? Irritiert schüttelte sie den Kopf. Hatte Bernhard es wirklich geschafft Kai rumzukriegen, fragte sie sich. Dass Bernhard schwul war, hatten sie wohl alle bereits gewusst, oder wenigstens geahnt. Aber Kai? Er war doch nicht schwul! War es etwa ihre Schuld, dass er sich nun doch Männern zuwandte? Hatte er sich in die Arme des älteren Mannes geflüchtet, weil sie ihn hatte abblitzen lassen? Julie wischte den Gedanken energisch beiseite. Noch stand nichts fest! Es war nichts geschehen, dass sie einfach so auf so etwas schließen durfte!


    Die Gruppe hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und Julie hatte Mühe, mitzuhalten. Aber es stimmte, Karon hatte keine Zeit zu verlieren!


    Obwohl es nicht die Erde war, nicht ihr zuhause, konnte auch Julie nicht verhindern, dass es ihr besser ging. Vielleicht war die frische, nach Wiesen duftende Luft schuld daran, oder auch nur die erdähnliche Umgebung. Ohne es zu wollen, ging Julie der Schrei der Blumen nicht aus dem Sinn. Die Pflanzen hier verspürten augenscheinlich Angst und Schmerz. Erging es den Pflanzen in ihrer Welt vielleicht sogar genauso? Konnten die Menschen ihre Schreie nur nicht hören? Julie schauderte, als sie sich das vorstellte.


    Einige Zeit waren sie gelaufen, als es zu dämmern begann. Auch die Dämmerung war wie auf der Erde! Sie waren an einen kleinen Teich gelangt. Das Wasser glänzte ruhig, beinahe majestätisch. Dervit schlug vor, hier eine kleine Ruhepause einzulegen. Sie waren alle erschöpft und es hatte keinen Sinn so stur weiter zu machen. Irgendwann würde ihre Erschöpfung sie daran hindern, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen. Dies würde niemandem helfen, am allerwenigsten Karon, der auf ihre Hilfe angewiesen war.


    Das Wasser schmeckte köstlich. Ein paar kleine Fische tummelten sich im Teich. Sie waren in allen Regenbogenfarben gefärbt. Fasziniert beobachtete Julie das Spiel der Fische.


    „Als wäre man mitten in einem Märchen gelandet. So friedlich und wunderschön ist es hier.“ sagte sie. Das feuchte Gras, das den Teich einbettete, verstärkte diesen Eindruck noch. Das Seltsamste aber war, dass sie total erschöpft hier angekommen waren und sie sich schon nach der kurzen Zeit, in der sie im Gelben Land waren, wieder ausgeruht und gesund fühlten. So hatte Julie sich seit Tagen nicht mehr gefühlt. Es war, als wären all die Strapazen nichts weiter als ein böser Traum gewesen. So, als hätte sie Tage nur geschlafen. Deshalb brauchten sie auch nicht lange und sie konnten sich wieder auf den Weg machen. Nur schade, dass dieses Wunder der Genesung für Karon keinen Bestand hatte. TsiTsi kniete bei ihrem Sohn und befeuchtete seine, vom Fieber heiße, Stirn mit einem Tuch, das sie ins Wasser des Sees getaucht hatte.


    „Das Wasser hat vielleicht die heilende Wirkung.“ sagte sie zu Julie. „Ich hoffe es bringt Karon wenigstens etwas Linderung.“


    Dann nickte sie Bernhard und Kai zu, die sogleich wieder die Trage ergriffen und weiter ging es. Plötzlich bemerkten sie eine leichte Bewegung, sie kam direkt aus dem Fliederbusch, der sich vor ihnen befand. Aufmerksam blickten sie auf das Strauchwerk. Die Zweige teilten sich und zwei Menschen traten hervor. Es waren ein Mann und eine Frau. Kaum hatten sie die Deckung verlassen, als sie in ihren Bewegungen innehielten. Wie zwei Statuen wirkten sie plötzlich. So still. Ihre blauen Augen musterten sie erschrocken. Julie erinnerten sie an zwei Rehe, die im winterlichen Wald plötzlich auf Menschen gestoßen waren. Julie fühlte sich seltsam, was nicht zuletzt daran lag, dass diese beiden Menschen genau so aussahen wie die Menschen in ihrer Welt. Nur ihre Kleidung war eine ganz andere. Aber dennoch nicht so fremd, wie Julie es in der Blauen Welt erlebt hatte. Sie hatte diese Art von Kleidung schon gesehen; in Museen. Die Frau trug ein langes, mit vielen Überröcken ausgestattetes Kleid. Es war von einem tiefen Blau und der Stoff schien reine Seide zu sein. Um ihren Hals glänzte eine weiße Perlenkette, ihre blonden Haare trug sie hochfrisiert und ebenfalls mit weißen Perlen verziert. Ihre kleinen Füße, Julie schätzte sie auf Schuhgröße 35, steckten in weißen Spitzenpantoffeln. Der Mann, der noch immer reglos neben ihr stand, trug einen roten Überrock, darunter eine schwarze, ebenfalls aus Seide bestehende Hose. Unter den Ärmeln des Überrocks schauten die Rüschen eines weißen Hemdes hervor. Seine Fußbekleidung bestand aus schwarzen Spangenschuhen und weißen Strümpfen. Auf seinem Kopf saß ein großer Hut mit blauen Federn. Es schienen Pfauenfedern zu sein und ihr Blau passte hervorragend zu dem Kleid, das die Frau trug. Die Beiden schienen direkt aus einem Historienfilm zu stammen. Nur ihre Augen passten nicht in dieses Bild. Julie beobachtete die Beiden staunend. Und wie schon damals, als sie sich plötzlich in der Blauen Welt wiedergefunden hatte, war es Kai, der als erster seinen Schrecken überwunden hatte. Er sprach die Beiden freundlich an. Aber keiner der Beiden reagierte. Dann versuchte Bernhard es. Aber noch immer schienen die Beiden sie nicht zu verstehen.


    Seltsam, dachte Julie, im Blauen Land hatte es keine Verständigungsprobleme gegeben. Nun war Kai zur Zeichensprache übergegangen. Eigentlich funktionierte so etwas in jeder Sprache, dachte Julie, aber die Beiden zeigten sich auch davon unbeeindruckt. Die Blauen schwiegen die ganze Zeit über. Niemand von ihnen machte sich die Mühe mit den beiden Fremden kommunizieren zu wollen. Doch endlich kam Bewegung in die Beiden. Doch sie sahen nur TsiTsi und Dervit an. Auch Simonja wurde eines kurzen Blickes gewürdigt. Nur die Erdenmenschen hielten sie wohl nicht für beachtenswert. Erst als sie sich Karon ansahen, trat etwas wie Mitgefühl in ihre Blicke. Dann sahen sie tatsächlich auch zu Julie und den beiden anderen! Grenzenloses Erstaunen trat plötzlich in ihre Augen. Ihr Erstaunen galt Julie, Kai und Bernhard. Julie wunderte sich. Wenn sie es waren, die die Gelbländer so erschreckten, wieso dann erst jetzt? Schließlich hatten Kai und auch Bernhard die ganze Zeit versucht mit ihnen in Kontakt zu treten. Außerdem sahen sie doch genauso aus wie die Gelbländer. Warum dann also dieses Erschrecken? Schlagartig wandten die Beiden sich um und verschwanden, wie sie gekommen waren. Erstaunt sah Julie ihnen nach, doch sie waren bereits nicht mehr zu sehen. Auch ihre leisen Schritte waren schon bald nicht mehr zu hören. Julie sah sich zu ihren Freunden um, aber Kai und Bernhard waren genauso überrascht wie sie.


    „Sie sehen in euch Fremde.“ erklärte Dervit. „Auch wenn ihr ihnen bis aufs Haar gleicht. Dennoch sind die Unterschiede zwischen euch größer, als zwischen uns. – Sie waren sehr erstaunt, als ihr sie angesprochen habt. Aber das ist euch sicher nicht entgangen.“ Dervit kicherte leise. „Ihr müsst wissen, diese Leute hier reden niemals mit Fremden. Uns hätten sie sicher ebenfalls bestaunt, wenn wir es gewagt hätten, dermaßen ihre Regeln zu verletzen!“ Dervit lachte noch einmal auf. Julie war nun noch mehr erstaunt. Kai sah aus, als hätte er gerade eine schallende Ohrfeige bekommen, fand sie. Aber auch Julie sah beschämt zu Boden. Sie hätten einfach wissen müssen, dachte sie, dass in dieser Welt vieles ganz anders war, als es dem Anschein nach war. Aber irgendwie war es das Gelbe Land selber, dass sie einfach blind für die Andersartigkeit machte. Das Blaue Land war einfach so verschieden von ihrer Welt, dass es dort einfach war, sich darauf einzulassen. Niemand hatte sich dort darüber gewundert, dass Regeln einfach anders waren. Aber hier? Hier kamen sie sich heimisch vor. Aber das war ein Fehler, wie sie es jetzt einsehen mussten. Trotzdem, wie hätten sie mit so etwas rechnen können? Auch im Blauen Land war es nicht unüblich mit Anderen zu reden, ganz gleich, ob man sich nun kannte oder nicht!


    Aber eigentlich hätten die erschrockenen Blumen ihr schon zeigen müssen, dass sie sich hier zurückhalten musste. Der Gedanke tat weh; Julie hätte sich gerne hier zuhause gefühlt, aber davon war dieses Land weit entfernt!


    Mittlerweile waren sie schon wieder eine ganze Weile gelaufen, als TsiTsi neben ihr etwas murmelte, dass vermutlich ihr galt. Julie wandte den Kopf und blickte sich um. Doch TsiTsi hatte nicht sie gemeint.


    „Schaut euch das an!“ rief sie aufgebracht. „Wie lange laufen wir schon?“


    Die Gruppe war nun stehen geblieben und alle Gesichter waren fragend auf TsiTsi gerichtet. TsiTsi wies auf ein Gebüsch, das etwas seitlich der Gruppe wuchs. Es war bereits Nacht geworden, Julie konnte das an jedem ihrer Körperteile, am stärksten allerdings in ihren Beinen spüren. Doch die Nächte waren hier nicht so dunkel, wie sie es aus dem Blauen Land kannten, weshalb sie auch noch alles klar erkennen konnten. Zwei Monde, hell und rund, standen an dem dunkelblauen Himmelsgewölbe und spendeten genügend Licht, um zum Beispiel ein Telefonbuch zu lesen. Trotzdem wurden die beiden Monde auch noch von zahllosen Sternen unterstützt.


    Aber dennoch konnte niemand etwas sehen, was TsiTsi derart aus der Fassung gebracht haben könnte. Julie sah achselzuckend zu ihr und dann, als keine Erklärung kam, wieder zu dem Fliederbusch, auf den sie zeigte. Was hatte sie nur?


    „Ein Fliederbusch. Wir haben doch schon einen Flieder gesehen. Was ist denn daran so …?“


    Schlagartig begriff Julie. Dies hier war genau der Fliederbusch, den sie auch schon am Abend gesehen hatten! Genau der Fliederbusch, in welchem sich die beiden Gelbländer versteckt hatten! Obwohl doch schon Stunden seither vergangen waren, befanden sie sich noch immer an dem kleinen Teich, der eigentlich schon Kilometer weit weg sein sollte.


    Dervit schüttete den Kopf. Dann kratzte er sich hinterm Ohr.


    „Entschuldigt bitte! Ich hätte es wissen müssen. Mein Großvater hat mir von diesem Phänomen berichtet. Ich hatte es nur vergessen, ich dummer Mann. Wir können hier des Nachts nicht reisen. Dies ist eine der Eigentümlichkeiten des Gelben Landes. Kein Fremder ist hier in der Lage des Nachts zu reisen. Man kommt einfach nicht weiter.“


    „Was? Ich verstehe nicht!“ fragte TsiTsi.


    „Es liegt an den beiden Monden. Sie stehen so in Konstellation zueinander, dass eine Art Magnetfeld entsteht, das nur wenige Schritte weit reicht. Innerhalb dieses Feldes kann man sich frei bewegen, aber man kann es eben nicht verlassen. Nur die Einheimischen haben einen Weg gefunden, dieses Feld zu verlassen. Allen anderen ist es leider nicht möglich. – Wir werden also den Wechsel der Gestirne abwarten müssen.“


    Dervit seufzte auf, hob die Achseln und setzte sich ächzend auf das grüne Gras. TsiTsi begann zu weinen.


    Julie schüttelte den Kopf, ließ sich dann aber doch einfach fallen. Das Gras fühlte sich gut an: feucht und frisch. Sie war müde, ihre Augenlider wollten sich schon schließen, als sie noch einmal zur Trage schaute.


    Es war schon ein Wunder, dachte sie, dass TsiTsi sich so lange hatte beherrschen können. Sie bewunderte die kleine tapfere Frau. Aber nun bahnten die Tränen sich ihren Weg - Julie hörte sie schluchzen. Dervit hielt sie in den Armen und versuchte sie zu trösten, während TsiTsi immer wieder den Kopf ihres Sohnes streichelte. Es tat Julie in der Seele weh, schließlich war alles, was Karon brauchte und was immer knapper wurde: Zeit! Sie war für den kranken Jungen einfach zu kostbar, um vergeudet zu werden. Und nun das! Wie lange dauerte eine Nacht hier? Wie viel Zeit mussten sie jetzt tatenlos warten, ehe sie weiter konnten? Julie schluckte schwer. Ihre Müdigkeit hatte sich wieder zurückgezogen. Wie sollte sie auch schlafen, während Karon vielleicht …?


    Wie lange würde dieser kleine Körper noch die Strapazen der Krankheit ertragen können? Wann würde sein kleines Herz einfach den Kampf aufgeben? Julie hörte sich selber schluchzen, dabei hatte sie nicht einmal bemerkt, dass sie weinte. TsiTsi blickte zu ihr rüber und nickte ihr zu.


    „Er wird es schaffen!“ rief Julie ihr zu. „Ich weiß es einfach!“ Sie kam sich dabei wie eine Lügnerin vor. Tatsächlich glaubte Julie nicht mehr daran, das hatte sie kapiert, als sie tief in sich hineingehört hatte. Am liebsten hätte Julie sich jetzt heulend nach vorne fallen lassen, das Gras in ihren Händen zermalmt, und hätte ihren Schmerz in die Welt hinaus geschrien. Stattdessen nahm sie sich zusammen, trocknete die Tränen, die auf ihren Wangen glitzerten, und schenkte TsiTsi ein aufmunterndes Lächeln. Es verkrampfte ihr das Herz, doch sie wollte TsiTsi und Dervit die Zeit lassen, bis es soweit war und Karon wirklich seinen letzten Atemzug tat. Sie sah zu dem Kleinen hin, auch von ihrem Standort aus, war sein kleines Gesichtchen deutlich zu erkennen. Auf einmal trat Kai in ihr Gesichtsfeld und kniete sich neben das Kind. Auch in seinen Augen standen die quälenden Vorahnungen, die auch Julie marterten. Karon sah so krank aus! So krank, dass jede Stunde die er noch atmete, an ein Wunder grenzte. Aber ihnen blieb keine Wahl, sie waren gezwungen zu warten. Sie mussten auf den Morgen warten!


    Schon längere Zeit hatte Julie nicht mehr an Eugeñio gedacht, doch nun, in dieser Situation wanderten ihre Gedanken zurück. Zurück zu ihm! Musste auch er nicht jedes Mal auf die Nacht warten? War er nicht tagsüber bewegungsunfähig? Der Gedanke daran schmerzte zusätzlich. Doch waren sie jetzt nicht in einer ähnlichen Situation? Der einzige Unterschied war die Tageszeit, auf die sie warten mussten!


    „Lasst uns versuchen, wenigstens ein wenig Schlaf zu finden. Wir können jetzt nichts für den Jungen tun. Aber wir werden morgen schneller vorankommen, wenn wir ausgeruht sind.“ sagte Bernhard in väterlichem Tonfall.


    Er hatte recht. Julie blickte zu ihm und sah, wie er am Boden kniete und zwei Decken ausbreitete. Seine Eigene und die von Kai. Es war offensichtlich, was der ältere Mann für Kai fühlte. Doch Julie empfand es nicht mehr als störend. Sie hätte sowieso nichts dagegen tun können. Warum auch? Julie dachte mittlerweile ganz anders über dieses Thema, als noch vor wenigen Tagen. Wenn hier zwei Menschen glücklich werden konnten, spielte es doch keine Rolle, ob das Paar nun aus Frau und Mann, oder eben aus zwei Männern bestand. Sie selbst könnte Kai sowieso niemals lieben. Eine Ewigkeit würde nicht ausreichen, um ihre Gefühle für Eugeñio vergessen zu können!


    Julie zwinkerte Bernhard zu, es sollte lustig sein, wirkte aber eher so, als wäre ihr Augenlid nur kurz zu schwer geworden und legte sich hin. Sie brauchte keine Decke. Das Gras war warm genug. So dauerte es auch nicht lange und sie schlief ein. In ihren Träumen sah sie sein Gesicht vor sich.


    *


    Die Sonne stand hoch am Himmel. Die Stadt litt ächzend unter der glühenden Hitze. Das Thermometer zeigte 34 Grad im Schatten. Eugeñio Rosé Royo spürte nichts davon. Er schlief. Sein Schlaf war sehr tief. Es war der Schlaf des Todes. Er lag auf mehreren weichen Decken, eine der Decken hatte er bis zum Kinn hochgezogen. Seine Hände lagen gefaltet auf seiner Brust. Sein Gesicht, starr und weiß. Bewegungslos lag er da. Kein Atem strömte aus seinen Lungen. Sein Herz war ruhig. Still. Kein Muskel ließ es arbeiten. Tot!


    Das Bett wurde von einem schwarzen, aus schwerem Tuch bestehenden Himmel verdeckt, der an Schienen, die an der Decke angebracht waren und das gesamte Bett umrundeten, befestigt war. Der Himmel schloss durch einen Mechanismus, der nur von der Bettinnenseite zu bedienen war. Jetzt waren sie blickdicht verschlossen. Genau wie die dunklen Seidenvorhänge an den Fenstern, die noch zusätzlich durch schwarze Jalousien geschützt waren. Die Zimmertür war genauso verriegelt, wie es die Haustür war. Jede der Türen hier besaß eine elektronische Verriegelung, die ebenfalls nur von innen zu bedienen war. Es war stockfinster in Eugeñios Heim. Niemand würde den Vampir hier stören! Fünf Stunden noch, bis die Sonne untergehen würde. Dann erst würde er erwachen. Er, der Fürst der Nacht, würde dann, genau wie in den vergangenen Jahrhunderten, zu verfluchtem Leben erwachen! Ihm allein gehörte sie: die Nacht!


    In der anderen Welt war es ebenfalls Tag. Die Gruppe war schon seit Stunden wieder unterwegs. Niemand verstand mehr, weshalb Karon überhaupt noch atmete. Schon längst hätte es vorbei sein müssen! Aber Karon war stark. Er hielt noch immer aus. Die anderen, sie alle waren müde und erschöpft. Die kurze Rast hatte nichts daran geändert. Nur das Atmen des Jungen ließ sie diese Strapazen noch weiter ertragen. Ihre Haut war blass und die Augenringe beinahe schwarz. Die Erschöpfung griff immer härter zu. Kaum noch konnten sie sich auf den Beinen halten. Doch noch wollte sich niemand eine Rast gönnen. Nicht, so lange Karon noch atmete! Sie erwarteten den Abend, dann in der Nacht würde schon allein dieses seltsame Land ihnen eine lange Rast aufzwingen. Doch dass sich das Weitergehen am Morgen dann noch lohnen würde, glaubte niemand mehr. Es wäre ein Unding, wenn Karon auch noch die nächste Nacht überleben würde. Schon seit Tagen zeigte er keinerlei Reaktion mehr. Seine Reflexe waren verschwunden. Er stöhnte ja nicht einmal mehr. Obwohl sein Stöhnen Julie das Herz umgedreht hatte, war es jetzt noch schlimmer! So stumm lag Karon da auf seiner Trage. Seine Augen waren geschlossen und sein Atem kam nur noch flach. Immer öfter lief einer von ihnen ganz nahe neben der Trage, einfach um zu sehen, ob der Junge überhaupt noch lebte. Man war gezwungen, sein Ohr ganz dicht an Karons Mund zu bringen, um diese sachten Atemzüge noch wahrnehmen zu können. Karons Herzschlag war so leise, dass man ihn kaum noch wahrnehmen konnte, wenn man den Kopf auf seiner Brust hatte. Gerade war es wieder so gewesen. Dervit hatte geprüft, ob sein Sohn noch lebte. Als er nickte, setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung. Keuchend schleppten sie sich weiter. Es war heiß und die Hitze machte sie fertig. Zumeist waren ihre Blicke auf den Boden geheftet und jeder hing eigenen Gedanken nach. TsiTsi erging es aber am schlimmsten; schon seit ihrem Aufbruch an diesem Morgen war sie in stumpfes Schweigen verfallen. Sie schien ebenfalls alle Hoffnungen bereits aufgegeben zu haben. TsiTsi schien nur noch zu leben, wenn sie sich prüfend über ihr Kind beugte. Julie hatte diesen Prozess nun schon lange beobachtet und sie wünschte nichts sehnlicher, als dieser kleinen Frau noch einmal Mut zusprechen zu können. Aber es überstieg einfach ihre Kräfte. So überzeugend konnte sie einfach nicht mehr sein, dass dieser Trost nicht genau das Gegenteil erreichen würde. Also schwieg Julie. Sie schwieg und betete. Aber auch das Beten fiel mit jedem Schritt schwerer.


    Doch plötzlich blieb TsiTsi wie angewurzelt stehen. Farbe war wieder in ihr Gesicht getreten. Aufgeregt zeigte sie auf etwas, das sich beinahe am Ende ihres Sichtkreises vor ihnen befand.


    „Da! Seht doch!“


    „Ist das der Dsaidsa-Baum?“ fragte Julie erstaunt. „Ist er es wirklich?“


    Julie hatte begriffen. Die Freude übermannte sie und sie gab ihr Kraft.


    Julie sprang auf und ab. Die Freude war so groß, sie musste diesem Gefühl einfach Ausdruck verleihen.


    „Der Dsaidsa-Baum! Er ist es! Wir haben es geschafft!“


    Dervit nickte so heftig, dass man meinen konnte, er wolle mit seinem Kopf eine Wand einschlagen. Die Männer hatten die Trage abgestellt und Kai hatte sich zu Karon gekniet. Zärtlich streichelte er die Stirn des Kindes.


    „Da sieh nur!“ sagte er leise. „Wir haben ihn gefunden! Halte durch Kleiner! Wir schaffen es noch!“


    Der Dsaidsa-Baum war ein mächtiges Holzgewächs. Sein Grundstamm hatte einen Durchmesser von mindestens acht Metern. Aber bereits in einer Höhe von ungefähr zwei Metern teilte er sich in drei gleichgroße Stämme. Aber selbst diese Stämme hatten, jeder für sich, noch einen gewaltigen Umfang. Bestimmt waren sie an die dreißig Meter hoch, schätzte Julie. Der Mittlere von den Stämmen wuchs kerzengrade in die Höhe, während sich die beiden anderen, seitlich an ihm vorbei drängten. Ganz oben, an der Spitze des Mittleren, hing etwas Dunkelviolettes. Die Dsaidsa-Blüte!


    „Aber …“ stammelte TsiTsi schluchzend. „Heilige Morsena! Wir sollen wir denn da rauf kommen?- Nun haben wir diesen ganzen weiten Weg geschafft, und nun das!“


    Die kleine tapfere Frau brach nun endgültig in verzweifeltes Weinen aus. Julie ließ ihren Blick fassungslos über den gewaltigen Baum wandern. Es sah wirklich unmöglich aus! Der Stamm war viel zu hoch und dazu auch noch viel zu glatt. Verdammt! Auch Julie spürte wieder die Tränen aufsteigen. Sie sah zu Karon, der still auf seiner Trage lag. Bekam er noch irgendetwas von all dem mit? Julie bezweifelte es. Nein, sie bezweifelte es nicht nur, jetzt hoffte sie es. Denn der Kleine würde hier sterben müssen. All die Strapazen waren umsonst. Niemand würde jetzt mehr helfen können. Ein schrecklicher Gedanke! Julie fühlte sich, als drücke ihr jemand plötzlich alle Luft ab.


    Doch jetzt meldete sich Bernhard.


    „Ich werde das machen. Ich habe ein wenig Erfahrung in solchen Dingen. Bleib ganz ruhig TsiTsi, wir schaffen das! Wir haben Seile dabei und … es wird schon schief gehen!“


    Er stand schon an der Trage, an deren Fußende die Seile lagen. Langsam rollte Bernhard sie auseinander. Dann nickte er.


    „Gut, das dürfte reichen. Hoffentlich schreit die Blüte nicht, wenn ich sie schneide. Ich bin so empfindlich gegen Tränen.“ Bernhard warf ein Grinsen in die Runde.


    Bernhard wollte sie alle aufmuntern, doch Julie schluckte schwer. War er denn nicht dabei gewesen, als Dervit die Sache mit der Blüte erklärt hatte?


    „Leider wird es so nicht gehen, Bernhard.“ erklärte jetzt auch Dervit. „Man kann die Blüte nicht zu Karon bringen. Es muss andersrum geschehen. Die Blüte kann nur helfen, wenn sie in gesunder Beziehung zu der Mutterpflanze steht. Ist sie einmal geschnitten, birgt sie leider keine Medizin mehr. Sie wäre völlig nutzlos.“


    Dervit blickte zu Boden; er versuchte seine Verzweiflung zu verbergen. Aber jeder wusste sowieso, wie seine Gefühle jetzt waren. TsiTsi hatte aufgehört zu weinen, doch nun faltete sie die Hände und betete zum Himmel. Doch wieder beruhigte sie Bernhard. Julie war sich sicher, wäre der Grund ein anderer, Dervit hätte seine Hilfe niemals angenommen. Es war ein viel zu gewagtes Unterfangen, auf das sich der ältere Mann da einlassen wollte. Aber hier ging es um seinen Sohn! Seinen einzigen Sohn! Nur deshalb schöpfte er wieder Hoffnung. Seine dunklen, runden Augen blickten hoffnungsvoll auf Bernhard, der tat, als sehe er das gar nicht. Julies Respekt vor diesem Mann war gewaltig gestiegen. Er nickte nur und versicherte:


    „Keine Panik, Leute! Es ist sicher kein allzu großes Problem, den Jungen mit rauf zu nehmen. Ihr müsst ihn mir auf den Rücken binden. Es sind ja genügend Seile da. Ihr müsst aber ein paar von euren Kleidungsstücken rumwickeln, sonst schnüren die Seile ihn ein.“


    TsiTsi war nun außer sich vor Freude.


    „Du hast recht!“ rief sie. „Damit die Seile ihm nicht wehtun. Danke Bernhard. Vielen, vielen Dank!“


    Julie schwieg, sie sah Kai an, der diesmal ihren Blick erwiderte. Sie wusste, er hatte ebenfalls bemerkt, dass die Seile auf keinen Fall reichen würden. Wenn man den Jungen auf Bernhards Rücken band, dann konnten sie ihn niemals bis nach oben ausreichend sichern. Er würde also ein gutes Stück ohne Sicherung klettern müssen. Nur allzu leicht konnte man sich vorstellen, wie gefährlich das sein würde. Doch sie schwiegen beide.


    Karons Eltern glaubten an die Rettung ihres Kindes. Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, um die Dsaidsa-Blüte zu finden, war wieder ein Lächeln in ihren Gesichtern zu sehen. Das war der Grund, warum keiner von ihnen die Tatsache erwähnte, dass die Seile nicht reichten. Nur Simonja, die wohl nichts von Seilsicherung verstand, sehr wohl aber in Julies Gesicht die Sorge gelesen hatte, sah Julie jetzt fragend an. Doch Julie schüttelte nur den Kopf. Sie hoffte, dass weder TsiTsi noch Dervit etwas bemerkten. Bernhard selbst schien die Ruhe in Person zu sein. Dervit hielt jetzt seine Hand.


    „Vielen Dank!“ sagte auch er. „Ich werde dir das niemals vergessen! Es ist sicher sehr gefährlich. Du musst nicht denken, dass wir das nicht erkennen.- Du bist dir sicher, dass du das für uns tun willst?“


    Trotz der Frage klang seine Stimme hoffnungsvoll, und genauso sah er Bernhard auch an. Dieser nickte.


    „Lasst uns jetzt aber an die Arbeit gehen! Danken kannst du mir meinetwegen nachher.“


    Er grinste verschmitzt, knuffte Dervit kurz in den Arm und wandte sich den Seilen zu. Als die Seile geknotet waren und Karon auf Bernhards Rücken festgeschnallt war, gab Dervit noch einmal letzte Instruktionen. Er erklärte, was zu tun war, wenn sie bei der Blüte angekommen waren. Bernhard hörte noch einmal aufmerksam zu und machte sich dann an den Aufstieg. Karon hing wie ein Sack nasser Wäsche in seinen Riemen, sein Kopf kraftlos zur Seite geneigt.


    Mit jedem Meter, den Bernhard auf dem Weg nach oben, zwischen sich und ihnen brachte, sah es mehr aus, als wenn der Junge bereits seit Stunden tot wäre. Immer wieder mussten sie sich sagen, dass sie ja noch seinen leichten Atem gespürt hatten, kurz bevor Bernhard mit dem Aufstieg begonnen hatte. Julie sah sich kurz um. Jeder hier blickte starr nach oben und sandte seine eigenen Gedanken und Gebete mit. TsiTsi rang fortwährend die Hände, während sie kein Auge von dem kletternden Mann nahm. Vermutlich fragte sie sich, ob sie Karon jemals wieder in den Armen halten konnte. Oder würde er dort oben, fern von ihr, seinen letzten Atemzug tun? Julies Herz krampfte sich zusammen, als sie diese Möglichkeit in Betracht zog. Julie sah zu Kai. Auch in seinen Augen stand die Angst. Vermutlich hatte er genauso große Angst um Bernhard wie um den Jungen, dachte Julie. Simonja weinte die ganze Zeit still vor sich hin. Wie aus Stein gemeißelt stand sie da, keiner Bewegung mehr fähig. Auch Dervit erging es da nicht anders. TsiTsi hatte die Hände jetzt zu Fäusten geballt und kaute auf ihren Knöcheln herum, dass sie schon bluteten. Julies Blick wanderte wieder zu dem kletternden Mann mit dem Kind auf dem Rücken. Ihr Herz schien aussetzen zu wollen. Man konnte sehen, welche Mühe es machte, sich an dem glatten Stamm festzuhalten. Dennoch griffen Bernhards geübte Hände nach allem, was ihm Halt versprach. Jetzt war er allerdings an einer Stelle am Stamm angelangt, an der es keinen einzigen Auswuchs gab. Nur seine Zehenspitzen standen noch auf einem derart kleinen Auswuchs, den man von unten nicht einmal mehr als solchen erkannte. Es sah eher so aus, als wenn der Mann in der Luft stand. Mit seiner linken Hand versuchte er, das Seil um den Stamm zu binden. Dazu musste er sich strecken. Plötzlich kippte der Junge zur Seite. Obwohl die, von Dervit angekündigte, Größenverschiebung im Gelben Land nicht stattgefunden hatte und das Gewicht des Kindes deshalb auch nicht zu schwer war, reichte es doch, um Bernhard aus dem Gleichgewicht zu bringen. Verzweifelt versuchte er das Seil zu greifen, als er Meter um Meter nach unten rutschte. Endlich schafften es seine Hände abermals Halt zu finden. Die Gruppe hatte entsetzt den Atem angehalten. Jetzt entlud er sich geräuschvoll. Bernhard hatte prustend und schwitzend innegehalten, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er lächelte. Noch hatte dieser Baum ihn nicht bezwungen! Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper, als er den Aufstieg fortsetzte. Es war schwer. Seine Hände zitterten noch immer. Aber er schaffte das Unmögliche! Als sie endlich ganz oben angelangt waren, zitterte er zwar am ganzen Körper, kaum noch dass er seine Hände spürte … Aber vor ihm befand sich die Dsaidsa-Blüte! Nachdem er eine kurze Pause eingelegt hatte, in der er sich überhaupt nicht bewegte, schnallte er Karon von seinem Rücken. Es machte ihm Mühe die Knoten zu lösen, welche die Seile zusammenhielten. Mit einem Bein in der obersten, schmalen Astgabel stehend, legte er den Jungen in die Blüte. Abermals riskierte er einen Absturz, den er unmöglich überleben würde, denn er brauchte beide Hände dazu. Nur durch hohe Konzentration schaffte er es, sein Gleichgewicht zu halten.


    Zwar bekam niemand von der Gruppe etwas von diesen Dingen mit, denn Bernhard war schon längst nicht mehr deutlich zu erkennen. Dazu war der Baum viel zu hoch. Dennoch hielten alle genau in dem Moment, in dem Bernhard Karon der mächtigen, violetten Blüte übergab, den Atem an. Es war wie Telekinese.


    Die Blüte war tatsächlich wie eine riesige Glocke geformt, nur dass sich die Öffnung am oberen, schmaleren Teil befand. Sie strömte einen seltsamen Duft aus. Bernhard wurde durch ihn an irgendetwas erinnert, ohne dass er sagen konnte, an was. Das Kind hingegen erinnerte ihn an das Märchen von Däumelinchen, wie es da in dieser großen Blüte lag. Aber jetzt kam Bewegung in das Szenarium. Bernhard erschrak! Das Herz blieb ihm fast stehen, als sich die riesigen Blütenblätter über dem Jungen schlossen. Bernhard stöhnte gequält auf.


    „Was, wenn sie sich alle geirrt haben? Wenn diese Pflanze nichts anderes ist, als eine große Venusfliegenfalle? Und ich habe sie soeben gefüttert! Was, wenn die Säfte der Blüte Karon bereits verdauen? Gott im Himmel! Bitte lass so etwas nicht zu!“ betete er. Alle Gebete, die er im Laufe seines Lebens einmal gehört hatte, vom Vater unser bis zum Ave Maria, wirbelten in seinem Hirn durcheinander. Seine Fingernägel hatten sich tief in sein Fleisch gegraben. Seine Augen waren schreckensweit. Er starrte hilflos auf diese violette Blüte, in deren Inneren es zuckte und zappelte. Dann.. wie in Zeitlupe.. ganz langsam öffneten sich die Blütenblätter wieder. Bernhard hielt den Atem an. Nicht einmal beten konnte er noch. In ihrer Mitte lag das Kind … bewegungslos! Tot! Bernhard schrie gequält auf. Sein Blick wanderte zum Boden, von wo aus TsiTsi und Dervit ihre Hoffnungen mit ihm geschickt hatten. Was sollte er ihnen sagen? Konnte er diesen Beiden überhaupt noch gegenübertreten? Er fühlte, wie die Schuld allein auf seinen Schultern lag. Verzweifelt schloss er die Augen. Tränen rannen in seine Bartstoppeln. Auf einmal vernahm er ein Geräusch. Ein leises Wimmern. Bernhard riss die Augen auf. Er schrie auf. Das Kind! Karon bewegte sich! Er zitterte wieder. Zwar war das Zittern nicht so stark wie noch Tage zuvor, aber Karons Gesicht war noch immer bewegungslos. Bernhard sah das Kind an. War dieses Zittern nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Urplötzlich jedoch, Minuten nachdem die Blütenblätter das Kind wieder freigegeben hatten, öffnete Karon die Augen. Wie aus weiter Ferne kehrte sein Blick in die Wirklichkeit zurück. Bernhard war fassungslos. Jetzt, endlich! Karon blickte Bernhard direkt an, und auch seine Hautfarbe begann sich zu wandeln. Sie nahm langsam wieder die blaue Farbe an, die doch so natürlich für ihn war. Bernhard beobachtete alles genau. Er hätte schreien mögen, aber er wollte den Kleinen nicht erschrecken. So leuchteten nur seine Augen. Wenige Augenblicke später schien der Junge nicht einmal mehr Fieber zu haben. Es war ein Wunder!


    „Hallo! Was ist?“ fragte Karon. Bernhard riss ihn in seine Arme, und erst als der Junge lautstark protestierte, lies er ihn wieder los.


    „Was ist denn?“ fragte Karon verstört. Doch nun blickte er sich um. Seine kleinen Brauen wanderten steil nach oben.


    „Sag mal, wo sind wir denn hier? Wo ist meine Mutter. Und Thela? – Ich weiß nicht …“


    „Karon, Karon, Karon“ schaffte Bernhard zu murmeln. Er hatte seine Stimme noch nicht wieder unter Kontrolle. Aber wenn sie sich nicht grade in schwindelerregender Höhe befinden würden, hätte er Luftsprünge gemacht! So aber sprang nur sein Herz vor Freude. Deshalb brauchte er ein wenig Zeit um sich wieder zu fangen. Statt einer Antwort zog er den Kleinen aus der Blüte und wieder in seine Arme. Diesmal achtete er aber darauf, ihn nicht wieder fast zu erdrücken. Der Junge hatte keine Ahnung, wie krank er gewesen war. Er wusste nicht, wie knapp er dem Tod entgangen war. Unglaublich! Bis auf ein minimales Zittern, das aber von Minute zu Minute schwächer wurde und einem eventuellen Unwohlsein war Karon wieder vollkommen gesund!


    Bernhard küsste das kleine Gesicht und lachte ununterbrochen. Es war ihm klar, dass Karon ihn so langsam aber sicher für bekloppt halten musste, aber das war ihm egal. Er war einfach glücklich.


    Wenn doch unsere Welt auch solche einfachen Mittel zur Verfügung stünden. Vielleicht gegen Krebs oder gegen Aids. Mann, wäre das nicht klasse! Dachte er. Wie vielen Menschen könnte so geholfen werden. Wie viele müssten nicht mehr an derartigen Krankheiten sterben. Das alles war wie im Märchen. Doch hier, hier war es möglich! Alle Technik, die seine Welt besaß, war nichts gegen diese einfache Pflanze. Bernhard hatte Karon wieder freigegeben und streichelte nun die Blütenblätter zärtlich. Mit einem Blick zum Himmel dankte er für diese Pflanze. Jetzt erst bemerkte er, wie er von Karon beobachtet wurde. Der Junge verstand nichts davon! Zärtlich strich Bernhard ihm über das Haar. Erst jetzt kam ihm in den Sinn, dass er es ja gewesen war, der die Genesung erst ermöglicht hatte. Er war es ja gewesen, der den Jungen hier nach oben gebracht hatte. Stolz und Glück durchströmten ihn. Dervit hatte Karon sein erstes Leben gegeben ... aber er, Bernhard, hatte ihm sein Zweites gegeben! Niemals würde er dieses Kind mehr allein lassen. Karon war gerade zu dem Sohn geworden, den er niemals haben konnte. Eine tiefe Liebe zu diesem kleinen blauen Jungen erfüllte ihn plötzlich! Jetzt noch mehr als schon zuvor!


    Der Abstieg war nicht so ruhig und still, wie es der Aufstieg gewesen war. Karon plapperte und zappelte unentwegt. Er hatte kein bisschen Angst in dieser schwindelnden Höhe! Sein Vertrauen in Bernhards Fähigkeiten schien unendlich zu sein. Dies machte Bernhard zwar sehr stolz, aber den entkräfteten, müden Mann, konnte auch ein Gewicht, das so leicht war, wie das des kleinen Blauländers, zum Straucheln bringen. Er hatte es ja bereits beim Aufstieg zu spüren bekommen. Aber dem Kind seinen Spaß verderben? Niemals! Bernhard kletterte einfach noch langsamer, noch vorsichtiger und legte öfters längere Pausen ein. Irgendwie war es ja auch schön, das Kind auf diese Weise noch eine Weile für sich zu haben, dachte er. Unbeschadet kamen sie unten an. Was nun geschah, war für Bernhard alle Mühe gleich doppelt wert! Er hatte seine Beine nicht einmal richtig auf dem Boden gesetzt, als ihn alle ansprangen und er und Karon von vielen Armen hochgehoben wurden. Die Freunde weinten vor Freude und Dervit umklammerte seine Beine so stark, dass er schon glaubte, seine Kniescheiben würden aus ihren Halterungen springen. Aber dann staunte er doch. Kai umarmte ihn lachend.


    „Ich bin so unsagbar stolz auf dich!“ sagte er laut. Bernhard sah den Jüngeren an. Er war glücklich.


    *


    


    Bald würde es Abend werden. Die Sonne ging bereits unter. Julie und ihre Freunde hatten ein bequemes Plätzchen für die Nacht gefunden. Sie hatten nicht vergessen, wie wichtig das diesem Land war. Standen erst einmal die beiden vollen Monde am Himmel waren sie an den Ort, an welchem sie sich dann befanden, gebunden.


    Auf der Erde war die Sonne schon längst untergegangen. Eugeñio Rosè Royo, der Vampir, stand regungslos an die Hauswand gelehnt. Wenige Meter vor ihm kam gerade ein junger Mann die Straße entlang. Er kam direkt auf den Vampir zu, aber er bemerkte nichts. Es war offensichtlich, dass der Mann getrunken hatte, denn sein Gang glich eher einer schaukelnden Kutsche und er murmelte Unverständliches vor sich hin. Dieser Mann war ein leichtes Opfer für den König der Nacht. Eigentlich mochte Eugeñio das Blut von Männern nicht sonderlich. Immer hatte er das süße Blut von Frauen vorgezogen. Er fand es einfach reizvoller, seine Zähne in einen weichen, weißen Frauenhals zu schlagen, als in einen unrasierten, noch dazu nach Alkohol stinkenden Männerhals. Angewidert verzog er die Lippen. Doch heute konnte er es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Heute musste dieser Betrunkene reichen. Für den Vampir gab es in dieser Nacht andere Dinge zu tun, als weiterhin nach einem besseren Opfer Ausschau zu halten. Wichtigere Dinge!


    Weder der Vampir auf der Erde, noch die Menschen in der Bunten Welt ahnten etwas davon, dass sie beobachtet wurden. Da gab es ein Wesen, das jede ihrer Aktivitäten mit Spannung verfolgte. Morsena!


    Ja, das war wohl ihr Name. Jedenfalls war es der Name, den ihr die Menschen aus der Bunten Welt gegeben hatten. Doch.. war sie wirklich Morsena? War ihr Geschlecht eigentlich wirklich weiblich? Sie wusste es einfach nicht! Es gab wirklich nicht viel, dass Morsena über sich selber wusste. Nur eines wusste sie: Sie war alt. Uralt! Ewigkeiten, bevor sie diese Welt entdeckt hatte, gab es sie schon. Sie hatte sich in dieser einen Welt befunden, wo es weder oben noch unten, weder rechts noch links gab. Hier gab es nur Luft.- Eigentlich nicht einmal das.


    Ab und an waren Schwaden dicken weißen Nebels hier vorübergezogen. Aber selbst das war äußerst selten geschehen. Normalerweise gab es in ihrer Welt nur ein großes, weites … Nichts! Sie selbst, Morsena, war ein Wesen, das nur aus reinem Licht bestand. Doch selbst in dieser Sache war sie sich nicht wirklich sicher. Wie auch? Vielleicht war das, was sie als ihr Selbst kannte, nichts anderes, als ihr Geist. Vielleicht besaß auch sie einen wirklichen Körper? Irgendwo.. in einer anderen, noch viel weiter entfernten Welt. Vielleicht lag es an ihr, dass sie den Weg dorthin vergessen hatte? In Morsenas Leben gab es viele „Vielleicht“. Zu viele! Es gab Zeiten, in denen sie gehofft hatte, dass jemand käme, der ihr helfen würde Antworten auf all diese Fragen zu finden. Aber wer sollte das sein? Die Menschen, gleich, aus welcher Welt sie stammten, waren dazu jedenfalls nicht in der Lage. Das hatte sie schon vor sehr langer Zeit herausgefunden. Selbst diejenigen, die sie sehen konnten, denen sie sich verständlich machen konnte, und das waren nicht sehr viele, waren kaum in der Lage, etwas für sie zu tun. Morsena hatte gelernt, dass einige Menschen aus beiden Welten wenigstens in der Lage waren, sie zu sehen. In diesem gleißenden, grellen Licht, aus welchen ihr Körper bestand. Aber dann gab es Menschen, die mehr als nur das sahen. Sie gaben ihr Konturen und einen Körper. Doch die Formen, die sie sahen, waren immer verschieden. Je nachdem welche Lebensformen diese Menschen selber kannten. Als Morsena dies zum ersten Mal erfahren hatte, war sie sehr erstaunt gewesen. Sie selbst hatte bis zu diesem Zeitpunkt ja immer geglaubt, sie wäre konturlos. Das erste Mal, als ihr klar wurde, dass sie in den Augen der Menschen Konturen besaß, war allerdings schon lange her. Irgendwann einmal hatte sie, inmitten dieses großen Nichts, das sie umgab, die Bunte Welt entdeckt. Lange Zeit hatte sie die Beobachterin gespielt. Es war eine willkommene Abwechslung. Dann hatte sie beschlossen, sich diese Welt zum Lebensinhalt zu machen. Die Bunte Welt war der erste Lichtblick in ihrer langen Einsamkeit. Einsamkeit? Auch dieses Wort musste sie erst lernen. Denn die Wahrheit war, dass Morsena sich nicht entsinnen konnte, sich irgendwann einmal irgendwie gefühlt zu haben. Sie hatte einfach existiert. Ohne Heute, ohne Morgen, ohne Gedanken. Sie wäre nicht in der Lage auch nur sich selbst zu erklären, was sie getan hatte, bevor sie die Bunte Welt entdeckte. Die Menschen dieser Welt waren es auch schließlich, die ihr ihren Namen verliehen hatten. Sie waren es, die ihr den Namen, ein Geschlecht und überhaupt erst ihre Existenz gegeben hatten. Oder, vielleicht besser gesagt, das Wissen um ihre Existenz! Ein Leben! Auch die Menschen von der Erde, jener Welt, die sie erst viel später entdeckt hatte, hatten ihr einen Namen gegeben. Je nachdem, zu welcher Zeit sie sich offenbarte, hatten sie ihr die verschiedensten Namen gegeben. Auch männliche Namen hatte man ihr gegeben. Man hatte sie, zum Beispiel, auch einmal Apollo genannt. Auch diesen Namen fand sie passend. Aber Zeiten später hatte sie dann begriffen, wer Apollo wirklich war. Er war ein Gott! Das war dann wohl doch ein Irrtum. Denn sie war nicht Gott! Das war eines der wenigen Dinge, deren sie gewiss war: Gott war sie nicht!


    So entschied sie sich dann auch, den Namen Morsena für sich zu behalten. Auch wenn sie manchmal das Gefühl hatte, die Buntländer verbanden damit ähnliche Vorstellungen. Aber wenn sie nicht Gott und auch nicht Morsena war, wer war sie dann? Tief in sich hoffte sie noch immer, dass eines Tages Wesen kommen würden, Wesen wie sie und sie mit sich nahmen, in eine Welt, die sie verstehen konnte. Eine Welt, die die Ihrige war. Dorthin, wohin sie gehörte. Aber bis dahin würde sie die beiden Welten, die so nahe und doch so entfernt voneinander waren, beobachten. Wenn möglich wollte sie auch steuernd einwirken.


    Da war zum einen die Bunte Welt, mit ihren drei, vollkommen verschiedenen Völkern. Da gab es die Blauen, ein nettes Völkchen, das Morsena viel Spaß bereitet hatte. Sie waren immer freundlich zu jedermann. Stets zum Lachen und Feiern bereit. Das zweite Volk waren die Gelben. Auch sie waren Morsena nur als sympathische Menschen bekannt. Aber sie waren nicht gerade sehr redegewandt. Lieber hüllten sie sich in Schweigen. Trotzdem waren sie ein harmonisches Volk, das sich auch ohne viele Worte verstand. Die Gelben waren um vieles größer als die Blauen. Sie hatten eine hellere Haut und trugen andere Kleider. Vermutlich, so dachte Morsena, waren die Kleider der Gelben unbequemer und beschwerlicher. Ihre Welt war grün. Hier wuchsen so viele verschiedene Pflanzen, dass sich die Menschen manchmal nur mit Mühe fortbewegen konnten. Die Pflanzen im Blauen Land standen vereinzelter. Dann gab es da noch die Grünen. Ebenfalls denkende Wesen, die den anderen von ihrer Statur her glichen. Ihre Größe kam an die der Gelben heran. Aber ihre Körper bestanden aus einer ganz anderen Substanz. Da gab es kein Fleisch und keine Knochen. Ihre Körper bestanden aus einer gallertartigen Masse. Dadurch waren sie in der Lage, ihre Erscheinung beliebig zu ändern. Auch brachten sie ihren Nachwuchs anders zu Welt, als die Menschen der anderen Völker. Sie trugen die Embryos in einem Rückensack aus, in welchem der Nachwuchs bis zur Geburt blieb. War der Termin der Geburt nah, so öffnete sich die lederne Haut des Embryosackes und die Neugeborenen fielen zu Boden. Der Sturz konnte ihnen nichts anhaben. Aber, abgesehen von dieser Sonderstellung, waren die Gelben genauso wie die anderen Menschen ihrer Welt. Aber ihre Verhaltensmuster ähnelten trotzdem eher denen der Erdenmenschen.


    Trotzdem: Die Erde, das war eine ganz andere Welt! Ihre Bewohner machten, ganz zu Morsenas Erstaunen, sehr viel Aufsehen um die Andersartigkeit ihrer Bewohner, als sie es von den Buntländern kannte. Obwohl sich doch die Erdenbewohner viel ähnlicher waren, als es die Menschen der Bunten Welt, ihrem Äußeren nach waren.


    Auch sie wählten verschiedene Farbbezeichnungen. Aber, so dachte Morsena, waren diese Bezeichnungen nicht gerade gut gewählt. Da gab es die Weißen, deren Haut nicht wirklich weiß war. Die Gelben waren nicht gelb und die Roten nicht rot. Auch die Hautfarbe der Schwarzen hatte wenig Ähnlichkeit mit wirklichem Schwarz. Diese Tatsache hatte das Lichtwesen bisher immer ein wenig belustigt. Nur schade, dass sie keinen Mund besaß, um richtig zu lachen!


    Aber das wirkliche Problem der Erdlinge war ein ganz anders! Morsena wusste, das hatte sie schon vor sehr langer Zeit herausgefunden, dass die meisten Erdenbewohner das Gefühl der wahren Liebe nicht kannten. Das war ihr größtes Problem. Deshalb gab es in ihrer Welt Kriege und Mord. Deshalb waren die Erdenmenschen selten glücklich!


    Die Liebe war für Morsena das Wichtigste, in jeder Existenz! Die Bunten Völker waren da anders. Für sie war Liebe nicht nur ein Wort. Nicht nur ein Begriff, der zeitweise galt! Morsena war sehr traurig geworden, als sie erkannte, wie allein sie war. Aber sie hatte einen Traum, den sie verwirklichen wollte. Sie wollte ein Wesen erschaffen, das sie später einmal für sich selbst formen konnte. Dazu, das hatte sie erkannt, musste ein viertes Volk in die Bunte Welt. Platz dafür hatte diese Welt ja genügend. Morsena hatte sich, als der Gedanke erst einmal Fuß gefasst hatte, auch in anderen, weiter entfernten Welten umgesehen, aber sie hatte schnell begriffen, dass die Lebewesen anderer Welten nicht geeignet waren, ihrem Experiment zu dienen. Nur die Erdlinge brachten die Voraussetzung hierfür mit. Das vierte Volk musste also von der Erde stammen!


    Aus diesem Grund hatte sie lange gesucht, hatte die Menschen auf der ganzen Erde lange Zeit beobachtet, um geeignete Exemplare zu finden. Es war ein schwieriges Unterfangen, denn jedes dieser Exemplare musste zumindest die Voraussetzung für die wahre Liebe besitzen. Und Morsena brauchte mehrere Exemplare, die sie zur selben Zeit in die Bunte Welt brachte. Doch nun? War sie ihrem Traum jetzt wirklich näher gekommen? Hatte sie die Richtigen nun endlich gefunden? Einen ihrer Auserwählten kannte sie schon eine geraume Zeit. Er teilte sich, nach Morsenas Meinung, das Leben und den Tod recht geschickt ein. Aus diesem Grund existierte er wohl auch noch, während viele andere bereits im Rachen des Todes für immer verschwunden waren. Eigentlich war das eine traurige Sache mit dem Sterben. Aber es hatte Zeiten gegeben, da hatte Morsena nichts sehnlicher gewünscht, als ebenfalls sterben zu können. Denn seit sie die anderen Welten kannte, seit sie dem Leben in der Bunten Welt und auf der Erde zugesehen hatte, seitdem kannte sie auch die Einsamkeit. Aber sie, Morsena, würde vielleicht niemals sterben! Sie hatte keine andere Wahl, als diese schreckliche Einsamkeit zu ertragen. Doch wenn ihr Plan eines Tages gelingen würde, gäbe es vielleicht ein Wesen, das ihr Leben und ihre Welt teilen würde. Teilen konnte! Vielleicht konnte sie dann, mit diesem neu geschaffenen Wesen, aus ihrer langen Einsamkeit fliehen. Morsena zweifelte nicht daran, dass dies irgendwann einmal wahr werden würde. Im Gegenteil, sie dachte mit Freude an die Zeit, die dann für sie kommen würde! Es musste herrlich sein, zwei verschiedene Substanzen, jede ausgestattet mit eigenem Willen, in Liebe zu vereinen. Vielleicht hatte sie diese Gruppe von Erdlingen diesmal richtig ausgewählt. So lange, bis es soweit war, dass sie ihr Experiment in die nächste Stufe bringen konnte, konnte sie zumindest träumen. Träumen und hoffen! Zuerst musste sie aber die Erdlinge in der Bunten Welt ansiedeln. Sie mussten hier eigenes Land bekommen und es besiedeln. Dann, wenn ihre Nachkommen reif sein würden, würde sie die Völker mischen. Dann … Dann wäre sie niemals mehr allein!


    *


    Das Wasser des kleinen Teiches war köstlich. Karon war wieder ganz der Alte. Er löcherte sie ständig mit Fragen über dies und jenes und war wie aufgedreht. Es war Nacht und die beiden vollen Monde standen am nächtlichen Himmel. Doch Karon war durch nichts zum Schlafen zu bewegen. Er wirbelte zwischen den Erwachsenen herum und spielte im klaren Wasser des Sees, als gälte es jeden einzelnen seiner Muskeln neu zu trainieren. Vielleicht war es ja tatsächlich so. TsiTsi war überglücklich. Keine Sekunde ließ sie ihren wild gewordenen Sprössling aus den Augen. Aber TsiTsi war nicht die Einzige, die Karon beobachtete. Auch Bernhard nahm kein Auge mehr von dem Kind, das er für sich heimlich adoptiert hatte. Dagegen war es Bernhard, der von Dervit beobachtet wurde. Dervit hatte sich wohl vorgenommen, diesem Mann, der das Leben seines Sohnes gerettet hatte, jeden Wunsch allein von den Augen abzulesen. Julie ihrerseits beobachtete alle zusammen und amüsierte sich köstlich darüber. Bernhard schien Dervits Gehabe nun überhaupt nicht Recht zu sein. Ohne allzu große Fantasie konnte man Bernhard ansehen, wie sehr ihn Dervits Fürsorge störte. Er war kein Mensch, der gerne im Rampenlicht stand. Julie bewunderte ihn. Aber sie konnte Dervit verstehen. Schließlich hatte sein Sohn allein Bernhards Kletterkünsten und seinem Mut, diese auch einzusetzen, zu verdanken. Alle anderen hatten doch bereits aufgegeben, als sie die Wunderblume in solch schwindelerregender Höhe entdeckt hatten. Trotzdem gab Julie Dervit ein Zeichen, dass sie sich mit ihm unterhalten wollte. Sobald Dervits Aufmerksamkeit ihr galt, nutzte Bernhard die Gelegenheit, um sich zurückzuziehen.


    „Lass es.“ sagte Julie zu Dervit.“Weißt du, Bernhard ist es peinlich, dass du ihn so umsorgst. Ich weiß, er hat Karon das Leben gerettet. Trotzdem. Manche Menschen von der Erde sind so.“


    „Aber …“ fuhr Dervit aufgebracht dazwischen. Julie hob beschwichtigend ihre Hand.


    „Schau Dervit, wie schnell Bernhard sich von der Gruppe entfernt hat. Glaube mir, er weiß, wie sehr du ihm dankbar bist. Aber er möchte diese hohe Beachtung nicht haben. Verstehst du?“


    Dervit kaute auf seiner Unterlippe, während er wieder sein Kinn malträtierte.


    „Mh“ meinte er dann. „Ich mag Bernhard sehr, ich werde nie vergessen, was er für uns getan hat. Aber wenn es ihn stört, dass ich ihn auch so behandle, na ja, dann werde ich es natürlich sein lassen.“


    Dervit ließ seinen Blick über ihren Rastplatz schweifen, vermutlich versuchte er herauszufinden, wohin Bernhard sich verzogen hatte. Dann entdeckte er ihn, wie er abseits der Gruppe, neben einem Strauch saß. Ganz allein.


    „Ich will nicht, dass er sich von der Gruppe zurückzieht. Danke Julie, dass du es mir gesagt hast! Ich hätte es vermutlich nicht von allein bemerkt.“ Dervit schüttelte den Kopf. „Ihr Erdmenschen seid manchmal wirklich schwer zu verstehen.“


    Aber dann grinste er Julie doch an und gemeinsam gesellten sie sich wieder zu den anderen. Julie beobachtete wieder Karon, wie er noch immer im kühlen Wasser spielte. Es war einfach zu schön, Karon wieder gesund und munter so herumtollen zu sehen! Niemand achtete auf die restliche Umgebung; alle Augen waren nur auf den Jungen gerichtet. Da erklang ein jäher Aufschrei! TsiTsi! Erschrocken drehte sich jeder nach ihr um. TsiTsi stand, nicht weit von der Badestelle ihres Sohnes, vor einem kleinen Strauchwerk, dessen Wurzeln zum Teil im Wasser hafteten. Ihre Arme hatte sie abwehrend erhoben und sie schrie:


    „Neiiiin! Geh weg! – Bitte neiiiiin!“


    Die Blicke der Gruppe folgten erstarrt ihrem ausgestreckten Arm. Etwas ringelte sich direkt auf die kleine Frau zu. Julie wollte zu ihr laufen, aber ihre Muskeln gehorchten nicht. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre Hand vor den Mund zu schlagen und dem Schauspiel bewegungslos entgegen zu starren. Angst und Ekel erfüllten sie und machten weiteres Handeln unmöglich. Erst die schrillen Schreie Karons holten sie aus ihrer Erstarrung.


    „Daddy! Da- sieh doch! Hiiilfeee! Mum! Dad!“


    Seine Stimme überschlug sich vor Furcht.


    Dervit hatte seine Erstarrung als erster überwunden und rannte los, um seiner Frau zu helfen. Jetzt konnten es alle sehen! Das, was sich da unaufhaltsam TsiTsi näherte, war eine riesige Schlange! Aber sie besaß keine festen Konturen. Keine Umrisse. Sie bestand nur aus waberndem Nebel. Eine riesige Nebelschlange! TsiTsi stand dort, wie ein hypnotisiertes Wild. Die Nebelschlange näherte sich ihr stetig!


    „Lauf doch weg! Lauf TsiTsi, lauf doch!“ schrie Dervit aus vollem Hals. Doch sein Rufen schien die kleine Frau gar nicht zu erreichen. Jedenfalls reagierte sie in keiner Weise. Die Schlange würde gleich bei ihr sein! Julie war auch losgelaufen. Doch nun blieb sie wieder wie angewurzelt stehen.


    „Neiiin!“ Dervit schrie verzweifelt auf. Was folgte war eine gespenstische Ruhe. Niemand bewegte sich mehr. Erst Dervits erneuter Aufschrei lockerte die Muskeln wieder. Er ließ sich fallen und wimmerte und trommelte auf den Sandboden ein. Die Schlange war weg! Aber sie hatte TsiTsi mit sich genommen. Die große Nebelschlange hatte die kleine Frau verschlungen! Fassungslos sahen die Freunde jetzt auf Dervit, dessen Kopf schon beinahe ganz im Sand verschwunden war. Trotzdem schrie er noch immer. Dabei füllte sich sein Mund mit dem feinen Sand, wodurch zu dem Schrei auch noch Husten kam. Der kleine Mann hatte einen Nervenzusammenbruch! Aber wer wollte es Dervit verdenken, dass er jetzt durchdrehte? Schon viel zu viel hatte er in der letzten Zeit durchzustehen gehabt. Sein Sohn war gerettet, doch seine Frau hatte er nun verloren! Dervits Schreie verstummten, als er seinen Kopf ganz und gar im Sandboden vergraben hatte, als Kai bereits bei ihm kniete und ihn hochzog. Julie lief zu Karon, nahm ihn auf die Arme und rannte, so schnell sie konnte zu Dervit. Der Junge war völlig verstört. Er murmelte nur immer wieder:


    „Mummy! Mummy!“ Doch noch wollten keine Tränen fließen. Er konnte noch gar nicht begreifen, was gerade geschehen war. Julie hatte ihn noch auf den Armen, als er laut zu schreien begann. Verzweifelt, laut! Seine runden Augen suchten die Umgebung ab. Er strampelte, wollte sich aus Julies Arm befreien. Doch sie hielt ihn fest. Jetzt flossen auch schon die ersten Tränen. Julie drückte den Jungen noch fester an sich. Es drehte ihr das Herz um, diese Verzweiflung zu sehen. Aber wie sollte sie dem Jungen helfen? Es gab nichts, das sie tun konnte, außer ihn noch fester an sich zu pressen und ihn zu streicheln. Julie hatte keine Kraft mehr. Kai schien es nicht anders zu ergehen, denn als sie wieder bei Dervit angelangt war, kniete er nur stumm neben dem kleinen blauen Mann und streichelte ihm über den Rücken. Simonja und Bernhard sahen fassungslos zu. Außer Dervit und Karon weinte noch niemand. Der Schmerz drückte wohl allen die Kehle zu. Jedenfalls hatte Julie das Gefühl, gleich ersticken zu müssen. Was würde nun werden? Was war das nur für ein schreckliches Wesen, das ihnen die Freundin genommen hatte? Julie hatte das Kind bei seinem Vater abgesetzt. Starr kniete der Junge neben seinem Vater, seine Augen blickten in unerkennbare Weiten. Sein Blick war leer! Die Tränen waren versiegt und nur ein trockenes Schluchzen schüttelte seine schmalen Schultern. Dervit stand auf. Er murmelte etwas vor sich hin und versuchte Karon zu streicheln. Aber kurz, ehe seine Hände den Kleinen berührten, verharrten sie in der Luft. Dervit machte den Eindruck, als hätte er den Verstand verloren.


    Doch dann sprach Dervit deutlicher.


    „Was soll ich nur Zuhause sagen? Was soll ich Thela sagen? Wieso konnte das geschehen?“ Die Worte klangen beinahe wie ein Lied. Monotone, gleichklingende Worte, die er immer wieder wiederholte. Erschrocken stand Julie da und beobachtete fassungslos, was Dervit da trieb. Doch endlich klärte sich Dervits Blick und seine Stimme wurde wieder fest.


    „Warum nur passiert das alles?“ fragte er jetzt an Kai gewandt. „Wir waren doch so glücklich. TsiTsi und ich. Möge doch Morsena uns helfen!“


    Dann suchten seine Augen verzweifelt nach Bernhard.


    „Ich weiß nicht, weshalb ich meine Frau verlieren musste! Diesmal kannst du uns auch nicht helfen, mein Freund!“


    Julie sah, wie Bernhard schwer schluckte. Diesmal war auch er hilflos im Angesicht dieser Tragödie. Dervit war nun ruhiger geworden, er zog Karon in seine Arme und unausgesprochene Trauer und Schmerz zogen tiefe Kerben in sein Gesicht. Plötzlich, ohne dass irgendwer sie hätte kommen sehen, standen zwei Gelbländer vor ihnen. Julie erkannte in ihnen die beiden, die sie schon an ihrem ersten Tag im Gelben Land getroffen hatten. Beim ersten Zusammentreffen hatten sich die Erdlinge gehörig blamiert. Das wollte niemand wiederholen, deshalb schwieg man diesmal lieber. Die Beiden waren beinahe genauso angezogen, wie beim ersten Zusammentreffen. Nur das Kleid der Frau war diesmal ein Rotes. Damals hatte sie ein Blaues angehabt, erinnerte sich Julie. Damals hatten die beiden Gelbländer nur still da gestanden und hatten die Gruppe beobachtet. Doch diesmal neigte der Mann zur Begrüßung seinen Kopf.


    „Mein Name ist Karmai!“ stellte er sich nun vor. Seine Stimme hatte einen durch und durch melodischen Klang.


    „Und dies hier ist meine Frau, Karsina. – Wir sind keine Fremden mehr.“


    Wieder neigte er seinen Kopf, diesmal in die Richtung jedes Einzelnen von ihnen. Danach, als er jedem einmal zugenickt hatte, blieb er bewegungslos stehen. Julie hatte das Gefühl, dass er irgendetwas erwartete. Aber was? Weder Julie noch die anderen getrauten sich, auch nur zu atmen. Sie dachten, dass ein erneuter Fehler, die Beiden eher wieder zum Rückzug bewegen würde. Aber das wollten sie nicht. Sie wollten mit den Gelbländern reden! Deshalb blieben sie lieber stumm und hofften auf Dervit und Simonja. Nun trat auch Simonja bereits vor, sie stellte sich direkt vor Karmai.


    „Mein Name ist Simonja. Das hier sind Dervit und sein Sohn Karon. Unsere Freunde sind Julie, Bernhard und Kai. – Wir sind keine Fremden mehr.“ Auch sie verneigte sich. Zuerst vor Karmai, dann vor Karsina. Dabei fielen ihre langen Haare in ihr Gesicht. Es war also wirklich eine Zeremonie, dachte Julie. Eine Zeremonie, die es ihnen erlaubte, miteinander zu sprechen? Die beiden Gelbländer änderten darauf auch augenblicklich ihr Verhalten. Erschienen sie doch vorher kühl und erhaben, traten nun Mitleid und Freundlichkeit in ihre Gesichter. Karsina kniete sich zu Dervit.


    „Wir haben gesehen, was geschehen ist. Weine doch nicht, mein blauer Freund, “ sagte sie tröstend. „Deine Frau ist nicht tot. Vielleicht werden wir sie finden. Nein, sicher werden wir sie finden!“


    Um Karsinas Lippen spielte ein Lächeln, das ihrem Gesicht den Ausdruck eines Engels gab. Aber Dervit starrte sie nur an, so als hätte er kein einziges ihrer Worte verstanden. Im Gegenteil, seine Stimme klang genauso monoton wie vorhin, als er ihr endlich antwortete.


    „Warum sagst du so etwas? Du sagst, sie ist nicht tot? Weshalb nur sagst du so etwas? Du musst doch wissen, wie sehr du mich damit quälst. Du sagst, du hast gesehen, was geschehen ist. Die Schlange hat sie gefressen!“


    Tränen bahnten sich einen neuen Weg über sein Gesicht. Augenscheinlich fühlte Dervit sich von den Fremden aufgezogen und betrogen. Doch nun kniete sich Karmai zu ihm.


    „Nein.“ sagte er ruhig und seine Stimme klang so, als rede er mit einem Kind. „Karsina belügt dich nicht. – Ihr kennt keine Gallert-Schlangen? Ich habe recht, oder? Sie frisst niemanden. Sie besitzt keine Organe, um etwas zu verdauen. Sie ist so etwas wie ein Transmitter. Berührt man sie, transportiert sie einen an einen ganz anderen Ort. Manchmal sehr weit weg von dem Ort, an welchem man sich befunden hatte. Das ist dann natürlich äußerst unbequem, weil man danach erst einmal den Weg wieder finden muss. Aber diese unfreiwillige Reise bereitet keine Schmerzen. Was die Gallert-Schlange wirklich von ihren Opfern will, oder was sie wohl auch bekommt, weiß niemand zu sagen. Keines ihrer Opfer konnte das sagen. Es hat ihnen jedenfalls nie etwas gefehlt.- Wie du siehst, ist die einzige Gefahr für deine Gefährtin die Tatsache, dass sie sich nicht auskennt. Außerdem gibt es hier wohl niemanden, den sie so schnell um Hilfe bitten könnte. Du weißt, dass wir aus dem Gelben Land, mit niemandem reden dürfen, den wir zuvor nicht mindestens einmal gesehen haben. Mit Fremden dürfen wir nicht kommunizieren. Das verbietet unser Gesetz!- Aber hab keine Angst Dervit, wir werden sie finden! Du wirst sehen, es wird alles wieder gut!“


    Julie staunte. Ja, Dervit hatte es ihnen erklärt, woran ihr Fehler beim ersten Zusammentreffen gelegen hatte. Dennoch, verstehen konnte sie es erst jetzt! Julie wunderte sich über diese seltsam anmutenden Gesetzte, genauso sehr wie über eine Nebel-Schlange, die ihre Opfer nur als Gepäckstück ansah, um sie dann irgendwo abzusetzen. Karmai hatte nun seinen Arm brüderlich um Dervits Schultern gelegt. Dervits Augen hatten plötzlich ihren alten Glanz wieder. Er nickte Karmai lächelnd zu.


    „Danke! Wisst ihr, wir kamen wegen der Dsaidsa-Blüte in euer Land. Mein Sohn war sehr krank. Er wäre ohne die heilende Wirkung der Blüte gestorben.- Jetzt wollten wir nur noch nach Hause.“


    Karmai sah ihn ernst an. „Das wissen wir. Hast du vergessen, mein Freund, dass wir euch schon damals sahen? Natürlich haben wir bemerkt, wie krank dein Kind war. Er hatte hohes Fieber und war ohne Bewusstsein. Es freut uns sehr, dass die Blüte geholfen hat! Jetzt verspreche ich dir noch einmal, dass wir alles tun werden, dass du mit deiner gesamten Familie, in dein Land zu rückkehren kannst!“


    Karmai erhob sich und dann, so schnell, wie sie gekommen waren, waren beide wieder verschwunden. Die verblüffte Gruppe sah sich suchend um, aber von den beiden Gelbländern war nichts mehr zu sehen. Aber sie hatten etwas zurückgelassen: Zuversicht. Karon jedenfalls hatte sich nicht nur beruhigt, sondern begann auch schon wieder aufgeregt herumzutoben.


    Aber auch Dervit hatte ihr Besuch Mut gemacht. Julie wunderte sich noch immer über die Geschwindigkeit, mit der die Gelbländer unbemerkt erscheinen und wieder verschwinden konnten. Ohne es zu wollen, hatten sie damit Eugeñio wieder in ihre Gedanken gebracht. Und das tat weh! Wann würde sie ihn endlich vergessen können? Vielleicht niemals! Würde er noch ab und zu an sie denken? Julie schalt sich eine Närrin! Eugeñio war ein Vampir, ein Kind der Nacht das seit Jahrhunderten die gleichen Tagesabläufe kannte. Daran hatte sie sicher nichts verändert. Sie war nur eine, von so vielen Frauen, die er im Laufe seines Lebens kennengelernt hatte. Für ihn war sie sicherlich wie ein Schmetterling, den er kurzfristig bewunderte, der ihn aber nicht lange beschäftigte. Sicherlich hatte er sie bereits vergessen.


    Gerade sagte Dervit:


    „Gallert-Schlangen? Merkwürdige Wesen sind das! Wir müssen TsiTsi suchen. Wir können hier ja nicht tatenlos rumsitzen und warten.“


    Er stand auf und lief einfach los. Nicht ein Mal drehte er sich um, um zu sehen, ob die anderen ihm folgten. Offensichtlich war er doch noch mehr durcheinander, als es den Anschein hatte. Die beiden Monde standen noch immer am Himmel; hatte er vergessen, welche Wirkung das auf sie hatte? Aber schon nach einigen Schritten schien er seine Fehler zu bemerken.


    „Ich hatte völlig vergessen …“ stammelte er nun. „Wir werden wohl bis Tagesanbruch warten müssen! Karon, komm bitte her. Es ist wirklich besser, wenn du noch ein wenig schläfst.“


    Der Junge legte sich, ohne zu widersprechen hin. Auch Julie wollte sich noch ein wenig ausruhen. Nach einigen Minuten, in denen Julie versuchte ihre Gedanken in eine andere Richtung zu dirigieren, gesellte sich Kai zu ihr.


    „Es ist doch eine merkwürdige Sache, das mit den Monden.“ sagte er. „Wenn wir nicht vorhaben, unseren Standort weitgehend zu verlassen, können wir uns völlig ungehindert bewegen. Das Magnetfeld erstreckt sich nur auf wenige Meter. Trotzdem ist es völlig gleich, wo man sich befindet, wenn die Monde aufgehen.“


    Julie nickte. „Ja, das verstehe ich auch nicht. Hier kann man im Wasser baden, Früchte sammeln und Karon kann ganz ungehindert spielen. Nur wenn wir vorhaben, unsere Reise fortzusetzen oder wie jetzt, nur TsiTsi zu suchen, fängt dieser Magnetismus überhaupt erst zu wirken an.“


    „Es ist fast so, als wenn sie unsere Gedanken lesen. Aber was haben sie dann eigentlich dagegen, wenn wir nachts wandern? Aber eigentlich ist es beruhigend zu wissen, dass dieses Phänomen überall gleich ist. So kann TsiTsi sich wenigstens nicht völlig verlaufen. Wir werden sie dann morgen finden.“


    „Außerdem bekommen wir ja auch Hilfe von den Einheimischen.“ mischte sich Bernhard ein. Er hatte sich zu ihnen gesetzt und hatte zumindest die letzten Worte mitgehört.


    „Diese Leute sind doch irgendwie seltsam.“ sagte Kai, jetzt an Bernhard gewandt. „Sie sehen aus wie wir, aber sie haben Sitten …“


    Julie nickte. Bernhard schien keine Ruhe zu finden. Er stand wieder auf. „Ich werde mal nach Dervit sehen.“ sagte er und ging.


    Nun war Julie wieder mit Kai allein. Sie hatte das Bedürfnis ihm etwas zu sagen, wusste aber nicht so richtig, wie sie es anfangen sollte.


    „Ich finde es ehrlich toll, wie du dich hier verhältst. Ich musste dir das einfach sagen.“


    Doch Kai erwiderte nur schroff: „Ach! Findest du plötzlich? Womit habe ich das denn verdient?“


    Julie zog eine Flappe. Hätte sie sich nicht denken können, dass Kai so reagierte? Doch dann wurde er freundlicher.


    „Du hältst dich aber auch sehr gut. – Nein, nein, ich meine es ernst! Es ist schon seltsam, mit was für Situationen wir hier fertig werden müssen! Ich meine, zuhause sind wir doch auf Technik und all die Errungenschaften des 21. Jahrhunderts angewiesen. Für alles brauchen wir Computer und Maschinen. Hier haben wir nichts dergleichen - und schaffen es trotzdem.“ Kai lächelte Julie an.


    „Ja, ich weiß, was du meinst! Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass wir hier überhaupt überleben können. Ich meine, damals, als wir uns plötzlich in dieser Höhle befunden hatten, sah alles doch ganz anders aus.“


    Julie lachte bitter auf. „Es ist eben doch alles ganz anders gelaufen, als wir es uns vorgestellt haben! Karriere, Ansehen, Geld … all das zählt hier nichts! Nichts von all dem, was uns wichtig war, ist hier von Bedeutung. Kein Geld, kein Termindruck. Nichts! – Stattdessen sind wir hier und kämpfen gegen Fulgris und Gallert-Schlangen. Ist doch echt irre!“


    Plötzlich veränderte sich der Klang von Julies Lachen. Sie hörte selber, wie hysterisch es plötzlich klang, konnte aber nichts tun, um es abzustellen. Kai sah sie erschrocken an. Ihr Nervenkostüm war wohl doch mehr angegriffen, als sie gedacht hatte. Doch dann hörte sie auf zu lachen und begann plötzlich laut zu schluchzen. Sie wollte das doch gar nicht! Was war nur los mit ihr? Dann spürte sie, wie sie in den Arm genommen wurde.


    „Weine doch nicht, Julie“ sagte Kai zärtlich. „Wir werden es schaffen. Du wirst sehen, wir bekommen alles wieder unter Kontrolle!“


    Julie lehnte sich kurz an ihn, wie ein Kind, das den Trost eines Erwachsenen braucht. Doch dann richtete sie sich schnell wieder auf. Sie sah Kai an. „Ich weiß!“


    Julies Blick folgte dem von Kai. Nicht weit von ihnen stand Bernhard. Er hatte sie wohl die ganze Zeit schon beobachtet. Bernhard tat ihr leid. Sie wusste, dass zwischen ihm und Kai etwas lief. Aber sie wusste auch, dass es für Kai etwas anderes war, als für Bernhard. Bernhard schien Kai wirklich zu lieben. Wusste Kai überhaupt, was er dem älteren Mann damit antat? Sie, Julie, würde ihn niemals lieben können! Sie wusste es, auch wenn es eine kurze Zeit gegeben hatte, in der sie sich zumindest gewünscht hätte, ihre Gefühle wären andere. Verlegen lächelte Julie Bernhard zu, ehe sie sich erhob und die beiden allein ließ. Sie hörte noch, wie Kai sagte:


    „Na, eifersüchtig? Aber keine Angst, sie will nichts von mir. Pah! – Sie träumt noch immer von ihrem tollen Lover. Die Tatsache, dass sie ihn niemals wieder sehen wird, scheint sie wohl einfach zu ignorieren!“


    Julie drehte sich zu den Beiden um. Am liebsten hätte sie Kai gelyncht, für das was er Bernhard da an den Kopf geknallt hatte. Aber dann sah sie, wie Kai nach Bernhards Hand griff.


    „Entschuldigung!“ hauchte er. Leise sagte Bernhard jetzt: „Ja, sie liebt diesen Mann. Ein Gefühl, das du vielleicht niemals kennenlernen wirst. – Ich weiß, wie schwer es für dich ist, hier zu leben. Entschuldige also bitte. Du kannst ja nichts dafür. Lass uns jetzt versuchen zu schlafen, Kleiner. Morgen wird es sicher noch mal ein anstrengender Tag.“


    Julie hatte genug gehört. Bernhard tat ihr so leid. Aber auch für Kai war es sicher nicht einfach. Er war in dem Alter, in welchem man seine erste Liebe fand und hier war sie, Julie, die einzige Frau. Sie hoffte so sehr, dass Kai trotzdem mit Bernhard glücklich werden würde, auch wenn er zuhause niemals schwul gewesen wäre. Doch nun merkte auch sie, wie müde sie eigentlich war. Die Zeit der Monde dauerte sicherlich nicht mehr lange und dann mussten sie aufbrechen, um TsiTsi zu suchen. Kaum dass sie sich hingelegt hatte, schlief sie fest und tief. Erst als die Sonne im Begriff war die Nacht zu vertreiben, erwachte sie aus einem traumlosen Schlaf. Sie versuchte sich zu recken, ihre Glieder schmerzten. Karon hatte in den paar Stunden ihre Beine als Kopfkissen benutzt und nun waren sie eingeschlafen. Das Kribbeln war äußerst unangenehm, als das Blut langsam wieder zu zirkulieren begann.


    „Oh!“ stöhnte sie auf. „Ich bin ganz steif. Karon, Schatz komm hoch.“


    Sie rieb ihre eingeschlafenen Beine und schaffte es endlich aufzustehen. Sie musste aussehen, als wäre sie eine alte Frau, dachte Julie. Simonja wartete schon auf sie. Zusammen wollten sie schnell noch ein paar Beeren sammeln, die als Proviant dienen sollten. Karon half tatkräftig. Sein geringes Gewicht sorgte dafür, dass sie auch Früchte ernten konnten, die so hoch hingen, dass sie sie normalerweise nicht erreicht hätten. Die Männer brachen in der Zwischenzeit das Lager ab und verstauten die wenigen Habseligkeiten, die sie mitgebracht hatten. Die Sonne stand erst kurze Zeit wärmend am Himmel, als sie sich auf den Weg machten. Diesmal allerdings in unbekannter Richtung. Denn wer sollte schon wissen, wo die Gallert-Schlange sich von TsiTsi getrennt hatte? Bernhard, der als Junge von seinen Eltern zu den Pfandfindern gesteckt worden war, konnte nun das dort Gelernte testen. Er half Dervit nach Spuren zu suchen. Doch das stellte sich schwieriger dar, als sie dachten. Obwohl die Schlange groß war und stark genug um TsiTsi so einfach zu verschlingen, war ihr Körper doch so beschaffen, dass er keine Spuren hinterließ. Stattdessen fand Bernhard ganz andere Abdrücke. Die Abdrücke erinnerten an Pferdespuren, wiesen aber keine gerade Linie an den Abdruckenden auf und außerdem waren sie auch viel kleiner. Bernhard zeigte sie Dervit. Aber auch er konnte sich keinen Reim darauf machen. Da weder von der Gallert-Schlange noch von TsiTsi etwas zu entdecken war, mussten sie sich wohl auf gut Glück für eine Richtung entscheiden. Sie konnten nur hoffen, dass es nicht der falsche Weg war.


    „Hoffentlich finden wir meine Frau noch lebend. Hoffentlich suchen wir in der richtigen Richtung nach ihr!“ sprach Dervit das aus, was auch die anderen dachten. Julie dachte an TsiTsi. Die Gelbländer hatten zwar gesagt, dass ihr nichts geschehen würde, aber wie groß musste ihre Angst dennoch sein! Schließlich wusste sie nichts davon, dass die Gallert-Schlange sie nur von einem Ort zum anderen transportierte. Außerdem war sie ganz allein, in einem fremden Land. Julie hätte sicher sehr große Angst. Aber TsiTsi besaß eine Menge Mut und Ausdauer, erinnerte Julie sich. Diese beiden Eigenschaften würden ihr jetzt sicher helfen! Julie schickte einen stummen Trost für die kleine blaue Frau, hinauf zu den weißen Wolken, die über ihnen am blauen Himmel standen.


    Sie selbst fühlte sich elend und zerknirscht, obwohl sie nicht allein war. Sie war dankbar für die Tatsache, dass sie ihre unfreiwillige Reise in diese fremde Welt nicht hatte alleine antreten müssen. Sie wollte sich auch gar nicht vorstellen, wie schlimm es gewesen wäre, hätte sie sich plötzlich allein in der Bunten Welt wiedergefunden. Doch nun fragte sie sich, ob sie jemals zurück in das Blaue Land kommen würden. Es war schon so, dass sie das Blaue Land als ihre Heimat betrachtete, stellte Julie ziemlich verwundert fest. Sie dachte an Liz, Pieter und die kleine Steff. Wie würde es Thela ergehen, in der ganzen Zeit, in der ihre Eltern nicht da waren? Sicherlich kümmerte sich jeder, Liz und Pieter, aber auch die anderen Blauen liebevoll um das kleine Mädchen. Aber dennoch war sich Julie sicher, dass Thela ihre Eltern und ihren Bruder sehr vermisste. Was würde die Kleine sagen, wenn sie ohne ihre Mutter nach Hause kommen würden? Julie wollte sich das gar nicht vorstellen!


    Den ganzen Tag über liefen sie durch das Gelbe Land. Zum größten Teil quälten sie sich durch stark überwuchertes Land. Zwar trafen sie hin und wieder auch auf weite Wiesen, auf denen niedrige Blumen und verschiedene Gräser gediehen, aber der größte Teil ihrer Strecke bestand aus tiefstem Dschungel. Sie schienen sich wirklich die unwegsamste Gegend ausgesucht zu haben, die dieses Land zu bieten hatte. Die Hitze machte die Suche auch nicht unbedingt leichter. Aber auch der Weg machte ihnen immer mehr zu schaffen.


    Von Zeit zu Zeit standen ihnen dermaßen großblättrige Pflanzen im Weg, dass sie gezwungen waren, sich ihren Weg im wahrsten Sinne des Wortes zu erkämpfen. Julie bereute sich in ihrer Welt nicht mehr für Botanik interessiert zu haben; hätte sie es getan, würde sie vielleicht auch hier die eine oder andere Pflanze erkennen. Sie fand es noch immer sehr seltsam, dass hier, im Gelben Land, die Vegetation die gleiche sein sollte, wie in ihrer eigenen Welt. Leider waren sie allzu oft gezwungen, Pflanzen zu brechen oder sie zumindest zu beschädigen. Das war allerdings etwas, das hier gehörig an den Nerven zerrte, denn die Pflanzen des Gelben Landes schrien ihnen ihre Angst und Schmerzen entgegen. Das Weinen und Stöhnen der Pflanzenwelt war zu ihrem ständigen Begleiter geworden. Julie glaubte nicht, dass sie diese Geräusche jemals wieder vergessen könnte. Sie war psychisch am Boden, und das Gefühl, bald vollkommen wahnsinnig zu werden, wenn diese Schreie nicht bald verstummten, wurde so langsam zur Gewissheit. Sie konnte diese Schmerzensschreie nicht länger ertragen; wollte keiner Pflanze mehr wehtun! Wann war das alles endlich vorüber?


    Das Seltsamste aber war, dass essbare Pflanzen nicht klagten. Hatten sie kein Schmerzempfinden? Oder weshalb blieben sie still, wenn sie als Mahlzeit vorgesehen waren? Die Beeren, die sie gesammelt hatten, hatten jedenfalls keinen Laut von sich gegeben.


    Aber nicht nur seelisch, auch rein körperlich war die Gruppe am Ende ihrer Kräfte angelangt. Sie alle hatten viele tiefere Kratzer, von denen einige bluteten und andere eine ernst zu nehmende Entzündung versprachen. Die Luft war nicht nur sehr warm, sondern auch schwül und drückend. Das Atmen fiel schwer. Der Weg, den sie auf der Suche nach der Dsaidsa-Blüte eingeschlagen hatten, war nicht einmal halb so strapaziös wie dieser hier. Wenn die Gallert-Schlange TsiTsi wirklich in diese Gegend gebracht hatte, würde es an ein Wunder grenzen, wenn sie noch lebte! Ab und an riefen sie noch ihren Namen, doch immer längere Zeit stolperten sie nur vorwärts. Ihre Umgebung blieb, mit Ausnahme des Wimmerns der Pflanzen, belastend still.


    Der Tag ging so langsam zur Neige und sie mussten sich wieder einen Platz suchen, an dem sie übernachten konnten. Eng an die Halme und Stämme der verschiedenen Pflanzen gelehnt verbrachten sie nun die zweite Nacht ohne TsiTsi. Im Gegensatz zu vergangenen Nächten deckte sie diesmal ein richtiges Blätterdach zu. Der nächste Tag allerdings unterschied sich in Nichts von dem Vergangenen. Diesmal stießen sie allerdings auf ein wirklich weites, freies Feld, was auf ihrem gewählten Weg doch eher zu den Seltenheiten gehörte. Es handelte sich um ein herrliches gelbgrünes Feld, das übersät war, von kleinen rotblühenden Pflanzen. Wenn nicht die Sorge um TsiTsi gewesen wäre, so hätte Julie diesen Anblick bestimmt genossen. Es erinnerte sie an die vielen Mohnfelder, die sie aus ihrer Heimat kannte. Doch dies hier war kein Mohn. Die Pflanzen waren viel kleiner und zierlicher. Trotzdem erzeugte ihr Anblick einen Schauerregen auf Julies Haut. Ein kurzer Blick zu Kai und Bernhard sagte ihr, dass auch sie sich an ihre Heimat erinnert fühlten. Plötzlich erblickte sie etwas Buntes, das durch die Lüfte zog. Insekten, die aussahen wie Schmetterlinge. Ihre Flügel leuchteten in allen erdenklichen Regenbogenfarben. Immer mehr Tiere formten sich allmählich zu einem dreieckigen Schwarm. Der Schwarm kreiste genau über ihnen. Julies Gefühl sagte ihr, dass die Tiere sie beobachteten. Sie zeigte sich im Stillen selbst einen Vogel, aber als sie sich konzentrierte, vernahm sie ein leises Wispern und raunen. Unvorstellbar!


    „Sie unterhalten sich!“ rutschte es Julie raus.


    Dervit nickte nur, so als sei dies das natürlichste auf der Welt. Es war einfach ein seltsames Land, in das sie da geraten waren. Dennoch waren Schmetterlinge, die sich unterhielten, wohl kaum wunderlicher, als Pflanzen die weinten. Julie wollte nicht, dass Dervit sich jetzt auf ihre Fragen, die sie nun wirklich hatte, konzentrieren musste, deshalb verkniff sie sich lieber alles, was ihr auf der Zunge lag. TsiTsi war viel wichtiger; Fragen konnte sie auch später noch stellen!


    Als der Schwarm sich verzogen hatte, setzte die Gruppe ihren Weg fort. Obwohl sie alle nach den geringsten Anzeichen Ausschau hielten, brachte auch dieser Tag nichts, das darauf schließen ließ, dass TsiTsi wirklich noch lebte. Was folgte, war eine dritte Nacht und ein vierter Tag. Sie hatten die Hoffnung bereits aufgegeben, und wenn Julie ehrlich mit sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie die Suche nach TsiTsi nur noch Dervit zuliebe fortsetzten. Dervits Kopf schien immer tiefer zu hängen, kaum noch, dass er ein Wort an seine Begleiter richtete. Auch er hatte keine Hoffnung mehr, aber solange er diese Suche nicht von selbst aufgab, würden sie ihn begleiten. Da war sich Julie sicher! Karon, der ebenfalls still geworden war, schien nicht einmal mehr Tränen zu haben, denn es war lange her, dass Julie den Kleinen hatte weinen gehört. Aber das würde sicher wieder kommen. Spätestens dann, wenn Dervit die Suche abbrach. Vermutlich machte Dervit genau deshalb noch weiter, vermutete Julie. Die Kinder, Karon und Thela, würden das Einzige sein, was ihm noch bleiben würde, wenn sie ohne seine Frau in das Blaue Land zurückkehrten.


    Er und die beiden Kinder taten Julie so leid, aber ihre eigene seelische und psychische Verfassung ließ kaum noch etwas anderes zu, als sich nur stur weiter zu bewegen. Sie war überhaupt nicht mehr in der Lage, die Gegend nach Hinweisen auf TsiTsi abzusuchen. Nach den Geräuschen, die von den anderen noch an ihr Ohr drangen, erging es ihnen auch nicht mehr anders. In ihrem Kopf war kaum noch Platz für einen anderen Gedanken als den: Irgendwo ankommen. Trinken! Schlafen! Deshalb fuhr sie auch so erschrocken zusammen, als plötzlich Karmai vor ihnen stand. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht! Niemand hatte ihn kommen sehen, obwohl er nicht einmal allein war. Diesmal befanden sich noch drei andere männliche Gelbländer in seiner Begleitung. Verdutzt betrachtete Julie die Fremden, aber die Drei drehten, kaum dass sie Aufmerksamkeit erlangt hatten, schon wieder ab und verschwanden hinter einem Meer aus Blättern. Doch das war nicht die einzige Merkwürdigkeit, deren Julie gewahr wurde. Die Gelbländer waren diesmal nicht zu Fuß gekommen, sondern sie ritten auf Tieren, die wirklich große Ähnlichkeit mit Pferden aufwiesen. Nicht einmal die hatte Julie bemerkt! Wie müde musste sie sein?! Die Tiere waren kleiner und auch zierlicher als Vollblüter, aber zumindest größer als die Ponys, die sie kannte. Den Hals graziös geschwungen, die Läufe zierlich und ungewöhnlich lang, blickten sie aus großen, runden und pechschwarzen Augen auf Julie und ihre Begleiter. Es war Intelligenz in diesem Blick. Abschätzend und neugierig! Doch ihr Schweif bestand nicht aus vielen langen Haaren, wie bei Pferden, sondern war eher wie der einer Kuh beschaffen; dünn und mit einer seidigen Quaste am Ende. Wie bei den Einhörnern, von denen Tina ihr immer vorgelesen hatte, als sie noch Kinder waren. Julie huschte ein seliges Lächeln übers Gesicht. Jetzt erst neigte Karmai seinen Kopf um sie zu begrüßen. Es war, als wollte er ihnen Zeit geben, seine Reittiere zu bewundern. Aber wer sollte das schon so genau wissen, dachte Julie. Schließlich hatten die Gelbländer gewiss mehr als nur eine merkwürdige Sitte!


    „Seid gegrüßt meine Freunde! Ich freue mich, euch alle wohlbehalten wiederzusehen.“ Er besah sich jeden Einzelnen eine ganze Zeit lang und in seinen stolzen Blick trat Mitleid. „Obwohl ihr den denkbar schlechtesten Weg gewählt habt, um nach eurer Gefährtin zu suchen.“ fügte er dann hinzu. Ein Grinsen konnte er sich aber dennoch nicht ganz verkneifen. Nachdem nun auch Dervit die Begrüßungsformel gestammelt hatte, fragte er Karmai nach dem Verbleib seiner Begleiter. Karmai ließ ein sympathisch anmutendes Lachen hören.


    „Sie sind gegangen, um euch gleich ein Zweites Mal zu sehen. Sie werden bald zurück sein.- Ich bin gekommen, um euch einzuladen, mich zu meinem Dorf zu begleiten. Ich bitte euch, seid für eine Weile meine willkommenen Gäste!“


    Wieder neigte er den Kopf vor jedem Einzelnen. Dervit warf einen Blick in die Runde und seine Augen wirkten so müde, dass es Julie in der Seele wehtat.


    „Es tut uns wirklich sehr leid und ich will dich wirklich nicht beleidigen, mein Freund, aber hast du vergessen, dass wir noch immer auf der Suche nach meiner Frau sind? Da wir noch immer nicht wissen, was mit ihr geschehen ist, können wir niemandes Gast sein. Ich bitte dich, uns zu verstehen, mein Freund!“


    Julie hatte die Unterhaltung gespannt verfolgt. Sie konnte Dervit gut verstehen und auch ihr war nicht danach zumute, sich als Gast vielleicht sogar feiern zu lassen. Trotzdem fühlte sie Neugier in sich aufsteigen. Wie wäre es wohl, in solch einem Dorf zu sein? Wie schwierig wäre es, sich dort anzupassen?


    In diesem Moment kamen Karmais Begleiter zurück. Formell stellte Karmai sie vor. Ihre Namen lauteten Sel, Balos und Tan. Nun hatte Julie endlich Zeit, sich die drei anderen Gelbländer näher anzusehen. Im Großen und Ganzen ähnelten sie Karmai, Sie hatten die gleiche Größe und auch in ihren Augen stand derselbe Stolz. Doch schon forderte Karmai wieder ihre Aufmerksamkeit.


    „Stellt euch nur vor“, rief er aus. „Sie wollen unsere Einladung tatsächlich ausschlagen! Man müsste das ja eigentlich als Beleidigung ansehen! Zumal sie als Entschuldigung aufführen, nach einem Weib zu suchen, das doch schon seit zwei Tagen unser Gast ist!“


    Karmais blaue Augen blinzelten schalkhaft. Um seinen Mund lag ein Grinsen, das ihm einen lausbubenhaften Eindruck verlieh. Julie war sprachlos. Was hatte Karmai gerade gesagt? Dervit brauchte die längste Zeit, Karmais Worte auf sich wirken zu lassen. Aber dann sprang er auf und machte doch tatsächlich Luftsprünge.


    „Ihr habt meine Frau gefunden? Meine TsiTsi? Oh Karmai! Morsena hab Dank. Wie geht es ihr? Ist sie wohlauf? Oh, oh hab tausend Dank Karmai!“


    Von einer Sekunde zur anderen blieb er plötzlich stehen und schwieg verlegen. Doch seinen Augen konnte er nicht befehlen zu schweigen. Sie funkelten den Gelbländer weiterhin überglücklich an. Dervit zitterte am ganzen Körper, so groß war sein Glück! Julie beobachtete Dervit und die Gelbländer gleichzeitig. Auch ihre Knie zitterten. Sie wurden ganz weich und dann … Julie griff nach der ihr am nächsten stehenden Pflanze. Sie musste sich einfach festhalten, sonst würde sie den Halt verlieren! Balos sprang ihr, Gott sei Dank noch rechtzeitig zur Hilfe. Auch er lachte laut. Hinter ihnen brach nun auch Karon in lautes Jubeln aus.


    „Wir freuen uns, euch allen eine Freude bereitet zu haben.“ stellte nun Balos ganz wie nebenbei fest. Karmai hatte einen Arm um Dervit gelegt, wodurch er sich mächtig bücken musste.


    „Hast du gezweifelt, mein Freund? Sagte ich denn nicht, dass wir euch helfen werden? Seid ihr hier nicht in unserem Land? Du kennst doch sicherlich dein Land auch gut genug, um mit auftretenden Problemen fertig zu werden?! Oder etwa nicht?- Nun aber lasst uns gehen! Meine Einladung werdet ihr ja sicher jetzt annehmen wollen. - Mein Volk freut sich schon sehr, euch kennenzulernen. Ich habe schon viel von euch erzählt. Und auch TsiTsi hat schon viele Freunde gewonnen. Nun sind sie ganz neugierig, euch zu sehen. –Außerdem wollte ich Dir noch sagen, deine Gefährtin ist wirklich außergewöhnlich. Sie hat sich hervorragend verhalten. Deshalb hatten wir auch nicht das geringste Problem, sie ausfindig zu machen!“


    Karmai grinste wieder. Dervit schaute betreten zu Boden. Er hatte die versteckte Anspielung verstanden! Jetzt tat es ihm schrecklich leid, sich so dumm verhalten zu haben, womit er nicht nur sich, sondern auch seine Freunde in Gefahr gebracht und den Gelbländern zusätzlich Arbeit gemacht hatte. Trotzdem fragte er:


    „Soll das etwa heißen, wenn wir am Teichufer geblieben wären, wären wir schon längst wieder zusammen? Dann sind wir es, die euch so viel Arbeit gemacht haben? Meine Dummheit tut mir schrecklich leid, ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Ich hätte es nicht ausgehalten, einfach tatenlos herumzusitzen. Bitte versuch mich zu verstehen!“


    Karmai schien zu spüren, wie ehrlich Dervits Entschuldigung gemeint war, denn er legte wieder seinen Arm um Dervits Schultern und nickte.


    „Sie hat sich große Sorgen um euch gemacht. Es war nicht leicht deine Gefährtin zu beruhigen. – Morsena sei Dank, dass ihr Vertrauen dennoch groß genug war.“


    Obwohl Dervit spürte, dass seine Entschuldigung angenommen war, senkte er betreten seinen Kopf. Vermutlich dachte er an all die Strapazen, die er seinen Freunden eingebrockt hatte. Auch Simonja fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut.


    „Verzeih bitte Karmai, aber ich hätte ihn davon abhalten sollen, einfach loszugehen. Ich hätte besser überlegen sollen und ich hätte darauf vertrauen sollen, dass ihr sie findet! Dervit selbst war zu durcheinander und sein Leid war zu groß. Unsere Freunde kommen aus einer ganz anderen Welt. Sie trifft keine Schuld.“


    Karmai lächelte Simonja freundlich an. Dann neigte er leicht seinen Kopf in ihre Richtung. Ein Zeichen, dass er verstanden hatte, und ging nicht weiter auf dieses Thema ein. Stattdessen deutete er nun hinter sich. „Wir haben Reittiere dabei. Sie warten schon auf uns.“


    Julie verspürte plötzlich eine unbändige Lust, diese wundervollen Geschöpfe zu reiten. Schon als Kind war sie ein begeisterter Pferdenarr gewesen und ihre Reitkünste waren nicht schlecht. Allerdings hatte sie in den letzten Jahren kaum noch die Zeit für dieses Hobby gefunden, sodass sie sicher aus der Übung war. Jetzt, wo sich ihr die Chance bot, diese herrlichen Tiere zu reiten, juckte es ihr in den Schenkeln. Ihre Augen verrieten ihre Freude darüber. Balos, der sich noch immer in Julies Nähe befand, nickte ihr lächelnd zu. Doch Dervit schien da ganz anderer Meinung zu sein. Er fragte besorgt:


    „Werden sie uns denn dulden? Was ist, wenn sie uns nicht haben wollen und uns abwerfen? Ich war noch niemals auf solch einem Tier!“


    Julie sah Dervit an und konnte sich ein Lachen kaum noch verkneifen. Es war einfach zu drollig! Dervit hatte richtige Angst sich diesen Tieren zu nähern. Allerdings, das wusste sie, hatte er auch noch nie auf irgendeinem Tier gesessen. Das Blaue Land kannte keine Haustiere und erst recht keine, die so groß waren, dass man sie hätte reiten können.


    Doch jetzt sagte Sel:


    „Nein, nein. Du brauchst keine Angst zu haben. Die Sleniӳs sind gutartige Tiere. Sie werfen niemanden ab. –Ihr müsst wissen, sie sind sehr klug! Sie werden alles verstehen, was du ihnen sagst. Nur bei der Wahl, der Richtung, versuchen sie schon mal ihren Willen durchzusetzen. Aber dann haben sie meistens auch recht. Der Weg, den sie wählen, ist dann auch der bessere. Wir lassen ihnen dann ihren Willen und haben es noch nie bereut.“


    Julie warf Sel einen interessierten Blick zu. Der Mann gefiel ihr irgendwie. Jedenfalls hatte er es geschafft, Dervit zu beruhigen. Dadurch durfte Julie sich nun ganz auf den bevorstehenden Ritt freuen. Sie wäre sich schäbig vorgekommen, wenn sie mit strahlendem Gesicht auf einem dieser herrlichen Tiere sitzen würde, während Dervit vor Angst schlotterte! Obwohl sie im Moment nichts anderes im Kopf hatte, als diese schönen Tiere, merkte sie, wie sie Sel beobachtete. Er war ein stattlicher Mann. Seine Augen waren wie bei Karmai blau. Aber sein Haar war nicht blond, sondern haselnussbraun. Dieses Braun machte den Eindruck, als wenn ständig die Sonne auf sein Haar scheinen würde. Selbst dann noch, wenn keine Sonne am Himmel stand oder von Wolken verhangen war. So wie jetzt, dachte Julie. In diesem Moment sah Sel herüber. Die beiden Grübchen, die sich fast augenblicklich in seinen Mundwinkeln bildeten, gaben ihm ein jungenhaftes Aussehen. Sein Alter war aber schwer zu schätzen. Gekleidet war er ähnlich wie Karmai und die beiden anderen. Er trug einen langen Überrock über schwarzen, engen Hosen. Der Überrock, den er über einem weißen, Spitzen besetzten Hemd trug, war gelb und besaß braun abgenähte Seitentaschen und einen braunen Stehkragen. Julie sah jetzt direkt in seine Augen. Sie spürte, wie sie rot wurde, aber diese Augen besaßen einen wirklich anziehenden Glanz. Sie konnte nicht wegschauen. Sie war dankbar, als Balos mit den Tieren zu ihnen herüberkam und ihr die weichen Zügel von einem der Tiere in die Hand drückte. Julie sah sich zu Simonja um. Zu ihrer Beruhigung zeigte diese keine Angst, sondern ihr Gesicht spiegelte Neugier wieder. Behänd schwang sie sich auf das Tier. Julie genoss diesen Ritt in vollen Zügen. Das Tier hatte einen weichen elastischen Gang, dass man den Eindruck hatte, man befände sich in einer Wiege. Zum ersten Mal, seit so unendlich langer Zeit, spürte Julie, dass sie lebte! Das Leben machte Spaß! Sie war überglücklich!


    Karmais Volk war zu anfangs sehr ruhig. Doch das Merkwürdigste war, dass Karmai sie gleich nachdem Dervit TsiTsi überschwänglich in seine Arme geschlossen hatte, Karon war gar nicht mehr zu halten gewesen, aufforderte, das Dorf noch einmal zu verlassen. Balos begleitete sie. Julie begriff: es war wegen des zweiten Mal sehen. Dann jedoch, als sie etwa eine Stunde später zurückkamen, wurden sie überschwänglich begrüßt. Schon bald merkten sie, dass die Gelbländer ein überaus gastfreundliches Wesen besaßen. Es wurde ein richtiges Fest gefeiert und sie waren die Hauptattraktion! Es gab jetzt so vieles zu erzählen. Gespannt hörten sie die Geschichten, die ihnen die Gelbländer erzählten. Aber dann dauerte es nicht lange und Julie, Bernhard und Kai wurden aufgefordert, etwas über ihre Heimat zu erzählen. Gespannte, erwartungsvolle Gesichter blickten ihnen entgegen. Als Bernhard zu erzählen begann, hätte man eine Nadel fallen hören, so vollkommen war das Schweigen. Bernhard erzählte einige Dinge aus ihrer Heimat, um dann zu erzählen, wie sie in die Bunte Welt gekommen waren. Er nutzte die Gelegenheit, die Gelbländer zu fragen, ob sie eine Erklärung für all das wüssten. Aber diese waren genauso überfragt, wie es die Blauen waren. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen. Aber anders als damals, als sie Dervit danach gefragt hatten, fühlte Julie sich nicht mehr enttäuscht über diese Antwort. Sie hätte doch sowieso nicht geglaubt, hier auf eine Antwort zu stoßen!


    Nun begann aber auch Dervit eine Geschichte zu erzählen. Einige der älteren Dorfbewohner waren, aus den verschiedensten Gründen, schon einmal im Blauen Land gewesen. Nun war die Freude groß und sie warfen eifrig ihre Erfahrungen mit ein.


    So verging die Zeit wie im Fluge. Schon bald wurde das Essen aufgetischt. Es schmeckte vorzüglich und bestand aus einer unbekannten Fleischart und einem kohlartigen Gemüse. Julie leckte sich die Finger danach und langte kräftig zu. Erstaunt hörte sie Karsina zu, die erklärte, dass das Fleisch von einer Tierart, die die Gelbländer Devlock nannten, stammte. Die Devlocks waren kleine Tiere, die in den Wäldern rings um das Dorf lebten.


    „Die Devlocks opfern hin und wieder freiwillig einige ihrer Gefährten. Dadurch ist das Überleben der anderen gesichert, denn zum Dank dafür, dass die Devlocks uns als Speise dienen, dürfen sie den Winter über in unseren Hütten wohnen. Ansonsten müssten sie erfrieren, denn die Winter sind sehr streng.“


    Julie schluckte. Sie wurde durch das Erzählte peinlich an die Erde erinnert. Was taten die Menschen dort für die Tiere, die sie aßen? Julie atmete schwer ein, denn die Antwort fiel nicht gerade human aus. Es gab einfach so viel zu erzählen, so viele neue Eindrücke zu sammeln, dass sie nicht lange darüber nachdachte. Trotz der Anstrengung der vergangenen Tage spürten sie die Müdigkeit alle erst sehr spät. Aber schließlich war es bereits Nacht geworden und die Strapazen forderten nun ihren Tribut. Man wies ihnen zwei Hütten zu. Julie hatte damit gerechnet, dass die Hütten innen wohl einen altertümlichen Eindruck machten. Vielleicht ein Stil, der der Gotik ihrer Welt ähnelte? Doch nun waren sie doch ganz anders gebaut! Die Dächer waren mit Pflanzwedeln gedeckt und die Wände bestanden aus einem trockenen, schweren Lehmgemisch. Als Julie nun aber in die Hütte trat, stellte sie verblüfft fest, dass die Hütte innen total mit Holz getäfelt war. In das Holz waren kunstvolle Muster geschnitzt. Staunend besah sie sich die Schnitzereien näher. Es mussten geradezu begnadete Künstler gewesen sein, die diese Bilder in das Holz geritzt hatten! Solche Präzessionsarbeit hatte sie noch nie gesehen! Tagsüber war es in den Hütten angenehm kühl, aber des Nachts spendeten sie Wärme und Behaglichkeit. Julie teilte sich die Hütte mit Bernhard, Kai und Simonja. Sie waren sich einig gewesen, dass Dervit nun endlich mal allein mit seiner Familie sein sollte. Die kleine Familie hatte in letzter Zeit so viel Schlimmes erfahren, dass sie sicher ganz froh waren, mal einige Stunden nur für sich zu haben. Sie würden dies zwar niemals zugeben, aber Julie war sicher, dass es genauso war.


    Aber auch sie war glücklich. Es war einfach herrlich mal wieder unter richtigen Decken zu liegen! Julie hatte dieses Gefühl schon beinahe vergessen. Auch hier waren die Decken mit so etwas wie Daunen gefüllt. Es fühlte sich herrlich weich an. Julie kuschelte sich in ihre Decke und war in ihrer Traumwelt angekommen, noch ehe sie es geschafft hatte, ihre Augen richtig zu schließen.


    *


    Seit einiger Zeit hatte Eugeñio ein ungutes Gefühl. Seine hochempfindlichen Sinne hatten ihm ein fremdes Bewusstsein gemeldet. Jemand beobachtete sie! Gaston war noch zu jung. Zu schwach. Er spürte es nicht, diese fremde Macht. Doch obwohl Eugeñios Sinne weit ausgefeilter waren, vermochte auch er es nicht, diesen Fremden zu orten, geschweige denn, ihn abzuschütteln. Seine Sinne hatten ihm lediglich ein feines Signal gesandt und er reagierte wie die Schlange auf den bevorstehenden Ausbruch eines Vulkans. Genau so sicher! Ein leichtes Zucken durchlief seine Züge. Der Fremde wollte im Verborgenen bleiben und es gab keine Möglichkeit für den spanischen Vampir, daran etwas zu ändern. Doch er wusste, mit wem er es zu tun hatte!


    Dämono, der Uralte, war auf den Plan getreten!


    


    Doch die aufkeimende Furcht vor diesem ältesten und stärksten aller noch existierenden Vampire, war durch die Liebe zu Julie und dem Wunsch sie zu finden, bereits im Keim erstickt worden. Nein, er würde sich nicht von seinem Plan abbringen lassen! Und wenn er dem nicht ausweichen konnte, na gut, dann würde er notfalls auch kämpfen!


    Irgendwo im Kongo.


    Das schaurige Gelächter hallte durch die Nacht. Dämono, der Uralte, stand in seiner unterirdischen Grotte. In seiner jahrhundertealten Gruft. Spinnendürre Finger griffen in das lange weiße Haar. Hier, tief unter der Erde, war sein Reich. Von hier aus regierte er und beobachtete. Sein Alter war immens. 1294 war sein Geburtsjahr gewesen. Dämono wunderte sich, dass er sich überhaupt noch daran erinnern konnte. Schließlich waren seitdem beinahe siebenhundert Jahre verstrichen. Aber es gab ihn immer noch!


    Im Gegenteil: Seine Macht, seine Stärke war nur noch größer geworden. Er hatte sich dieses unterirdische Reich aufgebaut; geschützt vom magischen Siegel. Hier verbrachte er die Tage, fern allen Lichts. Das Jagen hatte er schon vor langer Zeit aufgegeben. Er hatte es nicht mehr nötig. Er hatte seine Diener, schwarze Eingeborene, für die er seit Hunderten von Jahren, ihre Gottheit war. Sie huldigten ihm und sie brachten ihm Opfer dar. Junge Frauen, zumeist noch Kinder, opferten sie ihm freiwillig! Ja, so lebte man als König der Nacht! Nicht so, wie es die jüngeren Vampire der Neuzeit taten. Ein verächtliches Grinsen fuhr über seine alten, bleichen Lippen. Sie alle waren schwach! Sie lebten in Häusern, von Menschen erbaut, immer auf der Flucht vor den Sterblichen. Ganz gleich, wie sehr sie dies bestritten. Ihn konnten sie nicht täuschen! Er- Er allein war der wirkliche, der einzige König der Nacht!


    „Ja, Eugeñio, Recht hast Du! Ich bin es, der dich beobachtet. Aber nicht erst seit dieser kurzen Zeit, in der du das denkst. Nein, schon eine ganze Zeit länger, du Wurm!“


    Dämono kicherte bösartig. Als er erfahren hatte, dass der Spanier sich in eine Sterbliche verliebt hatte, war er außer sich vor Wut. Er wollte sie töten- alle beide! Ja, er hätte es gekonnt! Ein Leichtes wäre es für ihn gewesen, den Spanier von seinem Lager hinaus in die Sonne zu ziehen. Verbrannt wäre er, der Verräter!


    „Der Vampir trägt den Keim des Bösen! Und er hat von Ehrfurcht für das Böse erfüllt zu sein ! Was wagst du dich, Eugeñio Rosé Royo, dem nicht Folge zu leisten? Ich werde dich lehren …!“Hatte er in die Stille seiner riesigen Gruft geschrien. Dämono wollte Eugeñio töten, aber diese miese, billige Sterbliche würde er zu seiner Dienerin machen. Sie allein würde all das auskosten, was Grausamkeit und das Böse ausmachten. Schmerzen und Angst sollten zu ihrem Alltag gehören! Für sehr lange Zeit würde er ihr zeigen, was es hieß, sich mit dem wirklich Bösen einzulassen! Ja, und er wollte all dies dem Spanier zeigen. Mit der Macht seines Geistes würde er ihn all das sehen lassen, was seine Geliebte Schlampe in den nächsten hundert Jahren erleben würde. Dann erst, wenn dieser Hund all ihre zukünftigen Schmerzen, all ihre Pein gespürt hatte, würde Dämono ihn dem Licht der Sonne aussetzen. Von Magie geschützt, würde es dauern, ehe der Spanier vollends verbrannte. Dieser Gedanke allein war so köstlich, dass Dämono ein satanisches Grinsen aufsetzte. Ja, es hätte ihn amüsiert, den Spanier leiden zu sehen. Schmerzen, so heiß wie die Hölle selbst, hätte er ertragen müssen und seine Schmerzensschreie hätten Dämonos schwarzes Herz zu tiefst erfreut.


    Aber dann war etwas geschehen, noch ehe der Uralte seinen Plan verwirklichen konnte. Diese billige Sterbliche, deren Name Julie war, wurde entführt. Jetzt befand sie sich nicht mehr in dieser Welt. In der anderen Welt war sie außerhalb seiner Reichweite. Verflucht! Eugeñio, dieser verfluchte Hund, hatte begonnen, sie zu suchen. Aber erst sehr spät war ihm der Gedanke gekommen, dass sie nicht mehr in dieser Welt war. Wieder grinste Dämono. So ein Dümmling! Für ihn, für Dämono, war es von Anfang an klar gewesen! Ja, er wusste von dieser anderen Welt! Schon seit sehr langer Zeit besaß er das Wissen um diese fremde Welt. Es war eine Welt, mit der Erde verbunden, wie zwei Ringe, die ineinandergriffen. Trotzdem war sie nicht wahrnehmbar für die Menschen und ihre neuartigen Apparate. Diese fremde Welt war allein durch eine Zeitzone von der hiesigen getrennt, und doch unerreichbar! Und doch existierte sie! Dämono wusste aber nicht nur von der Existenz dieser Welt, sondern er wusste auch, dass es Tore gab, die beide Welten verband. Es gab Zeiten, da hatte er sich allein mit der Suche nach diesen Toren seine Zeit vertrieben. Er wusste, er war so oft direkt davor gewesen! Mit all seinen Sinnen hatte er das betreffende Tor gespürt. Dennoch, die Grenzen hatte er nicht zu öffnen vermocht. Nicht einmal seiner Macht waren die Tore gewichen! Dämono hatte es aufgegeben. Aber nun versuchte dieser verfluchte Spanier, diese Grenzen zu öffnen. Er wusste es noch nicht, aber Dämono war sich sicher, dass er darauf stoßen würde. Die beiden neuartigen, verrückten Vampire würden vielleicht sogar Hilfe bekommen. Dämono baute darauf! Obwohl er von Morsena nur durch Eugeñios Geist wusste, der Spanier war damals, als er auf dieses Wesen gestoßen war, so jung und so unerfahren gewesen, dass es für Dämono ein Leichtes gewesen war, seine Gedanken und Empfindungen zu kontrollieren. Damals wäre der Spanier vor Angst fast gestorben. Es hatte den Uralten köstlich amüsiert! Noch heute dachte er gerne daran zurück.


    Wenn Dämonos Recherchen nun aufgingen, dann würde dieses Wesen den beiden Vampiren helfen diese Grenzen zu durchbrechen. Wäre es erst einmal offen, solch ein Tor, dann …! Nun, dann gäbe es auch einen Eingang für ihn. Für Dämono! Ein neues Reich würde er sich errichten! Eine ganz neue Welt würde sich dem Bösen darbieten. Dämono hoffte darauf, dass es dort auch Menschen gab, denn dann würden sie ihm gehören!


    Der Uralte grinste wieder. Er musste nur noch warten. Aber er hatte Zeit. So viel Zeit! Meere von neuem Blut warteten auf ihn. Und wenn nicht? Auch dann freute sich Dämono auf diese neue Welt, denn sie gab seiner Existenz wieder einen neuen Sinn.


    In all den vielen Jahrhunderten hatte er alle Winkel dieser Welt erforscht. Er kannte alles. Hatte vom Blut vieler Völker gekostet. Nichts mehr war neu oder auch nur interessant. Das war auch der Grund, weshalb er kaum noch sein unterirdisches Reich verließ. Damals, als er begriffen hatte, dass diese Schwarzen ihn nicht als Blutsauger, sondern als Gott ansahen, dass diese Eingeborenen so verblendet waren, ihm, dem König des Bösen, freiwillige Opfer darzubringen, hatte es ihn noch amüsiert. Mächtig und gigantisch war er diesen dummen Sterblichen gegenübergetreten. War über ihre Dörfer hinweg gesegelt, wie ein riesiger schwarzer Engel. Ja, er hatte sich an ihrer Angst und Ehrfurcht gelabt. Er hatte die freiwilligen Opfer gerne genommen. Erst später hatte er dann bemerkt, dass ihm etwas fehlte. Angst! Doch auch da hatte er sich ja zu helfen gewusst. Er hatte sich angewöhnt die jungen Mädchen, die man ihm brachte, noch lebend mit in sein Reich zu nehmen. Erst dort hatte er von ihrem Blut gekostet. Aber er hatte sie nicht in die Halsschlagader gebissen, wie er es in all den Jahren vorher gemacht hatte. Nein, diese Mädchen hatte er von anderen Stellen, empfindlichen Stellen, gekostet. Er hatte sie an ihren Brüsten, Innenschenkeln und Schamlippen gebissen, bis sie vor Schmerz schrien. Erst dann, als sein Hunger nach Schmerz und Angst gestillt war, hatte er ihnen ihr erbärmliches Leben genommen. Doch auch dieser Spaß war Vergangenheit! Jetzt nahm er die Mädchen nur noch als leidige Gabe an sein schwarzes Blut. Nur noch selten spielte er den donnernden Gott für diese Schwarzen. Es war einfach alles langweilig geworden! Aber der Gedanke an diese neue Welt …? Auf jeden Fall würde er wieder etwas völlig Neues kennenlernen dürfen. Schon das allein genügte, um wieder Glut in seinem alten Körper zu entfachen. Gab ihm Freude und schürte seinen Drang zu warten! Aber er glaubte daran, dass es dort auch Lebewesen gab, die im Besitz dieser köstlichen Flüssigkeit waren. In deren Adern Blut floss! Neues Blut! Dämono würde in diese neue Welt den Schrecken und die Angst bringen, die er ersehnte. Und den Tod! Ein satanisches Lachen erfüllte die Grotte und hallte schaurig von den nasskalten Wänden wieder.


    *


    


    Eugeñio traf sich heute schon die dritte Nacht mit Gaston. Trotz großer Anstrengungen war es ihnen bisher nicht gelungen, auch nur einen kurzen Kontakt herzustellen. Eugeñio wusste, dass Gaston die Nase voll hatte und nur seinem Drängen war es zu verdanken, dass er noch weiter machte. Dennoch war es für ihn schwer, Gaston bei der Stange zu halten. Gaston wusste zwar, dass Eugeñio der Stärkere von ihnen war und deshalb fügte er sich auch nur, aber Eugeñio hatte noch ganz andere Probleme. Einerseits musste er natürlich seine ganze Konzentration darauf verwenden Julie zu finden und deshalb musste er mit Gaston zusammenarbeiten und ihm freien Zugang zu seinen Gedanken gestatten. Aber andererseits musste er sein Wissen um den unheimlichen Beobachter für sich behalten. Würde Gaston nur die leiseste Ahnung haben, dass Dämono der Uralten, ihnen auf der Spur war, würde nichts ihn mehr halten können!


    „Gib es doch endlich auf. Es hat doch keinen Sinn, dass wir uns hier die Nacht um die Ohren schlagen! Wir werden deine Süße ja doch nicht finden. Kapier das endlich! –Auch wir können keinen Kontakt zu den Toten herstellen.“


    Gaston war nun wirklich mit seiner Geduld am Ende! Eugeñio wusste, dass Gaston sein nächtliches Leben liebte und er wollte es endlich wieder für sich allein! Der Spanier las in seinen Gedanken, wie in einem offenen Buch. Obwohl er wusste, dass der Franzose ihn mit allen erdenklichen Beleidigungen belegte, stellte sich keine Wut ein. Im Gegenteil: Er konnte es verstehen! Aber er wusste, dass Julie lebte und genau deshalb würde er nicht auf Gaston verzichten. Wenn es sein musste, würde er ihn zwingen mit ihm zusammenzuarbeiten! Aber er versuchte seiner Stimme einen freundlichen Klang zu geben, als er sagte:


    „Gib mir noch eine Nacht. Nur noch heute.- Ich weiß, dass sie lebt, und ich weiß, dass es beinahe funktioniert hätte. Glaube mir! Ich hätte sie fast erreicht. Wenn es heute wieder zu keinem Kontakt kommt, kannst du die nächsten Nächte wieder verbringen, wie du willst. Versprochen!“


    Hatte er jetzt einen Fehler gemacht? Was, wenn sie es nicht schafften? Würde er wirklich aufgeben? Allein hätte er keine Chance. Gespannt beobachtete er Gastons Reaktion. Dieser schüttelte den Kopf und ließ sich, mit einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Gefühlsregung erkennen ließ, ihm gegenüber nieder. Dann setzte er ein teuflisches Grinsen auf und nickte endlich.


    „Ok. Ich habe verstanden! Ich bezweifel nur, dass du dein Wort halten wirst.“


    Eugeñio atmete auf.


    „Na dann!“


    Wie schon in den vergangenen Nächten saßen jetzt beide Vampire auf dem bloßen Fußboden. Bewegungslos, aber bequem.


    Eugeñio hatte Waldboden unter ihnen ausgebreitet, um die Nähe zur Natur zu sichern. Er wusste, dass Gaston nichts davon hielt, weil er nicht an die Natur glaubte. Aber davon ließ sich Eugeñio nicht beirren; er wusste, was er für diese Aufgabe brauchte. Er hatte die schweren Vorhänge zugezogen, sodass nicht einmal das Sternenlicht ins Zimmer fallen konnte. Es war stockfinster. Jede elektrische Lichtquelle und jedes Geräusch hatte der Spanier ausgeschlossen. Gemeinsam konzentrierten sie sich. Eugeñio war dankbar, dass Gaston wirklich mitmachte, denn ohne seine Konzentration, ohne seine Kraft, würde es nicht funktionieren! Nun ließen sie ihre Gedanken in endlose Fernen schweifen. Unkontrolliert und völlig umgelenkt vom Bewusstsein. Das Einzige, das sie in ihren Gedanken festhalten mussten, war Julie. Aber gerade das war so schwer. Nicht die Tatsache, dass sie an Julie denken mussten, zumindest Eugeñio fiel das, weiß Gott, nicht schwer, sondern seinen Gedanken alle Freiheiten zu gestatten und sie dennoch auf einem gewollten Pfad zu halten. Dabei wurden enorme geistige Kräfte freigesetzt. Kein Sterblicher wäre auch nur in der Lage, sich jetzt im selben Raum aufzuhalten. Die Luft vibrierte, als wäre sie elektrisiert. Ein anderer Vampir, der über dieselben starken Kräfte verfügte, hätte ihre Umgebung als harte, feste Aura gespürt. Eine Mauer, die sie beide umgab. - Einhüllte. Aber hier war kein Dritter – auch nicht Dämono! Sie waren allein. Eugeñio hatte keine Kraft sich zu wundern, aber anscheinend hatte er es geschafft Dämono auszuschalten. Er hoffte jedenfalls, dass es so war. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, genaugenommen zwei. Entweder hatte Dämono sein Überwachungsprogramm ganz von selbst eingestellt, oder aber es war ihm gelungen, selbst für Eugeñio völlig unsichtbar, unfühlbar zu agieren. Letzteres wäre vielleicht gefährlich! Aber Eugeñio blieb keine Zeit lange darüber nachzudenken. Er musste seine Gedanken von Dämono lösen und sie auf das Wesentliche konzentrieren. Julie! Im Raum wurde es wärmer. Plötzlich fanden gewaltige Temperaturanstiege statt. Ein Mensch wäre nicht in der Lage gewesen, in dieser Hitze auch nur Atem zu holen. Doch die Fürsten der Nacht spürten nichts dergleichen. Sie besaßen kein Gefühl mehr für ihre Körper. Das, was sie noch fühlten, war nur noch reine mentale Energie. Genau aus diesem Grund hatte Eugeñio angeordnet, zuvor ausgiebig zu speisen. Ein körperliches Hungergefühl, bei einem Kind des Schwarzen, ein enorm starkes Gefühl, hätte niemals eine so hohe Konzentration zugelassen. Auf einmal spürte Eugeñio, dass etwas anders wurde! Zuerst war es nur ein Wispern, dann eine leichte Berührung seines Geistes. Und diesmal wurde es stärker- intensiver!


    Julie befand sich im Tiefschlaf, als der mentale Geist Eugeñios sie erreichte. Sie träumte.


    Sie befand sich in einer neuen, ganz andersartigen Umgebung. Nichts war hier so, wie sie es kannte! Weder in der einen, noch in der anderen Welt!


    Erschrocken blickte sie sich um. Aber hier gab es nichts, dass sie hätte besichtigen können. Überall um sie herum war nichts außer einem dichten Nebel. Zarter, rosa Nebel! Der Nebel teilte sich unkontrolliert zu einzelnen Schwaden. Dazwischen? Nichts! Nur absolute Leere! Die Nebelschwaden bewegten sich schneller; es sah aus wie ein romantischer Tanz. So, als tanzten die Nebel zu langsamer Musik. Doch hier gab es keine Musik! Julie hörte nichts. Hier herrschte absolute, reine Stille! Julie hatte das Gefühl unter ihren Füßen so etwas wie festen Boden zu spüren, doch als sie an sich herab blickte, war da Nichts! Kein Boden- nur dichter, rosafarbener Nebel! Sekunden später spürte sie, wie sie schwebte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wie sie durch diese dichten Nebelschwaden schwebte. Durch dieses Nichts! Durch diese Leere! Verwirrt fragte sie sich, ob das nun der Tod war.


    „Bin ich gestorben?“ dachte sie. War das die Art von Himmel, den ihre Seele erreichte, wenn sie den Körper verlassen hatte? Hatte ihre Seele ihren Körper verlassen? Sie versuchte sich auf sich selbst zu konzentrieren, aber sie konnte ihren Körper nicht spüren. Mit keiner einzigen Faser; nur ihr Geist war noch existent. Plötzlich sah sie, wie sich direkt vor ihr, zwei Nebelschwaden zu verdichten begannen. Verwirrt sah sie diesem Schauspiel zu. Die Nebelschwaden wurden immer dichter, bis sich ein Körper daraus zu manifestieren begann. Dieser Körper glitt geräuschlos, aus dem Nichts, auf sie zu. Langsam verstärkten sich die Konturen der Gestalt. Sie erblickte ein Gesicht. Ein Gesicht, das sie kannte! Eugeñio! Plötzlich spürte Julie ihr Herz! Es schien Luftsprünge zu machen. Und das, obwohl sie keinen Herzschlag spüren konnte. Wenn das der Tod war, dann wollte sie tot sein! Sie war sprachlos! Sprachlos und glücklich starrte sie auf diese Gestalt, in dieses Gesicht, dass sie so sehr liebte!


    Als der Vampir zu sprechen begann, war es ohne die Lippen zu bewegen. Doch Julie registrierte das nur am Rande, denn jedes einzelne seiner Worte brachte alles in ihr zum Schwingen! Jedes dieser Worte, die sie nur in ihrem Geist hörte, war stärker, als es je ein gesprochenes war. Sie waren hier nicht mehr länger, wie einzelne Personen die sich gegenüberstanden. Nein, jetzt waren sie Eins! Alles an ihm, sein Geist, sein Leben war plötzlich ein Teil ihrer Selbst.


    „Julie, ich wusste, dass du lebst!“ Seine Worte übermittelten ihr all die Liebe und Wärme, nach denen sie sich so gesehnt hatte. Julie verspürte nur noch das Verlangen, sich tief in seine Arme zu vergraben und ewig mit ihm genau so zusammen zu sein. Sie hob ihre Arme ihm entgegen und prallte erschrocken zurück. Es war nicht möglich ihn zu berühren! Sie besaß keine wirklichen Arme und auch sein Körper war nur Schein. Keiner von ihnen hatte einen wirklichen Körper. Sie waren nur Teil dieses zarten rosa Nebels! Also war sie doch tot! Aber warum war er dann hier? Vampire waren doch unsterblich. Oder irrte sie sich da?


    „Was ist das hier? Eugeñio, sind wir jetzt beide tot? Ist das der Himmel? –Sag, dass es nicht nur ein Traum ist. Bitte lass mich niemals erwachen!“


    „Es ist kein Traum! Julie, bitte höre mir jetzt zu! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich weiß nicht, wie lange ich uns beide noch in dieser Ebene halten kann.- Sage mir einfach, wo du bist!“


    Julie starrte erstaunt in dieses geliebte Gesicht. Sie konnte nicht verstehen, was er meinte. War er denn nicht selber hier? Warum fragte er sie das jetzt?


    Trotzdem antwortete sie stockend:


    „Wo ich bin? Jetzt? Hier? Nein?- Ich bin in der Bunten Welt. Ich weiß nicht, wie ich dahin gekommen bin. Auf einmal war ich eben dort. Zurzeit bin ich im Gelben Land.“ Julie schluchzte. Sie spürte, dass alles, was sie jetzt erlebte, wahr war.


    „Wenn das hier kein Traum ist, dann hole mich bitte, bitte zurück! Ich liebe dich so sehr! Mach, dass ich immer bei dir sein kann. Bitte mach mich zu einem von euch! Mein Leben bedeutet mir nichts ohne dich! Das musst du doch spüren!“


    Julie schluchzte laut auf. Sie hatte begriffen und war sich dessen doch noch nicht sicher. In ihrem rein mentalen Zustand übermittelte sie all ihre Angst und ihre Traurigkeit an Eugeñio. Er spürte ihre Zerrissenheit, ihren Schmerz, als wäre es sein eigener. Dennoch klang seine Stimme hart.


    „Nein! Niemals sollst du so werden wie ich!“


    Julie zuckte zurück. Doch dann sprach er weiter und diesmal lag so viel Zärtlichkeit in seine Worten.


    „Ich will dich, genauso sehr wie du mich! Ich will dich in meiner Nähe haben. Ich habe eingesehen, dass man nicht vor seinen Gefühlen flüchten kann. Glaube mir, auch ich brauche dich!- Erzähle mir jetzt bitte alles, was du weißt. Wie bist du in diese Welt gelangt?“


    Doch da begannen Julies Konturen zu verblassen, was von der schwindenden Kraft der beiden Vampire zeugte. Es bedurfte hoher geistiger Kräfte sich selbst in diese mentale Ebene einzuschleusen, aber eine andere Person, die noch dazu jemanden der selbst niemals in der Lage wäre, diese Ebene zu erreichen, ja nicht einmal etwas davon wusste, bedeutete verzehrende Kraftanstrengungen. So gelangten auch Wesen, wie sie es waren, schnell an die Grenzen. Eugeñio spürte, er hatte nicht mehr viel Zeit, wollte er sich nicht auf ewig in dieser Ebene verlieren.


    „Wie? Julie, wie?“ rief er ihr noch nach. Aber sie war bereits nicht mehr hier! Nur Augenblicke später spürte der Vampir schon wieder die festen Bestandteile seines Zimmers. Erschöpft öffnete er seine Augen. Gaston saß völlig in sich zusammengesunken da. Nur die Kraft seiner seitlich abgestützten Arme hielt ihn noch aufrecht. Seine Haut wirkte durchscheinend. Er sah aus, als hätte er Wochen, wenn nicht sogar Monate kein Blut mehr zu sich genommen hätte. Eugeñio wunderte sich, dass er ihn nicht einfach im Stich gelassen hatte, als die Anstrengungen über seine Kräfte gegangen waren. Aber er war geblieben, hatte seine Kraft ihnen zur Verfügung gestellt, solange es ging. Eugeñio selbst brauchte auch eine Weile, ehe er sich schwerfällig erheben konnte. Nichts zeugte mehr von den katzengleichen Bewegungen, mit denen er sich sonst bewegte. Aber gleich, so wusste er, würde es ihnen beiden wieder besser gehen. Er hatte vorgesorgt! Im Nebenzimmer warteten schon zwei Frauen darauf, von ihnen ausgesaugt zu werden. Eugeñio hatte sie unter Hypnose gesetzt. Schon sehr lange hatte er nicht mehr zu solchen Mitteln gegriffen, um seine Beute gefügig zu machen. Aber heute hatte er gut daran getan. Nach solch kraftaufreibendem Einsatz wäre er einem Widerstand und sei er auch noch so erbärmlich, schlecht gewachsen gewesen! Er hatte gewusst, dass, falls es funktionierte, solch eine Geistreise ihre letzten Kräfte aufbrauchen würde. Sie hatten sich ja schon in den vergangenen Nächten schlapp gefühlt, aber da waren sie nicht so weit gegangen, wie in dieser Nacht! Langsam öffnete er die Tür zum Nebenzimmer. Die beiden Frauen blickten ihn aus trüben Augen an, in denen kein Leben war. Eugeñio wusste, sie konnten ihn nicht sehen. Ihr Geist war umschleiert, ihre Blicke gingen in weite Ferne. Langsam trat der Vampir näher. Schwer legte er seine Arme um die Frau, die ihm am nächsten war. Er senkte den Kopf und entblößte seine Zähne. Die Frau wehrte sich nicht. Aber er wollte auch nicht, dass sie auf ihn reagierte. Heute brauchte er ihre Angst nicht. Er wollte jetzt nur eines: Trinken! Ihr frisches Blut tat gut! Zuerst trank er nur wenige Schlucke. Das Blut benetzte seine Zunge, lief genüsslich die Kehle hinunter und brachte seinen Nerven eine Zerreißprobe. Dann schlug er seine Zähne tiefer und trank aus vollen Zügen. Schon lange hatte er nicht mehr solche Gier gespürt. Er trank bis zum letzten Moment, der ohne Gefahr für ihn war. Es war köstlich; seine Kräfte waren zurückgekehrt! Nachdem er sich so ausgiebig gestärkt hatte, ließ er sein Opfer aus seiner Umarmung gleiten. Die andere Frau hatte alles, ohne zu zucken mit angesehen. Sie folgte ihm freiwillig. Er führte sie zu Gaston, der noch immer keine Kraft gefunden hatte aufzustehen. Der Spanier stieß die Frau zu ihm hinunter. Direkt in Gastons Arme. Gierig schlugen sich seine Zähne in den weichen Hals. Auch er kostete, wie Eugeñio zuvor, jeden Augenblick aus. Eugeñio konnte sehen, wie Gaston wieder an Kraft gewann. Dann, sich das Blut von den Lippen leckend, fragte er:


    „Wann hast du sie geholt?“


    Eugeñio schüttelte den Kopf.


    „Ich wundere mich, dass du ihre Anwesenheit nicht gespürt hast.“ sagte er nur und ein gefälliges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    „Muss wohl satt gewesen sein.“


    Dann schlich sich Erstaunen in seine Züge. Eugeñio ahnte, dass sein Erstaunen nicht seiner eigenen Unzulänglichkeit, sondern viel eher dem zuvor Erlebten galt. Er hatte als Eugeñios Überwacher, als sein starker Helfer, zwar weder Julie sehen, noch ein Wort ihrer Unterhaltung hören können, aber er wusste auf welch weit entfernten Ebenen diese Unterhaltung stattgefunden hatte. Er hatte die Gefühle, die Eugeñio in dieser Ebene erlebt hatte, am eigenen Leibe gespürt. Er hatte die Anstrengungen erfahren und dann … Freude und Liebe! Gaston hatte ihm bisher nicht wirklich geglaubt. Jetzt hatte er den Beweis dafür. Er fragte sich, ob er den Spanier vielleicht gerade deshalb jetzt für verrückt halten sollte. Oder sollte er Neid empfinden? Eugeñios Gefühle hatten sein schwarzes Blut in Wallungen gebracht. Sie verursachten Schmerzen. Sie brannten in ihm. Eugeñio wusste das. Aber Gaston wollte sich nicht verraten. Er schwieg. Bis er sich, nach seinem Ermessen, wieder unter Kontrolle hatte. Dann fragte er:


    „Und? Was machen wir jetzt? Was willst du weiter tun?“


    Der Spanier musterte sein Gegenüber eindringlich. Beinahe so, als befände der sich wieder auf einer Geistreise. Dann nickte er leicht.


    „Ich denke, ich weiß, wie sie dorthin gelangt ist! – Die Villa in der Bergstraße … du erinnerst dich? Die, die sie verkaufen wollte. Ihr letzter Auftrag. Die Villa ist der Schlüssel! Die Tür in die Bunte Welt befindet sich dort. Ja, so muss es einfach sein! Ich werde sie finden!“


    Gaston sah ihn jetzt an, als wäre er ein Geist. Eugeñio hatte vergessen, dass der Franzose ja gar nicht wusste, wovon er sprach. Er hatte nichts von all dem mitbekommen.


    „Die Bunte Welt? Was zum Teufel meinst du? Aber egal … ich werde mit dir gehen!“


    Gaston machte eine Bewegung, als wolle er sich selbst den Vogel zeigen. Aber dann nickte er noch einmal.


    „Ja, ich werde dich begleiten!“


    Jetzt war es an Eugeñio zu staunen.


    „Du willst mich wirklich begleiten? Hast du keine Angst, dass dieser Weg keine Rückkehr mehr erlaubt? Wo bleibt deine Liebe für das Nachtleben?“


    Gaston zeigte wieder seinen gewohnten Sarkasmus.


    „Hört, hört! Was du nicht sagst! Willst du mir etwa sagen, dass deine vampirische Existenz dir keinen Spaß macht?! Bevor du dieses Mädchen getroffen hast, hattest du jedenfalls nichts gegen diese Art von Leben! Oder liege ich da etwa falsch?“ Der Franzose sah Eugeñio eine Weile forschend an, dann schüttelte er den Kopf, als wenn er ein lästiges Insekt vertreiben wollte.


    „Ich finde das Ganze zwar mehr als nur … na sagen wir mal ... verrückt. Aber gerade deshalb will ich dich begleiten. Außerdem, wenn deine geliebte kleine Sterbliche dort leben kann, weshalb dann nicht auch wir? Die Sache hat angefangen mich zu interessieren, also werde ich dich begleiten. Ich denke doch frisches Blut gibt es auch dort. Also? Du hast doch nicht plötzlich was dagegen?“


    Eugeñio überlegte. Dann schüttelte er den Kopf.


    „Nein, ich bin dir sogar dankbar. Kann schon sein, dass ich deine Hilfe noch mal benötige.“


    Gaston lachte laut.


    „Dann lass uns los! Worauf warten wir dann noch. Wir werden jetzt also in diese Villa gehen. Mh! Kennst du eigentlich die neue Besitzerin? Sie ist ganz nach meinem Geschmack. Also, ich dachte, du hättest keine Zeit zu verschenken?!“


    Ja, so kannte Eugeñio den Franzosen. Zuerst vorsichtig wie eine Katze, dann, wenn er sich erst einmal entschieden hatte, draufgängerisch wie ein vorwärts stürmendes Nashorn.


    „Wir werden in dieses Haus gehen. –Aber erst morgen Nacht! Wir brauchen Zeit für unser Vorhaben. Die haben wir heute nicht mehr. Nicht mehr lange, und der Tag bricht an. Wir müssen uns also gedulden. Schließlich suchen wir nicht nach einer normalen Tür. Oder glaubst du etwa, da gibt’s irgendwo im Haus eine Tür, die du nur öffnen musst, und schon bist du da? -Ich jedenfalls werde noch einmal auf die Straßen gehen.“ Ein Schmunzeln begleitete seine letzten Worte. „Mein Hunger ist noch nicht gestillt. Also, ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich für meinen Teil …“


    Damit war er bereits an der Tür und ließ einen sprachlosen Gaston zurück. Gaston starrte ihm noch eine Weile gebannt hinterher, aber er hatte verstanden! Für heute musste er sich damit begnügen. Auch gut! Plötzlich spürte er in der Tat noch einen Bärenhunger. Der Hunger zog ihm die Eingeweide zusammen. Es schmerzte richtig. Für solche Reisen mochte er nicht so oft den Begleiter spielen! Mentalreisen waren einfach zu anstrengend! Selbst dann, wenn man nur den Reisenden zu überwachen hatte. Gaston hatte selbst einmal solch eine Mentalreise unternommen. Damals hatte ein anderer für ihn den Überwacher gespielt. Aber er hatte nichts gefunden, außer dem was er schon vorher glaubte zu wissen. Da draußen gab es nichts! Aber er hatte sich auch nicht so weit in dieses uferlose Meer gewagt, wie es heute der Spanier getan hatte. Wie hatte er es nur geschafft, in solch entfernte Ebenen einzudringen? Gaston zuckte die Schultern und machte sich dann auf, dem Spanier in die nächtlichen Straßen zu folgen. Schon spürte er den lieblichen Duft von frischem Blut.


    *


    Verwirrt schlug Julie die Augen auf. Sie blinzelte in ihre Umgebung. Zuerst hätte sie nicht zu sagen vermocht, wo sie sich befand. Dann sickerte die Erkenntnis so langsam durch. Aber was war geschehen? Julie fuhr sich mit der Hand über ihre Stirn. Sie schwitzte. Ihr war kalt. Sie fühlte sich zerschlagen und noch immer versuchte sie ins Hier und Jetzt zurückzukommen. Dann erst spürte sie, dass sie zitterte. Karon hatte so gezittert, als er die Schüttelkrankheit gehabt hatte. Aber da hatte er hohes Fieber gehabt. Sie hatte kein Fieber. Ihre Haut war eiskalt. So kalt, als wenn sie stundenlang in einem Kühlschrank verbracht hätte. Mit zitternden und klammen Fingern zog sie ihre Decke hoch bis unters Kinn. Aber auch das machte sie nicht wirklich warm. Was war denn nur los mit ihr? Hier in der Hütte war es nicht kalt. Jedenfalls war es das nicht gewesen, als sie sich schlafen gelegt hatte. Und jetzt? Langsam kehrte ihr Traum in ihre Gedanken zurück. Was hatte es mit diesem Traum auf sich? War dieser Traum schuld an ihrem jetzigen Zustand? Aber sie fühlte sich so schwach, dass sie nicht einmal in der Lage war, subjektiv über diesen seltsamen Traum nachzudenken. Obwohl sie sich in die dicke Daunendecke gewickelt hatte, schlotterte sie noch immer wie Espenlaub. Ihre Zähne schlugen übereinander. Vermutlich war das Geräusch, das sie dabei verursachten so laut, dass selbst Simonja, die neben ihr lag, davon wach wurde. Verschlafen drehte sie sich um. Dann sah sie Julie an und sprang auf.


    „Julie, was ist mit dir?“ rief sie.


    Sie legte ihr eine Hand auf die Stirn, vermutlich dachte auch sie, dass Julie Fieber hatte. Sie war so warm, diese kleine Hand!


    „Julie? Kannst du mich überhaupt verstehen?“


    Jetzt war Simonja ganz die besorgte Freundin. Julie versuchte zu lächeln, sie zu beruhigen.


    „Heilige Morsena! Bist du kalt! Warte einen Moment, ich bin gleich zurück. Ich werde dir ein heißes Getränk besorgen. Das wird dir helfen!“ rief Simonja und hatte auch schon die Hütte verlassen. Julie sah ihr hinterher; es tat ihr leid, dass sie es jetzt war, die ihrer Freundin neue Sorgen bereitete. Jetzt, wo sie wieder allein war, versuchte sie wenigstens das Klappern abzustellen. Es wollte einfach nicht gelingen! Es dauerte keine zehn Minuten, da kam Simonja zurück. Doch sie brachte nicht nur ein warmes Getränk mit. In ihrer Begleitung waren auch noch TsiTsi, Dervit und Karsina. Oh Gott, warum nur hatte sie die anderen nicht schlafen lassen? Julie hatte ja geahnt, dass Simonja TsiTsi wecken würde, aber Karsina? Die Gelbländerin kniete sich jetzt zu ihr und reichte ihr einen Becher mit dampfender Flüssigkeit. Julie versuchte wenigstens so lange sie trank das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken. Diesmal gelang es wenigstens etwas. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ein Teil, der wirklich gut schmeckenden Flüssigkeit ihre Decke beschmutzte.


    „Es ist, als wenn diese Reise verflucht ist!“ sagte TsiTsi.


    Von all dem Trubel waren mittlerweile auch die beiden Männer wach geworden.


    „Ist Julie krank?“ fragte Kai besorgt.


    Karsina schüttelte den Kopf.


    „Ich weiß es zwar nicht genau, aber ich glaube nicht, dass sie krank ist. Bisher ist ihr nur kalt. Aber schau, du wirst schon wieder etwas wärmer. Geht es dir auch schon wieder besser?“ fragte sie jetzt. Sie streichelte Julie liebevoll über den Kopf. Aber das Einzige, dass Julie spürte, war die Hitze, die davon ausging. Und noch etwas anderen spürte sie.


    „Ist es möglich, dass ich etwas zum Essen bekomme? Ich glaube, ich bin am verhungern.“


    Karsina stand auf und verließ die Hütte. Statt ihrer kniete jetzt Bernhard bei ihr.


    „Was ist nur mit dir, Kind?“


    Julie blickte ihn an. Sie sah, dass er sich wirklich Sorgen machte. Jetzt kam er ihr vor wie ein Vater, der vor dem Bett seines kranken Kindes stand.


    „Wenn ich das nur wüsste!“ gab Julie kleinlaut zurück. „Ich ... ich hatte geschlafen. Ich hatte einen so wunderbaren, aber doch so eigenartigen Traum. Als ich aufgewacht bin, war mir so kalt. Ich habe noch nie so gefroren! Und ich hatte noch nie solchen großen Hunger. Ich verstehe das nicht. Es ist, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen, dabei war ich doch vorhin bis unter die Hutkrempe vollgestopft.“ Julie grinste. Sie versuchte der Situation etwas von ihrer Tragik zu nehmen. Sie wollte die anderen beruhigen. Aber irgendwie schien sie genau das Gegenteil zu erreichen.


    „Es wird sicher gleich wieder besser. Versprochen!“ sagte sie noch und drückte Bernhards Hand. Doch plötzlich bahnten sich heiße Tränen einen Weg aus ihren Augen. Sie schluchzte laut, konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Bernhard begann ihren Rücken zu massieren, was Julie an Tina erinnerte. Auch ihre Schwester hatte das immer getan, wenn es ihr schlecht ging. Nur langsam beruhigte sie sich wieder. Doch nun wurde ihr die Absurdität der Situation erst so richtig bewusst. Alle standen um sie herum. Machten sich Sorgen. Dabei war ihr doch nur kalt! Oh Gott, sie schämte sich. Das Ganze war ihr jetzt peinlich. Konnte sie sich nicht mal alleine wärmen? Ohne alle anderen wach zu machen?


    „Ihr solltet nicht hier herumstehen. Ihr seid doch sicher alle müde und ihr habt euren Schlaf verdient. Mir geht es doch wieder gut.“


    „Aber Julie“ schimpfte TsiTsi. „Du bist uns doch nun wirklich wichtiger. Freunde haben doch da zu sein, wenn sie gebraucht werden!“


    Julie spürte, wie ihr jetzt die Hitze ins Gesicht stieg. Doch da betrat Karsina die Höhle. Diesmal brachte sie ein Stück gebratenes Fleisch und Gemüse mit. Beides war so heiß, dass es noch dampfte. Sie hatten also sogar das Feuer wieder angemacht! Verflucht! Doch der Hunger war stärker als jedes Schamgefühl. Julie musste sich zusammennehmen, um Karsina die Schüssel nicht aus der Hand zu reißen. Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass die Speisen noch heiß waren, schlang sie alles hinunter. Als der letzte Krümel aufgegessen war, spürte sie, wie die Wärme zurück in ihren Körper kam. Sie fror nicht mehr. Doch dafür schämte sie sich jetzt noch mehr!


    Karsina schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte:

  


  
    „Du brauchst dich nicht zu schämen, meine Freundin. Denke besser darüber nach, woran es gelegen haben könnte, dass du so geschwächt warst.“


    Julie war verdutzt. Aber tatsächlich, das, was ihr so sehr zugesetzt hatte, war nichts anderes gewesen, als Schwäche! Unwillkürlich musste sie an die vielen Sportveranstaltungen aus ihrer Schulzeit denken. Julie war damals sehr ehrgeizig gewesen; sie wollte immer wenigstens zu den Besten gehören, wenn sie nicht sogar die Beste sein wollte. Gerade bei den Langstreckenläufen hatte sie sich deshalb fast immer verausgabt. Wie oft war sie einfach am Ziel umgekippt? Sie wusste es nicht mehr. Tina hatte damals immer ein Theater gemacht, als ob sie selbstmordgefährdet gewesen wäre. So ein Quatsch! Aber das Gefühl damals war ähnlich dem, das sie nun erlebt hatte. Nur dass sie sich diesmal noch viel schlechter gefühlt hatte als damals! Es war ja geradezu so, als hätte sie alle Energie, die in ihr war, einfach so verbraucht. Aber wodurch? Sie hatte doch geschlafen. Seid wann war das denn anstrengend?!


    Karsina sah sie noch immer an, als wartete sie auf eine Antwort. Doch was sollte Julie sagen? Sie musste doch selbst erst einmal dieses Wirrwarr von Gedanken wieder in geordnete Bahnen zwingen! Doch etwas in ihr riet ihr, der Gelbländerin von ihrem merkwürdigen Traum zu erzählen. Obwohl sie nicht glaubte, dass dieser Traum etwas mit dem Zustand zu tun hatte, in dem sie erwacht war. Dennoch konnte es ja nicht schaden, wenn sie ihn erzählte. Natürlich ließ sie kein Wort über die wahre Natur von Eugeñio verlauten, ansonsten erzählte sie ihren Traum aber haarklein in allen Einzelheiten. Vielleicht würden die Menschen in dieser Welt ihr sogar glauben, wenn sie ihnen erzählte, was Eugeñio wirklich war. Aber sie würden ihn für ein Monster halten. Nein, schon allein bei dem Gedanken daran, lief es ihr eiskalt über den Rücken. Sie wusste, dass er kein Monster war! Sie liebte diesen Mann und schaffte es dadurch alle Gedanken an seine wahre Natur einfach zu ignorieren. Nur manchmal schlichen sich derartige Gedanken bei ihr ein, wie heimliche Diebe in der Nacht. Doch in Situationen wie dieser, nach solch einem merkwürdigen Traum, waren ihr die Unterschiede zwischen sich und ihm schmerzlich bewusst! Sie dachte still an den Anfang, an den Tag, als sie sich plötzlich in dieser Welt wiedergefunden hatte. An diesem Tag hätte sie beinahe dieses Geheimnis preisgegeben. Aber da kam ihr auch diese Welt noch so unwirklich vor und die Menschen waren ihr fremd. Doch das war nun anders. Sie wusste, dass diese Welt genauso real war, wie die Welt aus der sie gekommen war. Und sie war ihr genauso wichtig geworden! Diese Welt und die Menschen, einfach alles! Nein, Eugeñios Geheimnis würde bei ihr sicher sein. Hier und überall!


    Als Julie ihren Traum erzählt hatte, lachten Simonja und TsiTsi entzückt. Vermutlich hatte ihre Erzählung geklungen, wie ein schöner Liebesroman. Na ja, was hatte sie erwartet? Doch Karsina blieb still. Julie sah sie an und wartete auf eine Reaktion.


    „Ich werde Dabal holen. Julie, du solltest ihm deinen Traum erzählen.- Ich bin sicher, dass dieser Traum etwas mit deinem Zustand zu tun hatte. Dabal weiß vielleicht, wie die Dinge zusammenhängen. Er ist sehr weise!“


    Jetzt war Julie wirklich mehr als erstaunt! Karsina vermutete wirklich, dass der Traum Schuld an ihrer Schwäche hatte! Aber …


    „Ich weiß nicht …“


    „Warte“, sagte Karsina. „Ich denke, ich sollte dir zuerst etwas über Dabal erzählen. Dann kannst du immer noch Nein sagen. Dabal, er ist nicht Mann und auch nicht Frau. Er ist ein Wesen, das zwischen den beiden Geschlechtern steht. Er ist ein Emasca. Was auch immer du ihm erzählst, es wird für immer sein Geheimnis bleiben!- Dabal hat schon viele Rätsel gelöst. Er kennt sich in der Welt der Geister aus.- Wirst du mit ihm reden, meine Freundin?“


    Julie blickte von Karsina zu TsiTsi und Simonja. In ihren Augen stand Misstrauen. Die Männer hatten die Hütte bereits verlassen, als Julie begonnen hatte, ihren Traum zu erzählen. Kai war mit dem Kommentar gegangen, er hätte genug romantischen Müll gehört. In dem Moment war Julie betrübt gewesen, weil er ihr damit klarmachte, dass er noch immer eifersüchtig auf sie war, aber nun war Julie erleichtert, dass die Männer jetzt nicht hier waren. Ihr Spott würde die Sache sicher nicht leichter machen! Julie betrachtete Karsinas Gesicht. Es war ihr sehr ernst mit dem, was sie sagte. Julie überlegte. Sie wollte einwilligen, obwohl ihre beiden Freundinnen ihr eher davon abzuraten schienen. Aber sie sagten ja nichts! Und warum auch? Was konnte es schaden, wenn sie mit noch jemandem über ihren Traum sprach? Außerdem spürte sie Neugierde auf dieses Zwitterwesen. Sie wusste, dass solche Leute bei sehr vielen Völkern der Erde, ebenfalls eine Sonderstellung einnahmen. Die Indianer hatten heilige Männer in ihnen gesehen.


    „Also gut.“


    Kaum hatte Julie ihre Einwilligung gegeben, da verließ Karsina auch schon die Hütte. TsiTsi zuckte mit den Schultern.


    „Sollen wir euch dann besser allein lassen? Du bist sicher, dass du mit diesem … Hexenmeister auch wirklich reden willst?“ fragte sie.


    Simonja klang echt besorgt, als sie hinzufügte:


    „Julie, ich halte das für keine gute Idee! Sei bloß vorsichtig!“


    Julie musste lachen.


    „Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Er ist ein Traumdeuter, kein Hexenmeister! Er wird mir schon nichts tun! Aber bleibt doch bitte hier.“


    Die beiden nickten und setzten sich etwas abseits von Julie auf den Boden.


    Sie mussten auch nicht lange warten, da kam Karsina auch schon zurück. In ihrer Begleitung befand sich ein zarter, eigentlich wirklich gut aussehender Mann. Hätte Julie ihn einfach so kennengelernt und wäre nicht zuvor über seine Natur aufgeklärt worden, so hätte sie ihn einfach für einen Mann gehalten, dachte sie. Doch dadurch war nun ihr Interesse geweckt. Dabal schien wirklich alle Vorzüge von beiden Seiten in sich zu vereinen. Er wirkte auf eine bestimmte Art anziehend! Sein Gesicht besaß ausgeglichene, makellose Züge, die bei näherem Betrachten weiblich wirkten. Seine Züge waren für einen Mann einfach zu zart. Seine Figur war schlank und seine Muskeln ausgeprägt. Er war über und über mit Perlenketten behangen, die bei jedem anderen absurd und protzig gewirkt hätten und doch zu ihm passten. Sein Gesicht hatte etliche Vorzüge zu bieten. Seine Wimpern waren länger, als Julie es je gesehen hatte. Wie ein dichter Vorhang bedeckten sie seine Augen. Wenn er blinzelte, sah es so aus, als wenn seine Wimpern aus vielen, eng aneinandergereihten Perlenschnüren bestanden. Sein Blick war so sanft. Dieser Blick schuf Vertrauen. Julie wollte aufstehen, schließlich lag sie noch immer auf ihrem Nachtlager, doch Dabal deutete ihr zu bleiben. Er setzte sich zu ihr und lächelte sie an. Es war keine Aufforderung an Julie, sondern eher ein Zeichen seines Verstehens. Als er nun zu sprechen begann, fühlte Julie sich an ihre Kindheit erinnert. Seine Stimme hatte den gleichen Klang, wie die ihrer Großmutter, wenn sie ihr abends noch eine Geschichte vorgelesen hatte.


    „Bleib ruhig Kleine, lehne dich zurück und versuch zu entspannen.“ Und wieder lächelte Dabal sie an. Julie fühlte sich immer mehr geborgen. Es war, als wenn nur sie und Dabal hier wären. Julie wusste zwar, dass auch ihre Freundinnen und Karsina anwesend waren, aber der Gedanke an sie verschwamm hinter dem Gefühl, mit Dabal allein zu sein.


    „Ich hörte, du hattest geträumt und du willst mir deinen Traum erzählen?“


    Dabals Stimme klang noch immer sehr warm und beruhigend. Julie nickte.


    „Ja.“


    „Gut, mein Kind. Wenn du mir von deinem Traum erzählst, dann möchte ich, dass du auch über deine Gefühle sprichst. Erzähle mir, was du empfunden hast, während du träumtest und danach, als du erwacht bist. Willst du das tun? Ich werde dir nur zuhören. Nichts anderes. – Vielleicht bin ich danach in der Lage, dir deinen Traum zu erklären. Vielleicht kann ich dir dann auch den Grund für deine Schwäche, von der Karsina berichtet hat, erklären. – Ich kann dir nichts versprechen. Ich hatte noch nie etwas mit Menschen, wie dir zu tun. Vielleicht ist es bei euch anders. Ihr seid die ersten Menschen, die von der anderen Welt zu uns gekommen sind. Willst du mir nun dennoch erzählen?“


    Julie nickte. Dabals Ausstrahlung wirkte so beruhigend, so vertrauensvoll, dass Julie ihm alles erzählen wollte, auch wenn er ihr danach nichts anderes sagen konnte, als das, was sie wusste! Während sie nun ihren Traum zum zweiten Mal erzählte, beobachtete sie Dabal. Im Stillen gab sie jetzt diesen alten indianischen Überlieferungen recht; je intensiver sie dieses Wesen betrachtete, je sicherer war sie sich, dass an ihnen nichts Beängstigendes oder gar Lachhaftes war. Im Gegenteil, irgendwie erschien gerade Dabal ihr als vollkommen! Es fiel Julie nicht schwer, zu ihm von ihren Gefühlen zu sprechen. Sie erzählte alles, alles außer dem Einen! Dabal hörte die ganze Zeit über geduldig zu. Er unterbrach sie nicht ein einziges Mal. Er streichelte ihr ab und an über den Handrücken, so wie es vielleicht eine Mutter tun würde, um ihr Kind zu beruhigen. Ein paar Mal nickte er, ansonsten war er schweigsam. Endlich war Julie am Ende angekommen. Dabals Gesichtsausdruck wirkte sehr nachdenklich. Er brauchte eine Weile, ehe er dann sagte:


    „Du hast etwas sehr Seltenes erlebt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, du hast eine Reise des Geistes unternommen. – Dein Freund muss über starke innere Kräfte verfügen. Es gibt alte Geschichten, demzufolge es bei uns auch schon Derartiges gegeben hat. – Aber das ist längst Vergangenheit! –Damals waren es Seher und Magier, die solche Dinge wussten. Dieses Wissen ist uns leider schon vor sehr langer Zeit abhandengekommen. Was davon blieb, sind die alten Überlieferungen. Niemand hier weiß mehr, wie man derartige Reisen unternimmt. Seltsam, wir wussten eigentlich nicht mal, ob wir unseren Überlieferungen Glauben schenken dürfen. Bis jetzt! Aber auch für dich ist dies etwas gänzlich Neues. Habe ich recht?“


    Julie nickte. Sie war viel zu perplex, um eine richtige Antwort zu geben.


    Schließlich stotterte sie los:


    „Aber wie, wie ist das möglich? Du meinst also wirklich, Eugeñio hat meinen Geist an einen anderen Ort geholt? Diese Unterhaltung, dieses Treffen, es hat dann wirklich stattgefunden? Aber wie …?“


    Dabal hielt Julies Hand und gab ihr dadurch das Gefühl von Wirklichkeit. Sie hatte das Gefühl, dass sie ohne diese Berührung, sich einfach auflösen würde. Statt einer Antwort gab Dabal einen Ton von sich, der an das Brummen eines Bären erinnerte. Dann sagte er:


    „Ja, so ist es. Ich kann dir nicht sagen, wo das stattgefunden hat. Aber ich denke, diese Unterhaltung war real. Auf einer anderen Ebene.“ Dabals Blick, der zuvor selbst in einer anderen Ebene zu sein schien, kehrte zu Julie zurück.


    „Du sagtest, er hat dich gedrängt, seine Fragen zu beantworten? Dann sucht er dich! Und er hat einen Weg gefunden, dich in die Welt des Geistes zu holen. Wahrscheinlich war euer Treffen auch deshalb nur von kurzer Dauer. Es wird zu anstrengend gewesen sein euch beide in dieser Ebene länger zu halten. Dies war dann auch der Grund für deine Schwäche. Dein Körper befand sich zwar hier, aber dein Geist hat eine lange Reise getan. Deshalb war dein Körper danach so geschwächt und dein Hunger so groß. Dein Körper verlangte danach, die verbrauchte Energie zurück zu bekommen.“


    Julie betrachtete noch immer Dabals Gesicht. Wirkte er gerade noch ruhig und überlegen, sendeten seine Augen plötzlich Fragezeichen. Julie hielt den Atem an, sie wagte nicht zu fragen, über was Dabal nun grübelte. Doch nach einigen Augenblicken schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein.


    „Dein Freund, Eugeñio, ist er ein Mensch? Ist er so wie du?“


    Die Frage kam so einfach über seine Lippen, und doch versetzte sie Julie einen Schock.


    Kein Grund zur Panik, mahnte sie sich und doch hatte sie Dabal schon ihre Hand ruckartig entzogen.


    „Er ist der beste Mensch, den ich kenne! Ich liebe ihn und er liebt mich!“ ihre Stimme drohte sich zu überschlagen. Julie atmete durch. Sie war eine Närrin! Warum nur hatte sie sich nicht besser unter Kontrolle. Ihre Reaktion musste ja Misstrauen erwecken! Dabal spürte natürlich sofort, dass ihre Antwort mehr verhüllte als erklärte. Doch er schwieg. Vermutlich hatte der Emasca frühzeitig gelernt, dass es Dinge gab, denen man nicht auf den Grund gehen sollte. Er nickte beruhigend und griff wieder nach Julies Hand.


    „Du musst dich nicht aufregen. Eure Liebe ist sehr stark. Du solltest stolz darauf sein. Das allein ist es, was zählt!“


    „Es tut mir leid.“ stotterte Julie verwirrt. „Ich wollte nicht …“ sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Tapfer unterdrückte sie das Bedürfnis, einfach loszuheulen. Sie hatte Dabal nicht so abweisend behandeln wollen. Hatte sie ihn doch als ehrenhaft empfunden. Er war sicher nicht derjenige, der andere verurteilte! Sie beruhigte sich. Sie wusste, dass der Emasca mehr ahnte, als er zugab. Aber er würde schweigen! Julie war sich sicher, dass er nicht weiter in sie dringen würde, und sie glaubte daran, dass er sogar dann noch schweigen würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Es wunderte sie zwar, aber Dabal hatte ihr Vertrauen in so kurzer Zeit erlangt! Und? Was soll´s fragte sie sich. Eugeñio war nicht hier. Würde es niemals sein. Dennoch war sie froh, als Dabal sich verabschiedete und auch ihre Freunde gleich mit sich nahm. Julie war dankbar, dass sie nun einen Moment hatte, in dem sie allein war und über das nachdenken konnte, was sie erfahren hatte.


    Einige Tage blieben sie noch zu Gast bei den Gelbländern. Julie hatte keinen Schwächeanfall mehr. Es ging ihr gut. Bald schienen alle vergessen zu haben, dass überhaupt etwas geschehen war. Nicht einmal Simonja sprach sie noch auf ihren Traum an. Obwohl sie doch Dabals Frage gehört haben mussten, und auch ihre Reaktion darauf, kam niemand mehr auf das Thema zusprechen. Die Einzige, die diesen Tag nicht vergessen hatte, schien Julie selbst zu sein. Sie bedauerte es, sich so wohl zu fühlen! Sie sehnte dieses Gefühl von Schwäche, das sie nach ihrem Traum durchlebt hatte, sogar herbei. Schließlich war diese Geistreise, ob sie nun tatsächlich war oder nicht, die einzige Möglichkeit, sich Eugeñio nah zu fühlen! Dennoch träumte sie jetzt wieder in jeder Nacht von ihm. Diese Geistreise hatte ihre Liebe wieder neu entfacht! Es schmerzte wieder, auch nur an ihn zu denken und das tat sie in beinahe jedem Augenblick. Sie fühlte sich einsam und dieses Gefühl war mehr als sie ertragen konnte! Doch so sehr sie es sich auch wünschte, es war nie mehr so, wie es in jener Nacht gewesen war, als sich ihre Seelen fern ab von der realen Welt, getroffen hatten. Obwohl sie sich noch immer nicht erklären konnte, was da wirklich geschehen war, hatte sie doch gelernt das zu akzeptieren, was ihr Verstand nicht zu erfassen vermochte.


    Am letzten Abend vor ihrer Abreise gaben ihre Gastgeber ein großes Fest. Es fand allein ihnen zu Ehren statt und unterschied sich tatsächlich von dem, dass sie an ihrem ersten Tag gefeiert hatten. Sie waren wieder die Hauptfiguren, um die sich alles drehte. Allerdings wurden diesmal keine Geschichten ausgetauscht, sondern diesmal wurde ihr Abschied gefeiert. Das und die Musik, die gespielt wurde, waren dazu angetan, ihnen das Herz schwer zu machen. Die Gelbländer verstanden sich bestens darauf, auf ihren Instrumenten die herrlichsten Töne zu zaubern. Noch nie hatte Julie solch reine Musik gehört. Jeder Ton war so rein, so klar, wie ihn sonst kein Instrument hervorbringen konnte. Obwohl es sie traurig machte, dass dieses Fest ihr Abschied war, waren sie alle begeistert davon. Auch hier gab es ein Getränk, das dem Alkohol gleich, einen berauschten Zustand erzeugte, doch hier blieben alle gleichermaßen lustig. Kein Streit, kein böses Wort machte das Fest zunichte. Ganz im Gegenteil zu den Festen, die Julie von der Erde kannte. Hier durchtränkte gegenseitige Achtung und Sympathie die Atmosphäre.


    Sie alle waren den Tränen nahe, als sie sich am nächsten Morgen von ihren neuen Freunden verabschiedeten. Karmai und Sel ließen es sich nicht nehmen, sie noch bis zur Nebelgrenze zu begleiten. Zu Julies Bedauern kam Balos nicht mit. Die Nebelgrenze war nach zwei Tagen erreicht. Da sie ja hervorragende Führer hatten, fanden sie natürlich sofort den kürzesten Weg. Nun kam der endgültige Abschied. Julie konnte ihre Tränen nun nicht länger zurückhalten. Auch Simonja weinte. TsiTsi und Dervit dachten wohl an Thela und freuten sich darauf, ihre Tochter nun endlich wieder zu sehen. Deshalb fiel der Abschied ihnen nicht ganz so schwer. Aber auch ihre Gesichter zeigten Traurigkeit. Karmai reichte noch einmal jedem seine Hand. Dann machten sie sich auf den Weg und waren schon nach wenigen Schritten von dichtem Nebel umgeben. Doch diesmal spürten sie keine Angst. Diesmal wussten sie ja, dass keine Gefahr drohte und sie, nachdem sie die Nebelgrenze passiert hatten, sich im Blauen Land wiederfinden würden. Die Vorfreude steigerte sich mit jedem Schritt!


    *


    Thela war kaum noch zu beruhigen. In letzter Zeit waren ihre Nerven stark ramponiert. Aber wer wollte das dem Kind verdenken? Schließlich war ihre gesamte Familie schon seit Längerem nicht mehr hier. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war. Pieter verfluchte nun schon zum x-ten Mal, dass es hier keine Möglichkeiten gab, Nachrichten von einem Land zum anderen zu übertragen. Auch wenn er versuchte das System der Post den Blauen näher zu bringen, würde es nicht helfen, denn dazu bräuchte man auch den Kontakt zu den Völkern der anderen Länder. Dies war hier aber eben nicht möglich. Niemand hier konnte etwas über sie sagen, da keiner der Blauländer, die Pieter kannte, jemals im Gelben oder im Grünen Land gewesen waren. Also musste er jeden Plan, den er in letzter Zeit geschmiedet hatte, schnell wieder über Bord werfen. So blieben sie eben im Ungewissen, was den Verbleib der Freunde und den Erfolg ihrer Mission anbelangte. Hatten sie diese seltsame Dsaidsa-Blüte noch rechtzeitig finden können, um Karon das Leben zu retten? Liz betete täglich darum und um das Leben der anderen. Pieter wusste das. Schließlich machte auch er sich große Sorgen. Nicht nur sein Sohn fehlte ihm sehr, auch die anderen waren für ihn wichtig geworden. Liz hatte noch dazu alle Hände voll damit zu tun Steff und Thela zu beruhigen. Aber vielleicht halfen ihr die beiden Kinder, ihren eigenen Kummer besser zu ertragen, mutmaßte Pieter. Thela lief in letzter Zeit immer weiter von Zuhause fort. Obwohl sie nicht gerade als Akrobatin geboren worden war, kletterte sie auf die höchsten Pflanzen um Ausschau nach ihrer Familie zu halten. Nicht immer ging das ohne Stürze ab. Oft war sie mit Schürfwunden und Beulen nach Hause gekommen. Aber niemals hatte das Kind geweint, weil es ihr wehtat. Ihre Tränen galten einzig und allein ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrem Bruder. Es machte Pieter ganz wahnsinnig, dass er nicht vermochte, diese Tränen zu mildern! Einige Male war Thela so lange fortgeblieben, dass Liz ihn schickte, das Kind zu suchen. Einmal hatte er sie erst gefunden, als die beiden Sonnen schon untergegangen waren. Es war stockfinster gewesen, so wie in jeder Nacht. Die Kleine hatte sich schutzsuchend an ihn geschmiegt und er hatte, mithilfe einer kleinen Fackel, die nur wenig Licht spendete, den Nachhauseweg ertasten müssen. Immer öfter wachte Thela mitten in der Nacht schreiend auf. Liz hatte sie deshalb in Steffs Bett einquartiert, denn sie hoffte, die Nähe der Freundin könnte ihr helfen, die Nächte wieder besser durchzuschlafen. Doch auch Steff weinte immer öfters. Einmal hatte sie sogar geschrien:


    „Ich weiß doch, dass Kai tot ist! Warum sagt mir das denn keiner? Er ist doch mein Bruder!“


    Steff hatte sich an diesem Tag nicht beruhigen lassen und auch Liz hatte begonnen, daran zu glauben, dass ihre Tochter ein erhöhtes Wahrnehmungsvermögen besaß. Pieter wäre beinahe durchgedreht!


    Nur den Bemühungen von Sina, einer neuen Freundin, die sich gerade in diesen schweren Zeiten aufopfernd um Pieters Familie kümmerte, war es zu verdanken, dass nicht die ganze Familie einen Nervenzusammenbruch erlitt.


    Doch heute Morgen war etwas anders gewesen. Die Rufe der Wachen, die sie hatten aufstellen lassen, hatten fröhlich geklungen! Ihr Ruf hatte die Nachricht gebracht, dass die Gruppe, ohne Ausnahme, die Nebelgrenze passiert hatte. Sie waren zurück!


    Liz wollte gleicht loslaufen, doch Pieter konnte sie, Gott sei Dank, noch stoppen. Noch waren sie zu weit entfernt, sie mussten noch warten.


    Dennoch ließen sie die Zeit nicht ungenutzt verstreichen. Jetzt, da sicher war, dass sie alle bald wieder nach Hause kommen würden, brach in den Wohnhöhlen der Teufel aus. Es wurden Pflanzen geschnitten, Blätter gebunden, es wurde gekocht und gewirbelt. Die Höhlen sollten alle in prachtvollem Schmuck erstrahlen! Wieder einmal bewies Liz, dass sie sich selbst übertreffen konnte, wenn es darum ging, einen Plan in die Tat umzusetzen. Zusammen mit den beiden Mädchen und ihrer neuen Freundin Sina bastelte sie Girlanden aus allerlei Blattwerk, das in der Nähe zu finden war. Sie färbten die Blätter in alle möglichen Schattierungen. Blüten der unterschiedlichsten Formen wurden mit den Blättern zusammengebunden. Die Blauländer kannten keine Girlanden, waren aber sofort hellauf begeistert von ihnen, wie von allem, das dazu diente, ihre Lieben zu überraschen. Alles in allem hatte jeder alle Hände voll zu tun, sodass die Tage wie im Fluge vergingen. Dann aber, als nach zwei Tagen alle Vorbereitungen getroffen waren, liefen sie gemeinsam ihren Lieben entgegen.


    Die Freude und der Jubel waren unbeschreiblich, als sie sich nun endlich wieder in die Arme schließen konnten. Pieter schien ein Patent auf seinen Sohn anmelden zu wollen, er hatte ihn in seine Arme gerissen und wollte ihn nun nicht mehr loslassen. Kai glaubte schon, an seines Vaters Brust ersticken zu müssen, doch da kam ihm seine kleine Schwester zu Hilfe. Kurzerhand drängte sie ihren Vater zur Seite und sagte entschlossen:


    „Dad! Lass mich auch mal zu Kai. Geh weg jetzt!“


    Das brachte das unwiderrufliche Ende dieser Umarmung. Kai atmete auf und nahm nun seine Schwester in die Arme. Liz hatte die ganze Zeit ruhig danebengestanden und gewartet, bis sie an der Reihe war. Kai hatte eigentlich ein paar Blumen mitbringen wollen, aber da die Pflanzen im Gelben Land dies nicht stillschweigend hingenommen hätten, hatte er darauf verzichtet. Stattdessen begrüßte er sie nun mit:


    „Hey Mum!“


    Er wusste, über diese Anrede freute sie sich genauso.


    Thela und TsiTsi waren ebenfalls überglücklich sich nun endlich wieder zu haben. Die ganze Familie führte regelrechte Freudensprünge auf. Es sah schon lustig aus, wie die kleinen blauhäutigen Menschen auf und ab sprangen, sich in den Armen lagen und ihre Freude lautstark in die Welt hinaus schrien. Auch Simonjas Familie war gekommen und gemeinsam feierten sie nun ihre Rückkehr. Aber auch für Bernhard und Julie war genügend Wiedersehensfreude übrig, dass sie nicht lange abseitsstanden.


    Als sie dann, ein paar Stunden später, endlich bei den Wohnhöhlen ankamen und sie diese so geschmückt vorfanden, war die Freude noch einmal überschwänglich. TsiTsi konnte sich an den, ihr unbekannten Girlanden gar nicht sattsehen. Man ließ sich das Essen schmecken, erzählte und feierte ihre Rückkehr. Das Fest dauerte lange, über zwei Tage, in denen kaum jemand schlief. Sie brachten sich gegenseitig Tänze ihrer Heimat bei und versuchten sogar die Musik der Gelbländer zu spielen. Zwar waren die Instrumente, die die Blauländer hatten nicht geeignet solch klare Töne hervorzubringen, doch das störte niemanden. Nach ungefähr fünfzig Stunden, in denen Julie kein Auge zugetan hatte, fühlte sie sich zerschlagen und auf eine angenehme Art müde. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel getanzt! Ihre Füße waren wund und einige Blasen begannen nun doch ganz schön zu schmerzen. Trotzdem bereute sie nicht eine einzige Stunde. Dieses Fest hatte die Zusammengehörigkeit zwischen Blauen und Menschen wahnsinnig gestärkt!


    Als sie endlich auf ihrem Nachtlager lag, fiel sie schnell in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    *


    Die beiden Vampire, Eugeñio Rosè Royo und Gaston Dubiére, hatten heute bereits zum dritten Mal die Villa in der Bergstraße, von der aus Julie in die andere Welt gelangt war, aufgesucht. Sie hatten jeden Raum, jede erdenkliche Möglichkeit, die auf eine eventuell vorhandene Tür schließen ließ, aufs Genaueste untersucht. Dennoch waren all ihre Bemühungen fruchtlos geblieben. Ganz im Gegensatz zu seinen sonstigen Gewohnheiten hatte Eugeñio beide Hausbewohner in jeder Nacht in Hypnose gesetzt. Es kostete ihn keine geringe Mühe, sich selbst und vor allem Gaston das Blut der jungen Hausdame zu untersagen. Doch der Hausherr war Kommissar bei der Kripo und deshalb wäre das Risiko viel zu groß, dass, falls den beiden etwas zustoßen würde, die Villa bald von Polizeibeamten nur so wimmelte. Für ihr Vorhaben war es bedeutsam, dass alles in Ruhe ablaufen würde.


    Obwohl sie bisher nichts gefunden hatten, was auf eine versteckte Tür oder Ähnliches hinweisen konnte, gaben beide nicht auf. Selbst der Franzose entwickelte einen enormen Tatendrang. Je länger sie suchten, desto beharrlicher wurde er. Die Aussicht, über solch eine Pforte in eine andere Welt zu gelangen, interessierte ihn viel zu sehr, als dass er aufgeben wollte. Doch nun, nachdem sie drei Nächte gesucht hatten, ohne etwas zu finden, begann er doch unruhig zu werden. Er war enttäuscht, hatte er doch sicher mit einem verstecktem Mechanismus gerechnet. Er hatte sich schon ausgemalt, wie es sein würde in einer neuen Welt, vielleicht waren sie dort die einzigen Vampire, zu jagen. Aber nun hatten sie erkannt, dass solch ein Tor, falls es existierte, eine zeitliche Begrenzung hatte. Dennoch: Der Schlüssel zu dieser anderen Welt befand sich genau in diesem Gebäude! Also hieß es warten. Ein Zustand, den Gaston hasste! Die Tatenlosigkeit zerrte an seinen Nerven. Zumal dazu kam, dass Eugeñio immer wortkarger wurde. Der Spanier weilte mit seinen Gedanken, zu denen er Gaston keinen Zutritt gewährte, zumeist in anderen Gefilden. Gaston stand am Ehebett der Hausbewohner und gierte verlangend auf den nackten Hals der Hausbewohnerin. Begierig fuhr er mit der Zunge über seine Lippen. Er spürte schon ihren köstlichen Geschmack auf der Zunge. Langsam beugte er sich über sie, in seinen Augen die Mordgier eines Raubtieres. Starr und kalt!


    „Gaston, höre zu!“ hörte er Eugeñio rufen. „Lass uns dieses Wesen suchen.- Was tust du da? Verdammt!“


    Gaston zuckte zurück. Langsam schlossen sich seine geöffneten Lippen und seine Fänge zogen sich auf normale Größe zurück.


    „Was meinst du?“


    „Gemeinsam können wir einen Kontakt herstellen. Ich weiß es. Sie hat doch schon einmal bewiesen, dass es möglich ist, sie zu erreichen!“


    „Das Lichtwesen? Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Wie willst du das anstellen? Wenn es dieses Wesen überhaupt gibt.“


    Gaston grinste teuflisch. Er spürte die Unruhe des anderen und es machte ihn neugierig. Beinahe schaffte die Neugierde es, seinen Blutdurst zu überspielen.


    „Wir werden uns noch einmal zusammentun. Ich werde noch einmal eine Astralreise antreten und sie wird diesmal das Ziel sein. Du wirst …“


    „Nein! Nein!“ Gaston protestierte. „Ich werde nicht noch einmal für dich den Überwacher spielen. Und schon gar nicht, wenn du ein Wesen suchst, das …“


    „Das stärker ist als wir? Willst du das damit sagen? Du elender Feigling! Sie wird dir schon nichts tun.“


    Gastons Schultern strafften sich. Was dachte sich dieser spanische Hengst eigentlich? Wieso sollte er für seine Spinnereien solch ein hohes Risiko eingehen?


    Doch alle Einwände schienen Eugeñio gar nicht zu interessieren.


    „Du musst noch einmal mein Überwacher sein! Ich werde diesmal nicht so lange fortbleiben. Ich werde nicht einmal gezielt suchen. Du wirst sehen, es klappt dennoch. Sie findet mich. Falls sie uns helfen möchte.“


    „Verflucht sollst du sein!“ zischte Gaston. Er zog seine Augenbrauen zusammen, dass sie beinahe ein Dreieck bildeten, und starrte missmutig vor sich hin.


    „Ich bin nicht begeistert. Ich kann mich noch gut an das Gefühl erinnern, als du das letzte Mal von deiner Reise zurückgekommen bist. Hat nicht viel gefehlt, und wir wären verhungert. Ist es das, was du willst? Ein gemeinsamer Selbstmord?“


    Der Spanier winkte ab.


    „Diesmal wird es nicht so schlimm werden. Ich sagte doch, dass ich diesmal nicht so lange bleiben werde. Außerdem muss ich diesmal nur mich selbst in dieser Ebene halten. Also?“


    Es war eigentlich keine Frage und Gaston spürte das.


    „Ich hoffe nur, du weißt, was du tust! Teufel soll man nicht wecken!“


    Aber Eugeñio war nicht mehr zu stoppen. Er konnte nur hoffen, dass die Gefahr überschaubar blieb. Der Spanier hatte sich bereits auf den Boden gesetzt.


    „Wie? Keine Vorbereitungen? Also einfach so, ja?“ Gaston konnte sich einen letzten Kommentar nicht verkneifen, aber dann setzte auch er sich.


    Er war bereit, sich dem Unvermeidlichen zu stellen. Trotzdem dauerte es entschieden länger, ehe er sich konzentrieren konnte. Aber dann hatten sie es geschafft. Ihre inneren Kräfte waren gestärkt und sie waren bereit Eugeñios Geist in Weiten zu schicken, die außerhalb ihrer eigenen Dimension lagen.


    Völlig in sich selbst ruhend, mit Gaston als Überwacher, suchte er in Sphären, die nur rein metaphysisch existierten, nach einem Wesen, dessen Namen er nur einmal in seinem Leben gehört hatte. Er hatte zwar versprochen, dass er sich zurückhalten würde, aber konnte er das? Durfte er dieses Zusammentreffen dem Zufall überlassen? Nein! Er ließ seinen Geist durch Leeren hindurchgleiten; rief nach dem Wesen überall. Seine Kraft ließ zusehends nach. Dennoch, er hatte plötzlich das Gefühl, dass sein Geist geleitet wurde, und dies war nicht Gaston! Etwas drängte ihn in eine bestimmte Richtung. Hatte dieses Wesen vielleicht sogar darauf gewartet, dass er kam? Das konnte doch nicht sein, oder etwa doch? Dieses Treffen würde anders ablaufen, als das zuvor mit Julie. Diesmal war nicht er derjenige, der die Richtung bestimmte. Und noch etwas war anders! Gaston war hier. Normalerweise spürte der Überwacher nur den Körper des Reisenden, gewahrte eine Verbindung zwischen Körper und Geist. Normalerweise konnte der Überwacher nichts sehen oder hören, was der Überwachte tat. Aber diesmal war Gaston hier! Doch noch ehe sie sich darüber wundern konnten, blickten sie in ein gleißendes Licht, das plötzlich vor ihnen im Nichts erschienen war. Aus dem Licht formte sich ein Körper. Es sah aus, als wenn weißglühende Haare einen feurigen Körper umwehten. Es wirkte beinahe noch schöner, als es der Spanier in Erinnerung hatte. Doch diesmal wartete Eugeñio vergeblich darauf, dass das Wesen zu ihm sprach. Es beobachtete sie. Sprachlos. Gedankenlos. Eugeñio versuchte es anzusprechen, aber etwas hinderte ihn daran. Doch plötzlich hatte er das Gefühl, dass die Feuerfrau ihnen zulächelte. Aber dann begann das Wesen schon zu verblassen. Nein, verlass uns nicht! Eugeñio mobilisierte alle seine Kräfte. Er spürte, dass Gaston ihn unterstützte. Doch auch ihre enormen gemeinsamen Kräfte verblassten, im Angesicht dieser Lichtfrau! Unvermittelt traf Eugeñio eine Erkenntnis: Das hier war ihre Welt! Die Feuerfrau war hier zuhause! Die Leeren der Astralebene waren die einzige Heimat, die dieses Wesen kannte. Die Erkenntnis war so direkt, dass es schmerzte. Aber sie war es gewesen, die Gaston hierher geholt hatte. Doch wozu? Sie hatte ihnen jedenfalls keine Erklärung gegeben und nun war sie fort. Ja, warum hatte sie seine Bemühungen derart unterstützt und hatte sich nicht einmal mit seiner Anwesenheit allein zufriedengegeben, wenn sie doch keine Antwort geben wollte? Eugeñio war sich sicher, dass sie hätte mit ihnen reden können, wenn sie nur gewollt hätte!


    Sie vermochten kaum noch eines ihrer Glieder zu bewegen. Sie fühlten sich so unglaublich schwach! So als hätte man sie ausbluten lassen! Seltsamerweise blieb das quälende Hungergefühl diesmal aus. Gaston spürte diese Tatsache zuerst. Verwirrt blickte er sich um und fuhr erschrocken zurück.


    „Eugeñio!“ schrie er auf.


    Der Spanier wirkte irritiert. Dann sah auch er sich um und sein Erstaunen wuchs ins Grenzenlose. Sie waren nicht mehr in dem Raum, in dem sie ihre Astralreise begonnen hatten. Aber sie waren auch nicht mehr in den Sphären des Geistes. Was sie umgab, war keine Leere, sondern feste Wände. Doch es war kein Haus, sondern eine Höhle, in der sie sich befanden. Eugeñio besah sich die kreisrunde Öffnung, die wohl den Eingang darstellte.


    „Das kann doch nicht … Was …?“Stammelte Gaston.


    Eugeñios Augen glänzten. „Sieht so aus, als hätten wir es geschafft! –Komm lass uns Julie suchen!“


    Er sah Gaston an. Der Franzose machte den Eindruck, als wenn er gleich zusammenbrechen würde. Seine Augen wollten aus den Höhlen treten.


    „Du hast es also wirklich geschafft! Ich glaub´s nicht!“ stammelte er. Dann aber straffte er sich und nickte Eugeñio lachend zu.


    „Wir sollten uns aber zuerst überzeugen, dass es Nacht ist. Ich möchte nicht unbedingt meinen Eintritt in eine fremde Welt als gegrilltes Hähnchen beginnen.“ sagte er.


    Der Spanier winkte ab.


    „Unsinn! Wenn es nicht Nacht wäre, hätten wir die Reise kaum überlebt! – Aber du hast recht, wir wissen nicht, wie lange es noch Nacht sein wird. – Also gut, dann werden wir uns noch bis morgen gedulden müssen. Bis wir wissen, wie viel Zeit uns bleibt, wenn wir unterwegs sind.“


    Gaston nickte. „Dann lass uns eine Möglichkeit auskundschaften, wie wir hier den Tag verbringen. Ich hoffe doch, dass diese Höhle dicht ist.“


    Eugeñio lachte auf. “Ja, glaubst du denn, ich will jetzt noch sterben? Ich will Julie nicht als Grillfleisch begegnen!“


    Gaston hatte den spanischen Vampir noch nie so humorvoll gesehen.


    „Dich interessiert wirklich nur noch deine kleine Sterbliche?! Dein eigenes Leben ist dir in Wirklichkeit doch scheißegal! - Aber mir noch nicht! Verstehst du? Mir gefällt mein teuflisches Leben noch!“


    Er hatte seiner Stimme einen ernsthaften Ton verliehen, aber er konnte nicht verhindern, dass ein geradezu breites Grinsen sein Gesicht strahlen ließ.


    Der Spanier nickte.


    „Ich hatte auch nichts anderes erwartet!“


    Er war an die Höhlenöffnung getreten und lugte vorsichtig nach draußen. Die Nacht war vollkommen dunkel. Direkt vor dem Eingang standen Pflanzen, deren riesige Blätter bestens geeignet waren den Eingang blickdicht zu verschließen. Nach wenigen Minuten war die Arbeit getan. Kein Lichtstrahl würde den Weg ins Innere der Höhle finden. Neugierig inspizierten sie danach noch die Räumlichkeiten und warteten auf den Tagesanbruch.


    *


    In dieser Nacht schlief Julie sehr unruhig. Sie spürte irgendwie, dass etwas geschehen war. Mitten in der Nacht erwachte sie und ihr Herz klopfte so laut, als würde es von etwas anderem angetrieben. Schwer atmend setzte sie sich auf, doch ihre Unruhe wurde nicht weniger. Sie hatte von Eugeñio geträumt; so wie in beinahe jeder Nacht. Doch anders als sonst spürte sie seine Gegenwart auch jetzt noch. Das Gefühl wollte sie nicht verlassen; der Traum wollte sie nicht verlassen! Sie überlegte, versuchte sich diesen Traum ins Gedächtnis zu rufen. Aber Einzelheiten gaben sich nicht Preis. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht erinnern, was genau sie geträumt hatte. Dennoch blieb das Gefühl seiner Gegenwart. Sie wusste, dass sie es nicht mehr schaffen würde einzuschlafen. Sie dachte an Dabal und vermisste hier jemandem, mit dem sie hätte über dieses Gefühl, das wehtat, reden konnte. Doch so jemanden gab es hier nicht. Gedankenverloren trat sie vor die Höhle. Sie bemühte sich leise zu sein, denn sie wollte niemanden wecken. Sie wollte weiter träumen, auch wenn sie nicht schlief. Hier draußen, unter freiem Himmel, konnte sie das tun. Sie blickte hinauf zum Himmel und dachte daran, dass Eugeñio vielleicht gerade jetzt denselben Himmel sah und an sie dachte. Das machte es nicht unbedingt leichter für sie, aber es wäre wenigstens etwas, das sie vereinte. Doch das war Unsinn. Sie besah sich den Himmel und den Mond und sie wusste, dass dies nicht der gleiche Himmel war, den er sehen konnte! Dieser Himmel war ganz anders als der, den sie von der Erde her kannte. Nicht einmal der Mond war derselbe! Trotzdem war ihr dieses Land hier dermaßen zur Heimat geworden, dass sie die Nächte gerne draußen verbrachte. Schon öfters war sie daher nachts aufgestanden und hatte Spaziergänge durch die Dunkelheit unternommen. Diese Spaziergänge wirkten sich positiv und beruhigend auf ihre Nerven aus. Gerade wenn sie sich so fühlte wie heute, gaben sie ihr die Kraft am Morgen wieder fröhlich sein zu können. Sie war dankbar, dass es hier keine Magnetfelder gab, die ihre Spaziergänge einschränkten, so wie im Gelben Land. Außerdem brauchte sie hier niemanden zu fürchten! Sie konnte ganz ohne Angst durch die Dunkelheit laufen. Hier gab es keine Männer, die Frauen auflauerten, um sie zu vergewaltigen. Sie hatte die Nacht nie vergessen, als sie selbst beinahe vergewaltigt worden wäre. Diese Erinnerungen jagten noch immer eiskalte Schauer über ihre Haut. Sie wischte diesen Gedanken energisch beiseite. Sie wollte nicht daran denken, sondern sie wollte ihre Unruhe überwinden.


    Die Nächte hier waren angenehm warm. Die Luft roch frisch – manchmal auch sinnlich. Gedankenversunken lief sie durch das nächtliche Grün. Unversehens fühlte sie fremde Gedankenströme durch ihren Kopf jagen! Abrupt blieb sie stehen; sie lauschte in sich hinein. Nein, diese Gedanken konnten unmöglich aus ihrem eigenen Hirn stammen! Unsinn! Julie schüttelte lächelnd ihren Kopf. Wo sonst sollten diese Gedanken herkommen, wenn nicht aus ihrem eigenen Unterbewusstsein? Aber auch dies hatte etwas zu bedeuten! Dabal hatte ihr gezeigt, wie sie auf Träume und Gedanken, die ihr Unterbewusstsein gebar, achten konnte. Lächelnd dachte sie wieder an den Emasca. Nie würde sie diesen einzigartigen Menschen vergessen! Sie hoffte inständig, ihn eines Tages wiedersehen zu dürfen. Julie blieb stehen, atmete tief ein und aus und versuchte das zu tun, was er sie gelehrt hatte. Sie versuchte sich selber loszulassen. So wie Dabal es ihr erklärt hatte, versuchte sie in sich hinein zuhören, anstatt ihre Gedanken lenken zu wollen. Sie spürte die feuchten, blauen Pflanzen unter ihren Füßen und zog die süße Nachtluft tief in ihre Lungen. Sie hatte die Augen geschlossen und lauschte. Da war es wieder, dieses merkwürdige Gefühl! Unbewusst kehrten ihre Gedanken zu jener Höhle zurück, deren andere Seite sich auf der Erde befand. Dort waren sie angekommen. Seltsam, wieder hatte sie das Gefühl, dass nicht sie es war, die an diese Höhle dachte. Schon lange hatte sie die Höhle nicht mehr besucht und sie hatte auch nicht mehr an sie gedacht. Doch nun sah sie wieder alles deutlich vor sich! Es war so, als wenn ein anderer in diesem Moment die Wände der Höhle untersuchte.


    Julie wusste, dass die Höhle unbewohnt war und dies wohl auch bleiben würde. Keiner der Blauländer würde dort einziehen wollen. Nicht, weil sie dort unnatürliche Vorkommnisse erwarteten, sondern weil diese Höhle einfach nicht dazu geeignet war, einer Familie ein Zuhause zu sein. Die Höhle lag unwirtlich, ihre Wände waren feucht und man konnte sie nicht trockenlegen. Vor allem aber störte, dass dieser Raum rund war. Julie dachte nach. Na gut, gestand sie sich zu, wenn sie schon an die Höhle dachte, dann konnte sie ihr ja einen Besuch abstatten. Sie lag ja nicht wirklich weit entfernt. An Schlafen war in dieser Nacht sowieso nicht mehr zu denken und vielleicht würde es sie ja beruhigen, wenn sie sah, dass in der Höhle alles beim Alten war. Doch als sie weiterlief, stahl sich doch wieder eine vage Hoffnung in ihr Herz. Vielleicht fand sie heute den Ausgang? Vielleicht entdeckte sie heute, wie sie wieder zurück in ihre eigene Welt kommen könnten? Julie schallt sich eine Närrin, denn schließlich hatten sie doch jeden Winkel dieser Höhle genau untersucht. Hier gab es keine Tür, durch die man gehen konnte, die zurückführte! Julie zuckte die Schultern und blieb wieder stehen. Sie schaute an sich hinab. Sie trug nur eine kurze Hose und ein knappes Oberteil, das nicht einmal ihre Schultern bedeckte. Julie lächelte, was machte sie sich Sorgen darüber? Schließlich war sie ja gerade erst aus ihren Schlafdecken gekrochen. Es war nicht kalt und sie fühlte sich wohl. Begegnen würde ihr um diese Zeit auch niemand. Also was soll´s?


    Nach einer knappen Stunde Fußweg tauchte die Höhle in ihrem Blickfeld auf. Ihre Augen hatten sich schon längst an die Dunkelheit gewöhnt, sodass sie jetzt alles ziemlich klar erkennen konnte. Noch war tiefste Nacht, aber mit einem Blick auf den Mond wusste sie, dass er bald untergehen würde. Allerdings hieß das hier nicht, dass die Nacht dann ihrem Ende zuging. Auf der Erde, zumindest in ihrer Heimat, trafen sich Sonne und Mond oft noch am Himmel. Hier aber lagen immer Stunden der tiefsten Dunkelheit zwischen Monduntergang und Sonnenaufgang. In dieser Zeit würden auch ihre, jetzt an die Lichtverhältnisse gewöhnten, Augen nichts mehr erkennen können. Dennoch machte diese Zeit ihr keine Angst mehr. Sie richtete sich einfach darauf ein, diese Zeit dort zu verbringen, wo sie sich gerade aufhielt. So riskierte sie keine Beulen. Sie hatte gelernt, dass die Zeit der tiefsten Dunkelheit sich wunderbar eignete, um zu entspannen. Nichts störte sie dann. Die Welt schlief. Julies Gedanken wanderten zurück in die Zeit, als sie noch neu hier war. Damals hatte sie gedacht, Tag und Nacht würden sich hier in Sekundenschnelle abwechseln. Damals war sie jedes Mal vor Angst gestorben, wenn sie nichts sehen konnte. Für den, der Tag und Nacht nur mit Licht und Dunkelheit verglich, vollzog sich der Wechsel wirklich in rasantem Tempo. Aber hier gab es eben eine Zeit, die für die Einheimischen weder zum Tag noch zur Nacht gehörte. Die Blauländer nannten sie nur die finstere Zeit. In dieser Zeit existierte so gut wie kein sichtbarer Himmel. Kein einziger Stern, kein Mond und keine Wolken, die man beobachten konnte. In den Höhlen herrschten allerdings andere Lichtverhältnisse. Dort hatte man den Eindruck, diese Zeit habe einen dunkelvioletten Glanz. Nach diesen Stunden aber gingen die beiden Sonnen wirklich so unvermittelt auf, dass sie das ganze Land in Sekundenschnelle in helles Licht tauchte. Tief in ihrem Traum versunken bewegte sie sich jetzt wieder in Richtung Höhle. Doch dann wurde ihr Gang wieder langsamer, bis sie schließlich skeptisch zur Höhle starrte. Irgendetwas hatte sich dort verändert! Sie konnte nur nicht sagen, was es war! Sie verhielt sich leise, wagte kaum zu atmen und besah sich die Höhle nun eingehender. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen! Die Tür! Sie war mit Blättern und Zweigen verschlossen worden. Julie musste Luft holen, was sie so leise wie möglich tat. Sie getraute sich nicht, sich zu bewegen. Konzentriert lauschte sie in die Nacht. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, es war kein Laut zu vernehmen. Julie schluckte schwer. Ihre Handflächen fühlten sich plötzlich feucht an. Was hatte das zu bedeuten? Und vor allem, was sollte sie tun? Nun machte sich doch Angst bemerkbar; sie kroch ihr den Rücken rauf, als wäre sie eine kühle Schlange. Sie sollte sofort kehrt machen und versuchen noch die Wohnhöhlen zu erreichen, ehe die finstere Zeit anbrach! Sie sollte die anderen informieren und zusammen mit ihnen die Höhle untersuchen! Doch da war auch Neugierde, die gestillt werden wollte. Julie verfluchte sich selber. Warum nur konnte sie nie vernünftig reagieren? Trotzdem entschloss sie sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Vorsichtig pirschte sie sich näher ran. Ob wirklich Fremde dort waren? Wenn ja, was waren das dann für Leute? Vielleicht waren sie, genau wie Julie und ihre Freunde, hier ganz gegen ihren Willen gelandet? Sie blieb noch einmal stehen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Vielleicht war es doch das Beste, wenn sie jetzt umkehren und die anderen holen würde! Von unschönen Überraschungen hatte sie die Nase voll! Sicherer wäre es dann also, wenn sie Pieter und Dervit zu Hilfe holen würde. Julie drehte sich um und wollte diesen Plan in die Tat umsetzen, aber sie lief nur zwei Schritte, ehe sie wieder stehen blieb. Es war ein Gefühl in ihr, das sie sich nicht erklären konnte. Aber dieses Gefühl sagte ihr, dass sie nicht gehen durfte. Jedenfalls nicht, ehe sie wenigstens versucht hatte, etwas von dem, was in der Höhle vor sich ging, zu erhaschen. Es würde sie sowieso niemand sehen und sie hatte nicht vor, so viel Krach zu machen, dass man drinnen auf sie aufmerksam wurde.


    Julie, du bringst dich durch deine verfluchte Neugierde noch in Teufels Küche! Schimpfte sie mit sich, aber schlich sich dennoch wieder näher an die Höhle ran. Wenige Schritte später stand sie direkt vor dem Eingang. Sie hielt den Atem an und versuchte etwas zu hören. Doch drinnen war es mucksmäuschenstill. Zumindest klang kein Laut nach draußen. Aber sie konnte spüren, dass die Höhle nicht leer war. Jemand war da drin! Eigentlich sollte sie nun doch umkehren, dachte sie. Aber dann merkte sie, wie sich ihre Angst langsam sogar legte. Irgendetwas in ihr sagte ihr, dass keine Gefahr drohte. Wie kam sie nur darauf? Sie sollte langsam etwas vernünftiger sein, sagte sie sich. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie langsam ihre Hand nach den Zweigen ausstreckte.


    In der Höhle war ihre Anwesenheit bemerkt worden. Wie zwei Wölfe witterten die beiden Vampire in die Luft und sogen den Duft ein, der ihnen von draußen entgegen wehte. Eugeñio sprang auf, und noch ehe Gaston eine Bewegung mitbekam, war er schon dabei, die selbst gebaute Tür einzureißen.


    Für Julie war es unfassbar. Sie bekam kaum etwas mit; hatte nicht mal die Zeit, erschrocken beiseite zu treten. Vollkommen fassungslos starrte sie auf den Eingang der Höhle. Was sie da sah, konnte sie unmöglich glauben! War es Wahrheit? Oder doch nur ein Traum? War sie gar nicht hier bei der Höhle, sondern lag vielleicht noch immer auf ihrem Nachtlager in TsiTsis Höhle?


    Ein leiser Aufschrei entwand sich ihrer Kehle, dann warf sie sich nach vorn. Diesmal griffen ihre Hände nicht ins Leere! Sie hielt ihn umklammert; sie spürte ihn mit jeder Faser ihres Seins. Haltlos, wie ein kleines Kind, schluchzte sie an seiner Brust. Aber seine starken Arme hielten sie fest. Gaben ihr Trost. Er roch an ihrem Haar, berührte die weiche Haut an ihrem Hals. Seine Zunge schmeckte ihren Duft. Er glitt weiter, bis sich ihre Münder trafen. Es kam einer inneren Explosion gleich, als sich ihre Zungen begegneten. Er schmeckte das Salz ihrer Tränen. Es war ein Gefühl, als wären sie zusammengeschmolzen, auf immer und ewig!


    Gaston, der als stummer Beobachter diese Szene mit ansah, lehnte fassungslos an der Höhlenwand. Trotz der ganzen verrückten Bemühungen erwartete er doch in jedem Moment, dass sich spitze Zähne in den Hals des Mädchens bohrten. Doch nichts dergleichen geschah! Das, was er da staunend beobachtete, war nichts anderes, als das Wiedersehen zweier sich liebenden Menschen. Offensichtlich hatte diese Sterbliche nicht einmal den Hauch von Angst! Ja, wusste sie denn nicht, dass die Arme, die sie umschlangen, einem Ungeheuer gehörten? Unvorstellbar!


    Die beiden hielten sich noch immer umschlungen. Keiner von beiden sagte ein Wort. Ihre Gefühle flossen wie das Wasser eines starken Stromes von einem zum anderen. Sie brauchten keine Worte!


    Lieber Gott, bitte lass es keinen Traum sein! Ich ertrage es nicht, dich wieder zu verlieren! Dachte Julie verzweifelt.


    Eugeñio legte seine Fingerspitzen unter ihr Kinn und hob es zärtlich an.


    „Das wirst du nicht! Es ist kein Traum. – Kein Treffen der Geister. Julie, ich bin hier! Ich verspreche dir, ich werde dich nach Hause bringen!“


    Es waren die ersten Worte, und diesmal hatte er seine Lippen bewegt! Er war hier! Nicht so, wie damals, als sie ihn im Traum sah. Er war echt! Julie wusste nicht, wie sie ihre Freude zum Ausdruck bringen konnte! So glücklich war sie! Dennoch ließ sich die Angst, ihn wieder zu verlieren, nicht so einfach abschalten. Sie sah in seine fast schwarzen Augen. Sein Blick schenkte ihr Zuversicht. Langsam begann sie zu vertrauen. Lächelnd zog sie ihn wieder an sich. Sie wollte ihn spüren. Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und klammerte sich an ihn. Minutenlang standen die beiden so da. Keiner wollte den anderen wieder loslassen!


    Gaston stand nur da und beobachtete. Die anfangs gespürte sarkastische Bosheit wich einem anderen Gefühl. Einem Gefühl, das stark an Neid erinnerte. Gaston registrierte seine Gefühle. Er begann Eugeñio sein Glück zu neiden, und er begann sich selbst gleichermaßen zu bedauern. Energisch schnippte er diesen Gedanken beiseite! Er beneidete niemanden, und schon gar nicht, um so etwas Banales, wie Liebe! Dennoch konnte er nicht verhindern, dass er sich vorstellte, wie es denn sein musste, selber so etwas wie Liebe zu empfinden. Ja, damals, als er selber noch ein junger Sterblicher gewesen war …!


    Aber so etwas widerfuhr Leuten wie sie es waren wohl nicht gerade häufig! Sie waren Kinder der Nacht! Bluttrinkende, nächtliche Schatten! Gaston zog seufzend die Luft ein. Seine Augen schlossen sich für Minuten, in denen er sich diesen Erinnerungen hingab. Jäh befiel ihn ein Schrecken!


    Aufgebracht rief er nach Eugeñio.


    „He schau! Die Sonne, sie wird bald aufgehen. Wir müssen reingehen. Sonst wirst du wohl dein Versprechen, ihr zu helfen, nicht mehr halten können!“


    Julie riss erschrocken die Augen auf. Schnell machte sie sich aus Eugeñios Umarmung frei. Sie wusste ja, dass die Strahlen der Sonne für den Mann, den sie liebte, den sicheren Tod bedeuteten. Es war unvorstellbar, aber die Sonne war der einzige, mächtigste Feind, den ihre Liebe hatte! Julie erschauderte.


    „Ich helfe euch!“ rief sie aufgeregt, und schob Eugeñio wieder in die Höhle zurück. Schnell machte sie sich daran, die Zweige und Blätter wieder vor den Eingang zu ziehen. Sie wollte den Eingang wieder lichtdicht verschließen, doch Eugeñio hielt ihren Arm fest.


    „Du musst jetzt gehen. Wir werden uns morgen wiedersehen! Wenn die Sonne untergegangen ist, werde ich hier auf dich warten. – hab keine Angst mehr, ich bin hier und ich werde dich nicht wieder allein lassen!“


    Er strich ihr zärtlich über die Wange, doch in Julies Augen traten wieder Tränen.


    „Nein! Bitte nicht!“ schluchzte sie. „Bitte schick mich nicht schon wieder fort. Lass mich bei dir sein! – Ich werde Wache halten, dass euch niemand stört. Eugeñio bitte! Ich schwöre es dir! Bitte, bitte, ich kann nicht schon wieder ohne dich sein!“


    Der Mann in ihm konnte ihre Gefühle gut verstehen; schließlich fühlte er dasselbe. Es tat ihm im Herzen weh. Aber dennoch: Nein! Sie hatte ja keine Ahnung, auf was sie sich da einlassen wollte! Außerdem verspürte auch er Angst. Angst ihre Liebe und ihr Vertrauen zu verlieren, wenn sie erst mehr über ihn, den Vampir, lernen würde, als sie ohnehin schon wusste! Sollte er ihr vielleicht erlauben, den ganzen Tag bei einem Toten zu verbringen? Lächerlich! Niemals! Was würde sie dann am Ende des Tages noch für ihn empfinden?


    Er wusste, dass das sehr eigennützig von ihm war. Hätte er denn nicht, ganz im Gegenteil zu dem, was er wollte, die Wahrheit zeigen müssen? Sie sollte sich vor ihm fürchten! Doch er wollte sie doch nach Hause bringen, sagte er sich. Wie sollte er das bewerkstelligen, wenn sie vor ihm weglief?


    „Nein. Bitte verstehe mich! Ich kann es dir nicht erlauben! Glaube mir doch, es werden nur noch die paar Stunden sein, dann bin ich wieder bei dir.“


    Julie schluckte die Tränen hinunter. Doch nun bekam sie Hilfe von ganz anderer Seite.


    „Ja, warum denn eigentlich nicht? Lass sie doch sehen, wer oder sollte ich besser sagen, was du bist! Ich zum Beispiel habe volles Vertrauen in deine Geliebte!- Kommen sie schon, Fräulein!“


    Er reichte ihr galant seinen Arm, während er Eugeñio einen triumphierenden Blick zuwarf. Julie sah den Mann an, der sie schon in die Höhle geleiten wollte.


    „Ich kenne sie doch? Sie waren doch …?“


    „Ja, wir haben schon mal miteinander getanzt!“ lachte Gaston.


    Das war also der Grund damals gewesen! Sie hatte sich also nicht geirrt. Eugeñio wollte den Franzosen damals loswerden. Er hatte ihn in jener Nacht, in der sie mit ihrer Freundin im Kino gewesen war, fortgeschickt.


    Doch nun stand der blonde Mann vor ihr und hielt ihr noch immer seinen Arm entgegen. In diesem Moment wollte sie nichts mehr, als diesen Arm zu ergreifen. Sie wollte bei Eugeñio sein! Wollte sich nicht wieder fortschicken lassen! Doch sie spürte auch den Grund für Eugeñios Verhalten. Seine Angst saß so tief, dass es ihr einen Stich ins Herz gab. Sie lehnte Gastons Angebot ab. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gefühle aus ihren Augen sprachen. Bittend und flehend sah sie den Mann an, dem ihr ganzes Herz gehörte. Doch dann blickte sie zu Boden und neue Tränen begannen zu fließen. Sie wollte es nicht; aber sie konnte auch nichts dagegen tun.


    Sie wollte doch nur bei ihm sein. Wie sollte sie denn jetzt, wo sie ihn in ihrer Nähe wusste, die langen Stunden, bis die Sonnen erneut untergingen, überstehen? Wusste er denn nicht, wie sehr sie ihn brauchte? Er musste doch spüren, dass ihre Liebe stark genug war, alles zu ertragen. So versuchte sie es noch einmal:


    „Bitte Eugeñio, sperr mich nicht aus deinem Leben aus! Du weißt alles über mich. Du dringst in meine Gedanken ein. Du fragst nicht einmal! - Du hast mir doch erzählt, was du bist. Es stört mich nicht. Warum schickst du mich trotzdem fort?“ Julie schluckte betreten. Hoffentlich wusste er, dass sie es nicht hatte so direkt sagen wollen. Seltsam, die ganze Zeit über hatte sie es sich untersagt überhaupt daran zu denken, dass er ein Vampir war. Jetzt wo er hier war, versuchte sie nicht einmal, dies nicht auszuspielen.


    „Es tut mir leid!“ stammelte sie. Sie drehte sich um, wollte gehen.


    Doch Eugeñio hielt sie fest. Zärtlich hob er ihr Gesicht, nickte langsam und sein Blick bohrte sich in den ihren.


    „Gut. Du kannst bleiben!“ Sein Lächeln wirkte bitter. „Dann werden wir morgen ja sehen, wie groß deine Liebe zu einem Vampir wirklich ist.“


    Es tat weh, seine Stimme so zynisch zu hören. Aber in seiner Stimme lag auch Traurigkeit und das tat sogar noch mehr weh! Sie hatte einen Fehler gemacht! Sie hatte ihn herausgefordert und nun war es zu spät, um ihre Bitte zurück zuziehen. Julie wusste, dass er einen Rückzieher nun nicht mehr akzeptieren würde. Weshalb nur dachte sie, dass sie ihn schon so gut kennen würde? Und über noch etwas war sie sich sicher: Im Moment las er ihre Gedanken nicht. Sie wusste nicht, ob sie darüber erleichtert sein sollte. Julie biss die Zähne zusammen, straffte ihre Schultern und machte sich aus seinem Griff frei. Ohne ihn anzusehen, trat sie an ihm vorbei in die Höhle.


    Gaston hatte die ganze Zeit da gestanden, als sei er angewurzelt. Julie wunderte sich, dass sie das noch registrierte. Sie sah ihn an und versuchte wenigstens in diesen Blick so viel Kraft zu setzen, wie sie konnte. Sie glaubte zu wissen, weshalb er auf ihrer Seite gestanden hatte: Er wollte Eugeñio und ihre Liebe zu ihm bloßstellen. Nun, diesen Triumph würde sie ihm hoffentlich nicht lassen!


    Der Franzose und Eugeñio verschlossen den Eingang wieder. Julie half nicht. Sie wagte sich kaum noch zu atmen. Erst recht wollte sie sich nicht zu dem Mann stellen, den sie doch so liebte, um ihm in seine traurigen Augen zu sehen. Viel zu stark spürte sie seine Verzweiflung, dass sie ihn an diesem Tag sehen würde, als das was er war. Ein Vampir! Während sie überlegte, ob es vielleicht doch noch eine Chance gab, ihm entgegenzukommen und die Höhle wieder zu verlassen, gingen ihr ungewollt aber auch ganz andere Gedanken durch den Sinn. Was war ein Vampir am Tage? Er schlief, oder etwa nicht? Aber auch die vielen Filme fielen ihr ein, in denen Vampire tagsüber in ihrer Gruft lagen. Tot! Julie schluckte schwer. Immer mehr fühlte sie, dass sie ihm mit der Erfüllung ihrer Bitte sehr weh getan hatte. Aber nun gab es nichts mehr, das sie noch tun konnte. Sie hatte ihre Bitte mit Nachdruck vorgetragen und er hatte sie ihr erfüllt. Es gab kein Zurück mehr. Als sie sich sicher war, dass er sie nicht beobachtete, ließ sie ihren Blick wieder in seine Richtung wandern. Es war schon merkwürdig, aber in diesem Moment war er es, der schwach war. Zum ersten Mal erkannte sie seine Gefühle zu ihr. Er hatte Angst um ihre Liebe, vielleicht sogar größere als sie! Gerne hätte sie ihm jetzt gesagt, wie sehr sie ihn liebte, hätte ihm Mut gemacht. Aber er ließ ihr keine Möglichkeit. Es war zum Verzweifeln! Julie wusste, dass er allein sein wollte und sie hatte sich ihm aufgedrängt; hatte ihn in die Enge getrieben.


    Sie hörte die beiden Männer, wie sie in der Höhle hantierten. Sehen konnte sie nun nichts mehr, denn in der Höhle herrschte Dunkelheit. Plötzlich spürte sie, wie jemand ihre Hand nahm. Gaston gab ihr etwas. Es fühlte sich kalt und hart an.


    „Ich hatte sie zufällig bei mir. Ich denke, du wirst sie brauchen.“ sagte er und selbst sie hörte das Vergnügen in seiner Stimme.


    „Es ist eine Taschenlampe. Ich denke, Gaston hat dafür gesorgt, dass die Batterien voll sind. – Mach sie an!“


    Eugeñios Worte klangen wie ein Befehl. Dennoch, sie wollte die Taschenlampe nicht benutzen! Sie ging in die Hocke und legte sie neben sich auf den feuchten Boden und stand dann wieder auf. Ohne auch nur einen Lufthauch zu spüren, war Eugeñio bei ihr und drückte ihr die Taschenlampe wieder in die Hände.


    „Sagtest du nicht, es schadet unserer Liebe nicht, was ich bin?“ seine Stimme klang herausfordernd. „Dann solltest du den Mann den du liebst auch sehen können! – Nimm sie und schalte das Licht an!“


    Diesmal hatte sie keine Chance mehr es nicht zu tun. Ihre Hände zitterten, als sie den Schalter betätigte. Sie hatte gespürt, dass er sich wieder aus ihrer Nähe entfernt hatte. Mit klammen Händen hob sie die Lampe und ließ das Licht wandern. Beide Vampire standen nun an der anderen Wand. Keiner der beiden schaute noch zu ihr rüber. Es war, als hätten sie sich abgesprochen, sie von nun an zu ignorieren. Es tat so unendlich weh! Julie sah zu ihnen hinüber und bemerkte den Blick, mit welchen Eugeñio Gaston ansah. Seine Augen schienen Feuer zu sprühen! Es war das erste Mal, dass Julie Hass in seinen Augen sah. Gab er nur ihm die Schuld? Sollte sie darüber nun erleichtert sein? Doch nein! Die einzige Schuldige war sie selbst! Julie sah wieder zu Boden und kämpfte tapfer gegen die Tränen, die wieder fließen wollten. Doch das würde alles noch viel schlimmer machen! Sie durfte nicht weinen! Die beiden Vampire bereiteten ihr Lager, ohne sich um sie zu kümmern. Beide gaben sich plötzlich so unbeteiligt. In Julie kroch langsam die Wut hoch. Ja, weshalb fühlte sie sich eigentlich schuldig? Weshalb gab sie eigentlich nicht Eugeñio die Schuld? Wenn er mehr Vertrauen in sie und ihre Gefühle hätte, würde sie sich jetzt nicht so mies fühlen.


    Gaston warf ihr einen kurzen Blick zu. Julie dachte, dass nur noch gefehlt hätte, dass er ihr zublinzelte, denn dass ihm das Ganze noch immer Spaß machte, konnte er kaum verbergen. Sie hasste ihn dafür! Doch plötzlich hatte er sich an der hintersten Wand der Höhle, lang ausgestreckt, hingelegt. Julie hatte nicht einmal eine Bewegung mitbekommen. War es nun soweit? Woher wusste er eigentlich, dass nun die Sonnen aufgehen würden?


    Julie hielt die Taschenlampe noch immer in der Hand, ihr Strahl zeigte nach unten. Sie traute sich nicht, jetzt noch mal zu Eugeñio zu gucken. Gaston kreuzte gerade die Arme über seiner Brust. Dies tat er diesmal allerdings so langsam, dass sie wirklich jedes Detail seiner Bewegungen mitbekam. Dann sah er sie an und blinzelte tatsächlich. Julie warf ihm einen wütenden Blick zu. Am liebsten hätte sie ihm das Gesicht zerkratzt, so sehr hasste sie ihn in diesem Moment. Aber er hatte seinen gehässigen Plan ja nicht allein in die Tat umgesetzt. Nein, sie hatte ihm noch gehörig dabei geholfen! Verdammt noch mal!


    Eugeñio hatte bis eben noch gestanden, doch nun musste wohl auch er seiner Natur folgen. Er durfte den Moment, in welchem er sich in diese eindeutige Position begab, um keine Sekunde mehr hinauszögern. Julie hatte so sehr gehofft, dass er vorher noch mal mit ihr sprechen würde. Aber er würdigte sie nicht einmal mehr eines Blickes. Julie fühlte einen brennenden Schmerz in ihrer Kehle. Am liebsten hätte sie geschrien, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Noch immer getraute sie sich nicht ihn anzusehen, aber sie registrierte, dass er eher den Eindruck eines Schlafenden erwecken wollte. Er hatte sich nicht, wie Gaston, auf den Rücken gelegt, sonder lag auf der Seite mit angezogenen Beinen. Eine Hand ruhte unter seinem Kopf. Er schloss seine Augen. Julie hatte sich, als Eugeñio sich hingelegt hatte, auf den Boden sinken lassen. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und sah auf ihre Füße, wohin sie den Strahl der Lampe gelenkt hatte. Da hörte sie ein Geräusch und sah auf. Eugeñio hatte sich auf den Rücken gedreht, seine Hände waren über der Brust gekreuzt. Ein Toter! Die Angst kroch ihr in die Glieder. Julie hielt den Atem an. Erst als sie die Tränen, die nun doch rollten, heiß auf ihren Wangen spürte, gab sie ihren Lungen, was sie brauchten. Sie hatte ihren Blick wieder auf den Boden geheftet und weinte verzweifelt in sich hinein. Doch dann schluckte sie die Tränen hinunter und nahm allen Mut zusammen. Langsam stand sie auf und hob den Lichtstrahl noch langsam an. Ein paar Minuten blieb sie noch still stehen, ihre Augen auf Eugeñio gerichtet. Dann ging sie zu ihm. Schritt für Schritt, und jeder Schritt tat im Herzen weh. Vorsichtig hob sie die Taschenlampe noch ein wenig mehr, bis sie sein Gesicht erkennen konnte. Eine Weile betrachtete sie dieses Gesicht, das nun steif ohne Leben vor ihr lag. Dann hob sie langsam ihre Hand und berührte zaghaft seine Stirn. Erschrocken zuckte sie zurück. Seine Haut war kalt. Eiskalt … und wie Wachs! Eugeñio war tot! Dennoch … sie verspürte keine Angst mehr.


    Sein Gesicht, es war zwar steif und kalt, aber dennoch lag es in seiner ganzen Schönheit nun vor ihr. Julie sah genauer hin. Dieses Gesicht, es war nicht eingefallen, nicht verkrampft und es hatte nicht den geringsten Makel. Julie ließ ihre Blicke nun ruhig über diese Züge wandern. Eugeñio wirkte doch, als wenn er nur schliefe. Julie merkte, dass sie schon wieder weinte. Sie konnte sein Gesicht kaum noch erkennen, da die Tränen ihren Blick verschleierten. Wieder versuchte sie tapfer zu sein. Aber dann fiel ihr auf, dass sie das nun nicht mehr sein musste. Hier war ja niemand mehr, der sie beim Weinen sehen konnte! Ihre Gedanken liefen langsame Wege, wie in Zeitlupe. Wie nur sollte ihre Zukunft aussehen? Zärtlich griff sie nach seinen starr gefalteten Händen. Die Lampe knipste sie aus. Sie brauchte ihn jetzt nicht mehr zu sehen; sein Bild war in ihren Gedanken! Sanft begann sie seine Hände zu streicheln. So langsam beruhigte sie sich richtig und nun begann sie auch nachzudenken. Eugeñios Angst war die, dass sie ihn nicht mehr lieben könnte, wenn sie ihn am Tage gesehen hätte, wenn er aussah, als wäre er tot. Doch sie wusste, mit einer Bestimmtheit, die ans Grenzenlose reichte, dass das niemals eintreten würde! Aber dennoch war Sorge in ihr. Ganz langsam war sie erwacht, hatte sich in ihre Eingeweide geschlichen. Als sich der erste Schrecken gelegt hatte und sie begonnen hatte, über sich und ihn nachzudenken, war auch diese Angst gekommen. Welche Art von Leben würden sie gemeinsam führen können? Sie selbst würde alt werden. Sie würde sterben müssen! Aber er würde auch in achtzig Jahren noch genau so aussehen, wie sie sich kennengelernt hatten. Wie konnte seine Liebe überstehen? Würde nicht er, in einigen Jahren, wenn sie alt und faltig wäre, seine Liebe zu ihr verlieren? Wäre sie dann nicht wieder allein? Mit dem Wissen, dass der Mann, den sie liebte, ewig leben würde!


    Ihre einzige Chance wäre die, ihn zu überzeugen, dass er sie zu einem Vampir machte! Bei diesem Gedanken schauderte sie. Die Angst wurde nagend. Sie wollte niemandem jemals wehtun! Und doch.. sie wusste, als Vampir würde sie es müssen. Als Vampir würde sie töten müssen! Auf keinen Fall wollte sie so leben. Dennoch … Genau das wäre ihre einzige Chance diese Liebe zu schützen, zu erhalten! Sie starrte durch die Dunkelheit sein Gesicht an. Sie wusste, auch ohne dass sie jemals darüber gesprochen hätten, dass er sich gerade dagegen zu Wehr setzen würde. Er hatte nicht vor, sie zu einem Vampir zu machen. Aber sie wusste auch, dass sie um genau diesen Mann kämpfen würde! Sie würde alles wagen, nur um bei ihm sein zu können! Dagegen war sie machtlos. Schlagartig lachte sie auf. Sie musste an einen Film denken, den sie vor Jahren gesehen hatte. Der Highländer hatte der Film geheißen. Dieser Highländer war unsterblich, ohne jedoch ein Vampir zu sein. Aber er hatte geliebt und er hatte tiefes Leid erfahren, wenn seine Geliebten alterten und dann starben. Nein, sie wollte nicht, dass Eugeñio dieses Leid erfuhr!


    Mein Gott, an was sie doch alles denken konnte, hier in der Dunkelheit der Höhle, Wache haltend bei einem … Untoten! Noch immer lag ihre rechte Hand fest auf seinen gefalteten Händen. Jetzt tastete sie doch nach der Taschenlampe, die sie zuvor ausgeschaltet neben sich gelegt hatte. Nun schaltete sie das Licht wieder ein. Sie stellte die Taschenlampe neben sich auf den Boden, sodass ihr Lichtkegel ihren Umkreis in ein schwaches Licht hüllte. Dann sah sie wieder auf den toten Mann. Sie lächelte. Zärtlich strich ihr Blick über sein Gesicht. Ja, sie würde einen Weg finden, der sie zusammen sein ließ. Es musste einfach solch einen Weg geben! Auch wenn niemand daran glaubte. Nicht einmal Gaston, der ja schließlich ein Gefährte für Eugeñio war. Dennoch, sie würden es gemeinsam schaffen! Sie würden das Unmögliche wahr werden lassen! Julie glaubte plötzlich ganz fest daran! Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und machte ihre Augen zu. Auf einmal war sie müde geworden. Sie atmete ruhig und fühlte sich nicht mehr allein. Doch da überfiel sie ein ganz anderer Gedanke!


    Blitzartig fielen ihr die Leute ein, bei denen sie hier wohnte. Hatte ihre Liebe etwa den Tod über die Blauländer gebracht? Nein, schrie sie innerlich auf. Das durfte nicht sein! Sicher nicht!


    Aber … Vampire brauchten nun mal Blut. Sonst würden sie selbst sterben. Richtig sterben! Julie versuchte diese Gedanken zum Schweigen zu bringen, doch sie ließen sich nicht mehr abstellen. Eugeñio liebte sie, da war Julie sich sicher und er würde sicher nicht ihr Blut trinken wollen. Er würde sie auch vor Gaston beschützen. Sie versuchte einen Blick auf den Franzosen zu werfen, doch der Lichtkegel ihrer Taschenlampe reichte nicht so weit. Er verlor sich, noch ehe er Gaston erreichte.


    In Julie überschlugen sich die Gedanken. Was aber war mit den Anderen? Mit Liz Mary, Kai, Pieter und all den anderen? Mit TsiTsi, Dervit und den Kindern? Nein, das durfte nicht geschehen! Aber gab es denn noch eine Hoffnung für sie? Was nur sollte Julie nun tun? Sie konnte den Gedanken unmöglich ertragen, dass ihren Freunden etwas zustoßen könnte, nur weil sie hier war! Und doch … konnte sie es denn überhaupt verhindern? War es nicht schon zu spät? Zu spät, als die beiden Vampire in diese Welt kamen? Julie wollte ihre Ängste hinausschreien. Aber der Knoten in ihrem Hals war zu dick. Konnte sie etwas tun, um das zu verhindern? Es gab eine Möglichkeit - Julie kannte sie. Dennoch- nein, niemals könnte sie dem Mann, den sie liebte, etwas antun! Niemals!


    Er hatte versprochen sie nach Hause zu bringen, und vermutlich waren sie gar nicht mehr so lange hier, dass sie sich wirklich Sorgen machen musste. Und außerdem mussten sie denn wirklich töten, um zu leben? Julie nahm sich vor, mit Eugeñio darüber zu reden. Er würde sie nicht belügen! Julie beruhigte sich wieder. Erst jetzt viel ihr auf, dass sie noch immer eng an ihn gekuschelt lag. Obwohl sie keinen Atem, keine Wärme spürte, spürte sie doch Geborgenheit. Sie kuschelte sich noch enger und schlief tatsächlich ein.


    Die beiden Sonnen hatten gerade erst ihren Standort am Himmel aufgegeben, als der Vampir die Augen aufschlug. Erstaunt blickte er auf einen blonden Haarschopf. Julie! Ihr Kopf lag auf seiner Brust und ihre gleichmäßigen Atemzüge sagten ihm, dass sie schlief. Er wagte nicht sich zu bewegen. Er wollte sie nicht wecken. Wollte diesen Augenblick genießen! Das schier Unmögliche war wahr geworden! Ihre Liebe hatte die Nacht des Vampirs überdauert! Er war glücklich; so glücklich, dass er es kaum glauben konnte! Julie liebte ihn, selbst dann, wenn sein Geist nicht in der Welt der Lebenden weilte. Wie konnte das nur sein? Hatte sie denn gar keine Angst? Empfand sie keinen Ekel? Ihre Liebe schien wirklich stärker zu sein, als er zu hoffen gewagt hatte. Dennoch, obwohl er in diesem Moment nichts als maßloses Glück empfand, war seine Angst noch nicht bezwungen. Doch nun schloss er seine Augen, genoss ihren Duft. Zärtlich streichelte er ihr Haar. Noch verschlafen öffnete sie ihre Augen. Eugeñio konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen, aber er spürte den Aufschlag ihrer Lider. Immer noch nicht ganz munter, streckte sie sich, wandte sich ihm zu und … lächelte! In ihrem Lächeln lagen für ihn alle Wunder des Universums! Sein Glück drohte ihm sein Herz zu zersprengen. Hatte er jemals an ihrer Liebe gezweifelt? Ganz unerwartet spürte er noch etwas anderes! Er begehrte diese Frau! Er begehrte sie als Mann. Seine Hose war plötzlich prall und eng geworden. Aber das durfte nicht sein. Das, wovon er nun träumte, musste ein Traum bleiben. Diese eine Sache durfte keine Wirklichkeit werden! Er lenkte sich ab, indem er auf Gaston achtete, der, Eugeñio dankte dem Himmel, gerade erwachte. Katzengleich schwang er sich in die Senkrechte. In seiner Haltung lag Überraschung, dennoch spielte er den Charmeur.


    Grinsend fragte er: „Na Lady, wie haben sie sich denn gefühlt, am heutigen Tag? War es denn interessant genug?“


    Dennoch konnte er seine Tarnung nicht lange aufrechterhalten, denn sein Grinsen erstarb schneller als gedacht.


    Das glaube ich nicht! Diese dumme Sterbliche will ihn noch immer. Sie muss pervers sein, oder verrückt. Vermutlich beides!


    Gaston merkte nicht einmal, dass Eugeñio in seinen Gedanken las, wie in einem offenen Buch. Doch dann grinste er Eugeñio diabolisch an. Julie drehte ihren Kopf zur Seite. Sie wollte jetzt keinen der beiden ansehen. Julie bekam Angst. Eugeñio spürte ihre Reaktion und ließ den Franzosen denken, was er wollte! Stattdessen wandte er sich wieder ihr zu. Er streichelte zärtlich ihren Rücken.


    „Schon gut, Schatz.“ sagte er und seine Stimme war voll von Zärtlichkeit. Julie hob ihren Kopf und wollte ihn küssen; es war ihr gleich, ob Gaston nun zuschaute oder nicht. Doch da hörte sie den Franzosen leise aufschreien. Nun wandte sie sich doch ihm zu. Was war los? Doch Gaston interessierte sich nicht mehr für sie. Er schien stattdessen angestrengt über etwas nachzudenken. Unvermittelt starrte er Eugeñio an.


    „Fällt dir nichts auf? He? – Ich verspüre … keinen Hunger!“


    Seine Stimme klang ernst, verwundert und ungläubig. Sogar Julie erkannte das. Sie sah erstaunt, wie er sich mit einer Hand über die Stirn fuhr. Es wirkte fahrig, beinahe menschlich. Auch Eugeñio wirkte plötzlich verspannt. Julie spürte seine Reaktion. Sie blickte ihn verblüfft an. Versuchte zu verstehen, weshalb beide plötzlich so anders waren.


    „Was ist los?“ fragte sie.


    Statt einer Antwort war nun Gaston aufgestanden und kam langsam direkt auf Julie zu. Es war geradezu unheimlich. Dann hob er seine Arme und streckte sie nach ihr aus. Julie bekam Angst! Gaston hatte plötzlich eine bedrohliche Haltung angenommen. Seine Lippen zuckten. Sie konnte das Weiß seiner Zähne blitzen sehen. Eiseskälte kroch ihr den Rücken hoch. Doch plötzlich stand Eugeñio zwischen ihnen.


    „Wag dich nicht, sie zu berühren!“ donnerte er los. Seine Stimme hallte in der Höhle wieder, wie das bedrohliche Brummen eines Grizzlys. Gaston wich erschrocken zurück. Julie erkannte, dass er es jetzt war, der Angst hatte. Doch nur Sekunden später grinste er übers ganze Gesicht. Alle Bedrohlichkeit war von ihm gewichen und nun wirkte er fast wie ein Junge, der sich einen etwas derben Spaß erlaubt hatte. Julie verstand nun gar nichts mehr. Eugeñio bewegte sich nun auch nicht mehr. Da lachte der Franzose auf einmal schallend auf. Zwischen Angst und Neugier schielte Julie nun hinter Eugeñios Rücken hervor.


    „Mann, ich hab euch doch nur necken wollen!“ rief der Franzose. Noch immer lachte er. „Ich habe wirklich keinen Durst! Kein bisschen. Entschuldige bitte, aber es ist ziemlich lange her, dass ich ohne diesen gottverdammten Durst aufgewacht bin. – Mann, ich kann es noch gar nicht glauben! – He du spanischer Hengst, fühlst du denn nicht auch, dass sich was verändert hat?“ Sekundenlang verharrte Eugeñio, dann drehte er sich um und riss Julie in seine Arme.


    „Er hat recht! Ja, er hat wirklich recht!- Auch ich hatte sonst nur einen einzigen Gedanken, nur an …“


    Er verschluckte die letzten Worte, aber sie wusste auch so, was er meinte. Blut.


    Aufgeregt fuhr er fort, diesmal allerdings sehr leise. Die Worte waren nur für sie bestimmt: „Aber heute habe ich etwas ganz anderes gedacht.“


    Dann drückte er sie noch fester an sich und küsste sie stürmisch, sodass Julie kaum noch Luft bekam. Aber dann ließ er sie abrupt wieder los. Es war ihm peinlich. Doch er wusste, dass Julie wusste, wovon er sprach. Sie hatte doch sicher gespürt, in welche Richtung seine Gedanken gegangen waren, als sie aufgewacht war. Sie musste es gefühlt haben, als ihre Hand für kurze Zeit die Stelle berührt hatte, wo seine Erregung heiß und pulsierend gewesen war! Doch Julie sah ihn nur ratlos an. Dann allerdings erhellte sich ihr Blick zu einem strahlenden Lachen.


    „Oh Gott!“ rief sie. „Ist es wahr? Du meinst, ihr braucht kein Blut mehr? Ist es das? Oh Gott, ich bin so glücklich!“


    Ihre Augen leuchteten wie zwei Sterne am Himmel. Sie umschlang ihn und nun war sie es, die ihn mit Küssen überhäufte. Für ihn war dies alles der Himmel! Er hob sie hoch und drehte sich, mit Julie in den Armen immer schneller im Kreis. Sie lachten, laut und glücklich. Als er sie endlich absetzte, war sie es, die ganz außer Atem war, obwohl er es ja gewesen war, der sie getragen hatte. Ihm hatte ihr Gewicht nicht das Geringste ausgemacht.


    „Na dann kommt und lasst uns sehen, wie sehr wir uns wirklich geändert haben!“ sagte er und zog Julie mit sich. Gaston hatte bereits die Tür wieder freigemacht und wies nach draußen. Auch sein Gesicht wirkte glücklicher als am Vorabend. Gerade wollten sie die Höhle verlassen, als ein Geräusch sie noch mal stehen blieben ließ. Sie lauschten. Da war es wieder! Miau … miau!


    „Eine Katze?“ Julie blickte zuerst Eugeñio und dann Gaston an. Doch beide zuckten die Schultern. Julie ließ Eugeñios Hand los und lief auf Zehenspitzen zurück. Ganz vorsichtig folgte sie dem klagenden Geräusch. Als sie bereits an der hinteren Wand angekommen war, bemerkte sie einen Vorsprung. Genau neben der Stelle, an der Gaston geschlafen hatte. Vorsichtig ging sie in die Knie und begann sanft zu locken. Die beiden Vampire waren am Eingang stehen geblieben und beobachteten fasziniert Julies Treiben. Zaghaft und ganz auf Besonnenheit bedacht, kam etwas hinter dem Vorsprung hervor das mehr Ähnlichkeit mit einem Knäuel Wolle hatte, als mit einem Tier. Auf weichen Samtpfoten strich es um Julies dargebotene Hand. Es hatte schneeweißes Fell und ein schwarzes Schnäuzchen. Seine Augen aber strahlten in einem dunklen, intensiven Blau.


    „Na hallo, wen haben wir denn da?“ säuselte Julie liebevoll und strich sanft über das weiche Fell des Kätzchens. Die Katze begann laut zu schnurren und Julie nahm das Tierchen auf den Arm. Langsam stand sie auf, nicht ohne weiterhin auf das Kätzchen einzureden. Sie hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben etwas derartig Weiches angefasst zu haben. Ihre Augen strahlten, als sie mit dem Kätzchen auf die beiden Vampire zuging.


    „Ich hatte keine Ahnung …!“Eugeñio war sprachlos.


    Er wunderte sich, denn normalerweise hätte er doch wittern müssen, dass sie nicht alleine waren! Mit einem Blick zu Gaston, stellte er fest, dass der Franzosen ähnliche Gedanken hegte. Ob die Feuerfrau …? Interessiert besah er sich die kleine Katze, die es sich in Julies Armen bequem gemacht hatte. Doch als Julie sie ihm entgegenhielt, wich er zurück. Gerade Katzen merkten immer sofort, was mit ihm nicht stimmte! Sie mochten Vampire einfach nicht! Doch diesmal reagierte die Katze ganz anders! Sie fauchte nicht einmal! Neugierig hatte sie ihre blauen Augen auf ihn gerichtet. Sie schnurrte! Vorsichtig berührte er das Tierchen. Dieses weiche Fell …! Die Katze hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, sie betrachtete wohl seine Finger als neues Spielzeug, denn sie begann genussvoll an einem seiner Finger zu saugen. Er konnte es nicht glauben!


    „Was ist?“ fragte Julie. Sie konnte ja nicht wissen, wie Tiere sonst auf ihn reagierten. Er brauchte eine Weile, ehe er antworten konnte. Dann sah er Julie an.


    „Weißt du, Tiere mögen uns grundsätzlich nicht. Na ja, sie spüren eben … Diese Katze ist das erste Tier, das sich von mir streicheln lässt. Schau dir das an! Sie mag mich! Sie schnurrt. Es ist einfach unvorstellbar. Julie, ich wünschte, du könntest fühlen, was ich jetzt fühle! Du glaubst gar nicht, wie ungewöhnlich das alles für mich ist!“


    Julie sagte nichts, sie zog ihn nahe an sich heran und küsste ihn. Auch Gaston war mutiger geworden.


    „Zeig mal!“ sagte er nur kurz und hielt der Katze seine Hand hin. Auch bei ihm verhielt sich das Kätzchen weder aggressiv noch ängstlich.


    „Kann ich sie mal haben?“ fragte er und seine Stimme hatte einen so liebevollen Klang, dass Julie ihn in diesem Moment sogar mochte. Sie hielt ihm das Kätzchen hin.


    Gaston war begeistert. Das Kätzchen schmiegte sich in seine Arme und genoss es gestreichelt zu werden.


    Julie klammerte sich an Eugeñio. „Na siehst du! Und du hast gesagt, dass da niemand wäre! Ist das vielleicht ein Niemand?“ lachte sie.


    „Aber es ist keine Sie.“ stellte Gaston fest. In seinem Gesicht lag noch immer ein verzückter Ausdruck.


    „Können wir ihn Aquamarin nennen? Ich mochte diesen Stein immer schon.“


    „Aquamarin?“ fragte Julie überrascht. „Na ja, eigentlich passt der Name ganz gut zu seinen Augen.“


    Eugeñio nickte. Zusammen mit dem Kater verließen sie nun endlich die Höhle. Eugeñio hielt Julies Hand und Gaston trug Aquamarin. Julie glaubte kaum, dass er den Kater in der nächsten Zeit noch mal loslassen würde.


    Vor der Höhle blieben sie noch einmal stehen und atmeten die nach Vanille duftende Luft ein.


    „Heißt dieses Land deshalb so? Das Blaue Land?“ fragte Gaston und deutete auf die vielen Pflanzen, von denen die meisten eine deutlich blaue Farbe besaßen.


    „Ich denke schon.“ antwortete Julie. „Obwohl im Gelben Land nichts gelb war. Jedenfalls nicht mehr als bei uns. Überhaupt sah dort alles genau so aus, wie auf der Erde.“


    Wieder spielte ein Lächeln um Eugeñios Mund. Eigentlich sollten ihm schon die Mundwinkel schmerzen, dachte er. So oft hatte er sein Leben lang nicht gelacht!


    „Ja“, sagte er. „Ich erinnere mich. Du sagtest, du seiest im Gelben Land. Das hier ist nun das Blaue Land? Wie viele Länder hat diese Welt eigentlich?“


    Julie sah ihn überrascht an. Also doch! Der Emasca hatte recht gehabt. Damals, das war kein Traum gewesen! Er hatte es wirklich fertiggebracht, sie auf einem völlig irrationalen Weg zu sehen. Er hatte ihren Geist in eine andere Dimension gerufen! Zu was war dieser Mann eigentlich noch fähig?


    Obwohl ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen, beantwortete sie zuerst seine Frage. Aber ihre Antwort kam schleppend. Gelinde ausgedrückt!


    „Hört sich echt irre an, oder?“ Doch dann starrte sie ihn nur noch an. Was sollte sie zuerst fragen? Sie war viel zu erstaunt, als dass sie die Reihenfolge bestimmen konnte. Doch da spürte sie, wie Eugeñio in ihren Gedanken las. Sie hätte nicht sagen können, woran sie so etwas merkte, und doch wusste sie, dass es genauso war.


    „Ja Schatz, es war eine Astralebene. Gaston hat mir damals geholfen. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft, so lange dort zu bleiben, um dich zu finden. – Sonst hätte ich doch nicht gewusst, wo du bist. Wir haben dich lange vergeblich gesucht!“


    „Wie macht man so etwas? Es ist alles so neu! Vor einiger Zeit habe ich gedacht … ich hätte doch nicht geglaubt, dass es mehr als nur eine Welt gibt. Und dass es.. Und nun? Wie viele Welten gibt es denn?“


    „Die Astralebenen sind keine anderen Welten. Nicht in dem Sinne. Ich erkläre es dir ein andermal. Versprochen. Und das mit den anderen Welten, wie zum Beispiel diese hier … na ja, da wissen wir nicht mehr als du. Wenn du nicht verschwunden wärst, hätten wir es vielleicht niemals herausgefunden.“


    Das stimmte so nicht ganz, dachte er, denn die Feuerfrau kannte er schon vorher. Ohne ihre Hilfe wären sie jetzt nicht hier. Eugeñio nahm sich vor, Julie alles, was er wusste, zu erklären. Aber wie sollte er das jetzt tun?


    „Also, wie viele Länder hat diese Welt?“


    Julie nickte. „Ja, soviel ich weiß, sind es drei. Das Blaue, das Gelbe und dann noch das Grüne. Aber wie es im Grünen aussieht, kann ich dir nicht sagen. Hier reist man nicht so oft. Hier bleibt jedes Land so ziemlich für sich. Nur aus ganz besonderen Gründen geht man in eines der anderen Länder. Ich hoffe, dass solch eine Reise so schnell nicht mehr nötig wird!“


    Da die beiden sich nicht mit der Kurzfassung zufriedengaben, musste Julie nun die ganze Geschichte erzählen. Sie erzählte von Karons schwerer Krankheit und den Abenteuern im Gelben Land. Als sie auf Dabal zu sprechen kam, hörten die beiden noch interessierter zu. Aber niemand sagte etwas dazu. Obwohl Julie gehofft hatte, jetzt nun doch eine Erklärung zu bekommen. Aber schließlich hatte er ja versprochen, ihr zum geeigneten Zeitpunkt, alles zu erklären. Sie würde sich gedulden. Während Julie nun die Geschichte erzählte, saßen sie im Gras, Eugeñio hielt Julie die ganze Zeit umklammert, und sie genoss seine Fürsorge. Gaston streichelte Aquamarin und auch er schien glücklich dabei zu sein.


    Als sie geendet hatte, küsste Eugeñio sie wieder.


    „Sag mal Julie, so schlecht findest du es hier gar nicht? Du magst die Leute hier?“


    Julie sah ihn an. In seinen Augen stand die Frage wie etwas sehr wichtiges.


    „Du warst es, der mir hier am meisten gefehlt hat. Ich weiß, dass ich dich in unserer Welt auch nicht hatte … aber da gab es wenigstens etwas, worauf ich hoffen konnte. Verstehst du das?“


    Er ergriff sie zärtlich bei den Schultern, drückte sie kurz und sagte dann:


    „Julie, es ist nicht gesagt, dass wir hier wirklich anders leben können. Vielleicht ist es auch nur so, dass wir hier seltener Blut brauchen. Vielleicht läuft in dieser Welt nur die Zeit anders ab.“


    Julie starrte ihn aus traurigen Augen an. Er hatte ihr den Mut nicht nehmen wollen, doch gerade das war es ja, das er jetzt am meisten fürchtete. Endlich hatte sein Leben einen Sinn für ihn, er war nicht mehr allein! Trotzdem konnte er es nicht zulassen, dass Julie wieder wehgetan wurde, wenn es eben so war, dass sie auch hier noch töten mussten! Dann musste er, wenn er es nicht schaffte, sie zurückzubringen, genau wie zuvor, Abstand zu ihr haben! Schon allein der Gedanke reichte, und seine Eingeweide krampften sich zusammen! Er hatte noch nie in seinem langen Leben solche Angst gehabt!


    Doch plötzlich lachte Julie.


    „Und, was ist dann mit der Katze? Warum hat sie denn dann keine Angst vor euch? Du sagtest doch …!“


    Sie war so fest davon überzeugt, dass nun alles gut werden würde! Er wollte ihr glauben! Verdammt, warum konnte er ihr denn nicht glauben?!


    Doch er schüttelte den Kopf.


    „Bitte sei davon nicht so überzeugt. Ich bete, dass es genau so ist, wie du glaubst. Ich würde alles dafür tun! Aber ich kann es nicht ertragen, dich nachher zu enttäuschen!“


    Eugeñio sah, dass Julie mit den Tränen kämpfte. Doch plötzlich fiel Gaston ein:


    „Hey Julie, glaubst du denn, dass mir mein Leben dann noch Spaß machen würde? Ich hatte jedenfalls nie etwas gegen diese ... wirklich prickelnden … Jagdszenen gehabt. Was sollte ich denn nun mit meinen Nächten anfangen?“ Gaston lachte. Automatisch lachte Julie mit, auch wenn sie spürte, dass dies nicht die ganze Wahrheit war und dass er sie nur aufmuntern wollte. Gaston wurde ihr immer sympathischer.


    „Na kommt, ich will euch endlich die Wohnhöhlen zeigen.“ sagte sie, und da sie in dieser Hinsicht keinen Widerstand duldete, waren sie wenig später wirklich auf dem Weg dorthin. Mit ihren ausgreifenden Fähigkeiten war es für die beiden Vampire kein Problem, sich jedes Detail des Weges genau einzuprägen. Doch ehe sie die Wohnhöhlen erreicht hatten, kam ihnen ein Mädchen entgegen. Gaston und Eugeñio rissen erstaunt die Augen auf, als sie die kleine blaue Frau entdeckten. Doch Julie nickte nur.


    „Verflucht Julie!“ rief die Kleine ihnen entgegen, mit einer Stimme, die viel kräftiger war, als es ihre Größe erwarten ließ. „wo warst du nur? Wir haben uns schon alle Sorgen gemacht. Das halbe Dorf ist in Aufruhr. Alle suchen dich!“


    Aufgeregt funkelte sie Julie an. Die beiden Vampire konnten sich ein Lächeln kaum verkneifen. So viel Energie hätten sie solch einem kleinen Wesen kaum zugetraut! Aber nun kam noch jemand. Es war ein junger Mann und er war ein Mensch!


    „Wirklich Julie, du hättest uns die Aufregung ersparen können, wenn du …!“Jäh verstummte Kai. Verdutzt starrte er Julies Begleitung an. Aber Simonja war es, die nun fragte:


    „Wer sind deine Begleiter? Willst du uns nicht vorstellen?“


    Eugeñio bewunderte die Selbstbeherrschung der Zwergenlady. Eigentlich musste sie doch total überrascht sein, Fremde in Julies Begleitung zu sehen. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Stattdessen streckte sie ihnen ihr kleines, blaues Kinn neugierig entgegen. Im Gegensatz zu ihr wirkte Kai nicht so freundlich. Aus zusammengekniffenen Augen stierte er sie beinahe feindselig an.


    „Das sind Gaston und … Eugeñio“ sagte Julie, als wäre es die wichtigste Botschaft der Welt.


    Eugeñio war nun doch erstaunt. Was hatte Julie erzählt? Etwas wie ein klammes Gefühl beschlich ihn. Doch das kleine blaue Mädchen lächelte ihn an.


    „Etwa der Eugeñio?“ Das Mädchen zeigte jetzt erst richtiges Interesse. Eugeñio war erleichtert. Julie konnte also auf keinen Fall erzählt haben, was sie waren! Aber sie hatte über ihn gesprochen. Am liebsten hätte er jetzt jedes einzige Wort gewusst, dass sie über ihn gesagt hatte. Julie strahlte ihn an, ehe sie sich wieder der Zwergin zuwandte, und nickte nur. Eugeñio gab sich jetzt redlich Mühe charmant zu sein, als er die kleine Frau begrüßte. Gaston begnügte sich mit einem zaghaften Nicken. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl solch einem Geschöpf gegenüberzustehen! Sie brauchten wohl etwas, um sich an die Andersartigkeit dieser Leute zu gewöhnen. Für Julie allerdings schien das schon ganz normal zu sein. Da entdeckte Simonja das Kätzchen, das Gaston noch immer festhielt.


    „Was ist denn das?“ rief sie. In ihrer Stimme war Neugier, aber auch Angst. Verwundert sahen die beiden Vampire das Mädchen an. Wirklich, sie hatte Angst vor so einem kleinen Kätzchen, während sie den wirklichen Monstern ohne Argwohn ihre Hand gereicht hatte. Unglaublich!


    Julie nahm Gaston nun Aqua aus dem Arm und reichte sie der kleinen Frau.


    „Das ist eine Katze.“ erklärte sie ruhig. „Eigentlich noch ein Katzenbaby. Bei uns werden Katzen als Haustiere gehalten. Zum Schmusen und zur Freude. Gaston hat ihn Aquamarin getauft, das ist ein blauer Edelstein bei uns. Hier, nimm ihn mal. Er ist wirklich ganz lieb! Na los, trau dich schon!“


    Simonja befühlte erst ganz zaghaft das seidige Fell des kleinen Katers. Aqua begann nach Katzenart zu schnurren. Das jagte dem blauen Mädchen den nächsten Schrecken ein. Dann aber, als sie merkte, wie das Schnurren zu interpretieren war, fasste sie schnell Vertrauen. Kai trat ebenfalls näher und streichelte die Katze. Aber es ging ihm nicht um die Katze. Eugeñio spürte, dass er damit nur verbergen wollte, wie eingehend er ihn musterte.


    Simonja hatte den kleinen blinden Passagier schon in ihr Herz geschlossen.


    „Oh!“ gab sie fasziniert von sich. „Ist das aber ein niedliches Tier!“ Sie hielt den Kater nun selber auf dem Arm, aber bei ihr wirkte der junge Angorakater eher wie ein Eisbär. Doch unvermittelt sah die kleine Frau sie ernst an.


    „Dann kennt ihr jetzt also den Weg zurück?“


    „Nicht wirklich. Leider!“ sagte Gaston.


    Erleichtert atmete Simonja auf.


    „Oh entschuldigt bitte. Julie, ich meine, du bist sicher traurig, dass du nicht nach Hause kannst.“ sagte sie nun leise.


    Eugeñio merkte an ihrem Verhalten, wie beliebt Julie in Zwischenzeit hier geworden war. Offensichtlich war sie mit Simonja befreundet. Er dachte eine Weile über dieses Phänomen nach. Doch dann begriff er, dass es ihm vermutlich bald genauso gehen würde. Schon jetzt hatte er sich an die seltsame Hautfarbe und die Größe gewöhnt.


    Es ist so schön, sie nicht als Beute zu sehen! Gott, lass es so bleiben! Dachte er und blickte zu Gaston. Eugeñio fragte sich, ob er versuchen sollte, seine Gedanken zu lesen, entschied sich aber dagegen. Er wollte sich wie ein Mensch fühlen, dann sollte er auch ohne die Fähigkeiten auskommen, die Menschen nicht hatten! Dann bemerkte er, dass er noch immer von dem jungen Mann, den Julie als Kai vorgestellt hatte, angestarrt wurde. In seinem Blick lag etwas Undefinierbares! Eugeñio glaubte nicht, dass etwas Freundliches an diesem Blick war. Noch vor wenigen Stunden hätte er ihn sich gegriffen, und das, was er mit ihm gemacht hätte, wäre wohl auch nicht freundlich gewesen, dachte er.


    Doch es hatte sich vieles verändert! Jetzt und hier war alles anders!


    Im selben Moment, in dem er überlegte, was der Grund für Kais Blicke wohl war, schob sich Julies Hand wieder in die Seine und sie lächelte ihn verliebt an. In diesem Lächeln lag für ihn alles, was er sich jemals erträumt hatte, und so vergaß er den jungen Mann wieder. Sie hatten sich wieder auf den Weg gemacht und diesmal lief Simonja voraus. Er spürte Julies Hand und hörte ihren Schritt neben sich. Was könnte schöner sein?! Kurz darauf waren sie bei den Höhlen angelangt. Er blieb stehen und ließ seine Blicke wandern. Es war anders, definitiv! Dieses Volk lebte primitiver als er gedacht hatte. Und hier fühlte Julie sich wohl? Eugeñio konnte es kaum fassen. Doch dann stellte er fest, dass hier noch niemand schlafen gegangen war, und das nur, weil jeder sich um Julie sorgte. Das milderte sein Urteil gewaltig! Eine ältere Frau kam nun auf sie zu. Ihr Blick wirkte vorwurfsvoll. Julie lächelte sie verlegen an.


    „Oh, entschuldige bitte TsiTsi, sei bitte nicht böse. Ich wollte euch keine Probleme bereiten. Es war nur so, dass ich gestern nicht einschlafen konnte. Ich wollte auch wirklich nur ein wenig frische Luft schnappen. Auf einmal war es zu spät für eine Nachricht.“


    TsiTsi wirkte nun nicht mehr böse. Sie lachte.


    „Ja, ja, die Liebe!“


    Eugeñio wollte es zwar nicht, aber nun konnte er sich doch eine kleine Sünde nicht verkneifen. Er las in TsiTsis Gedanken.


    Wann hörte das auf? Fragte er sich. Wann staune ich nicht mehr über dieses Wunder? Jeder hier wusste, wie sehr Julie ihn liebte … nur er selber, er hatte so lange gezweifelt!


    Dervit schien sich allerdings weniger für zwei Liebende zu interessieren. Vielmehr beschäftigte er sich, nachdem er die neuen Gäste begrüßt hatte, mit Aquamarin. Die beiden Vampire beobachteten das Treiben der Blauen mit Vergnügen.


    TsiTsi lud sie ein, sich zu setzen. Julie war so glücklich! Nun würde alles gut werden!


    „Was isst denn solch ein Tier?“ fragte TsiTsi, nachdem auch sie angefangen hatte, die Katze zu streicheln. Aquamarin war hier eine echte Sensation!


    „Gute Frage!“ Gaston kratzte sich am Kinn.


    „Eigentlich fressen sie Fleisch. Ich weiß wirklich nicht, was wir ihm hier anbieten sollen.“ antwortete nun Julie. Verdammt, in ihrer ganzen Euphorie hatte sie sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht!


    „Ich hab eine Idee!“ rief Dervit aufgebracht und stürmte nach draußen. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass es draußen bald wirklich dunkel sein würde. Die Dunkle Zeit würde jedenfalls nicht mehr allzu lange hin sein!


    TsiTsi sah ihm nach und lächelte. Dann setzte sie sich zu ihnen. Mit einem überraschten Aufschrei sprangen Eugeñio und Gaston wieder auf. Natürlich! Es war das erste Mal, dass sie neben einem Blauländer saßen! Die nun stattfindende Größenverschiebung machte sie fassungslos. Julie grinste.


    „Setzt euch.“ sagte sie. „Das ist hier normal.“ Sie erklärte den beiden Neuankömmlingen, was vonstattenging. Jedenfalls so gut sie eben konnte. Da kam aber auch schon Dervit wieder zurück. In seinen Händen hielt er eine dunkelblaue Frucht. Julie kannte diese Frucht, sie hatte sie an ihrem ersten Tag hier vorgesetzt bekommen.


    „Sagtest du nicht, sie schmeckt wie … na ja, eben wie irgendein Fleisch?“


    Dervit hielt ihr die Frucht vor die Nase. Julie überlegte.


    „Ja, stimmt. Das könnte klappen!“


    Nachdem Dervit die Frucht in mehrere kleine Happen geteilt hatte, legte er sie Aquamarin vor. Der schnüffelte erst vorsichtig daran, aber dann begann er zu fressen. Sein Heißhunger wurde vom Lachen aller begleitet. Als der Kater seine Mahlzeit beendet hatte, hatte Dervit einen neuen Freund gefunden. Ganz offensichtlich würde Aqua ihm nicht mehr von der Seite weichen. Schnurrend machte er sich, kaum dass Dervit sich zu ihnen gesetzt hatte, auf seinem Schoß bequem. Dervit war dadurch der erklärte Mittelpunkt der Blauen und er genoss es ganz offensichtlich!


    Irgendwie war es nun wohl doch etwas lauter in der Höhle geworden. Thela war jedenfalls aufgewacht. Jetzt, wo die Kleine vor ihnen stand, wunderte es Julie doch sehr, dass sie nicht schon viel früher wach geworden war.


    Thela stand da und beäugte argwöhnisch die beiden Fremden. Eugeñio lächelte sie an. Doch nun wurde sie auf Aqua aufmerksam und von da an, waren die beiden Männer uninteressant! Obwohl man hier keine Tiere kannte, jedenfalls keine, die man zu Hause im Arm halten konnte, dauerte es keine fünf Minuten und sie saß neben Aqua. Karon war gleich nach Thela aufgestanden und er war noch schneller bereit, sich mit dem neuen Spielkameraden anzufreunden.


    „Ich denke, Aqua ist jetzt satt und beschäftigt. Dann werde ich für uns auch mal etwas zu essen machen. Ihr seid gewiss hungrig!“ stellte TsiTsi fest und stand auf.


    Julie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Viel zu viel war geschehen! Doch dann fiel ihr ein, dass Gaston und Eugeñio gar nichts essen konnten. Normale Kost vertrugen sie nicht. Eugeñio sah Julie an. Sie wusste, was er meinte!


    „Für die Beiden brauchst du nichts zu machen, TsiTsi. Sie hatten gerade erst was gegessen. Sie kamen quasi mit einem Steak in der Hand!“ Julie lachte.


    Sie hoffte, dass sie überzeugend genug gewesen war und sich nicht wirklich so angehört hatte, wie sie sich fühlte. Nervös. Angespannt.


    Julie erntete aber nur ein Schulterzucken von TsiTsi. „Na ja, aber wir anderen können doch sicher was vertragen. Die beiden können meine Kochkünste ja auch ein anderes Mal ausprobieren! – Ihr werdet doch noch eine Weile bei uns bleiben?“


    Da war sie wieder, diese Freundschaft, die wollte, dass sie blieben! Die Kinder hatten wohl die stumme Sorge in der Stimme ihrer Mutter gehört, denn sie schauten aufmerksam hoch.


    „Dann wirst du dir bestimmt eine eigene Wohnhöhle suchen. Hast du dann keine Zeit mehr für uns?“ fragte Thela. Sie sah Julie mit schief gelegtem Kopf und großen Augen an.


    Julie nickte ihr zu.


    „Ja doch, aber keine Angst, wir bleiben in der Nähe. Und für euch habe ich immer Zeit! Thela, ich verspreche dir, dass wir uns immer sehen können!“


    Karon stemmte seine Arme in die Seiten und zog einen Schmollmund. Julie lachte. „Du doch auch. Ganz bestimmt!“


    Daraufhin waren die Kinder beruhigt und widmeten sich nun wieder ihrem Spiel. Aqua hatte sowieso nicht verstanden, warum es eine Unterbrechung gegeben hatte und hatte seine weichen Krallen in Thelas Hose geschlagen. Wie um diese Aufforderung zu unterstreichen, mauzte er nun auch noch. Thela und Karon begriffen schnell, was das Tierchen wollte.


    Julie sah, wie Eugeñio die beiden Kinder beobachtete. In seinen Augen lag etwas Trauriges. Was dachte er jetzt? Julie hätte viel darum gegeben, dies jetzt zu wissen. Plötzlich hörte Julie noch andere Stimmen, die sich vor der Höhle unterhielten. Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber die Stimmen kannte sie! Pieter und Liz Mary! Als sie eintraten, sah Julie, dass sie sogar Steff dabei hatten. Julie stellte ihnen ihre Gäste vor. Das hatte sie sich schon lange gewünscht. Eugeñio Liz vorzustellen!


    Pieter ging auch gleich mit ausgestreckter Hand und lächelnd auf Eugeñio zu. In Liz Augen lag Romantik.


    Eugeñio blickte fragend zu Julie, sie nickte ihm zu.


    TsiTsi hatte mittlerweile das Essen aufgetragen. Natürlich hatte sie sich heute besondere Mühe gegeben. Es gab blaues Gemüse, das die Form von Möhren hatte und welches das aussah wie Reis. Lilafarbenes Gemüse, welches TsiTsi klein geraspelt hatte und runde, ebenfalls blaue Knollen, die so groß wie Äpfel waren. Heute gab es sogar Wurst. Diese heute war aus einer Pflanze, die die Blauen Nigato nannten, hergestellt. Einer großen, starken Pflanze, mit fleischigen Blättern, die nicht einmal in der Nähe wuchs. Julie wunderte sich, wie viel Mühe sich TsiTsi gegeben hatte. Doch dann langte sie kräftig zu. Jetzt, wo sie das Essen sehen und riechen konnte, merkte sie, dass sie fast am Verhungern gewesen war! Sie wollte Eugeñio und Gaston nicht so offensichtlich fragen, wie es ihnen jetzt erging, deshalb versuchte sie so zu ergründen, was in den beiden jetzt vorging. Eugeñio schien es jedenfalls zu gefallen. Das spürte sie. Doch plötzlich sagte er:


    „Ich glaube, ich könnte jetzt doch etwas zu mir nehmen.“


    Julie und Gaston fuhren beinahe gleichzeitig herum. Julie starrte Eugeñio erschrocken an. Sie wusste, dass auch für Vampire der Tisch hier reichlich gedeckt war und sie spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte.


    Oh Gott, bitte nicht! Musste sie nun vielleicht sogar zusehen, wie … Nein!


    Eugeñio schien aber ihre Gedanken erraten zu haben, denn er sah sie beruhigend an. Julie spürte, wie sie zitterte. Sie wollte diesem Blick vertrauen! Aber konnte sie es?


    Eugeñio nahm sich ein wenig von dem blauen Gemüse, drehte es zwischen seinen Fingern und roch daran. Julie sah ihm fassungslos zu. Dann steckte er es sich tatsächlich in den Mund! Julie hoffte nur, dass er sich nicht gleich hier übergeben musste, doch Eugeñio grinste breit und langte noch mal zu. Julies Blick wanderte zu Gaston. Der machte solch ein bestürztes Gesicht, dass sie jetzt beinahe gelacht hätte.


    „Du kochst gut.“ sagte Eugeñio und stopfte sich das nächste Stück in den Mund. Wie konnte das sein? Waren ihre Gebete tatsächlich erhört worden, oder war das alles nun doch nur ein Traum? Julies Blicke wanderten von einem zum anderen. Doch dann nahm sie das, was geschehen war, als das an, was es war. Ein Geschenk! Sie atmete auf. Das alles hatte ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht, und so war ihr nicht aufgefallen, dass Kai sie beobachtete. In diesem Moment jedoch sprang er beinahe hektisch auf und ging, ohne sich zu verabschieden. Allerdings erhaschte sie noch einen Blick, den er ihr zuwarf. Dieser Blick war eisig. Eifersüchtig traf es wohl noch besser! Julie bedauerte, dass Kai sich wohl noch immer Hoffnungen gemacht hatte, aber daran konnte sie nun auch nichts ändern. Viel wichtiger war plötzlich das nächste Problem: Sie mussten zurück in die Höhle. Julie war sicher, dass die finstere Zeit schon längst begonnen hatte, obwohl sie in letzter Zeit keinen Blick mehr nach draußen geworfen hatte. Auch Gaston und Eugeñio waren bereits unruhig. Doch Julie rettete die Situation.


    Sie sagte zu den beiden: „Kommt ihr? Wir wollen den Tag doch noch mal in der Höhle verbringen. Vielleicht finden wir doch noch etwas.“


    „Ihr wollt nicht hierbleiben?“ fragte TsiTsi.


    Julie schüttelte den Kopf.


    „Eugeñio hatte die Idee, dass er die Höhle noch mal untersuchen möchte. Und TsiTsi, bitte tu mir doch den Gefallen und sorge dafür, dass wir den Tag noch mal unter uns bleiben.“ fügte sie leise hinzu.


    „Zu dritt?“ TsiTsi war überrascht.


    „Nein, nicht ganz. Gaston beschäftigt sich schon andersweit. Uns wird schon etwas einfallen.“ Julie gab sich belustigt. Es funktionierte. TsiTsi nickte geheimnisvoll.


    „Mach ruhig Kind, ich pass schon auf, dass euch niemand stört.“

  


  
    Sie verabschiedeten sich vielleicht etwas zu hastig, aber sie mussten sich nun wirklich beeilen.


    Julie schwitzte schon bei dem Gedanken, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden, denn sie mussten die Höhle ja nicht nur erreichen, sondern sie dann auch wieder fest verschließen. Und jetzt war eben die finstere Zeit, man konnte die Hand nicht vor Augen sehen.


    „Wir müssen noch eine Fackel mitnehmen.“ sagte sie und wollte noch mal umdrehen.


    Doch Eugeñio hielt sie fest.


    „Komm. Wir sehen genug.“ Plötzlich spürte sie, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, als er sie auf den Arm nahm. Gaston und er spurteten los. Julie spürte nur, wie ihr die Luft um die Ohren rauschte. Kurz danach stellte er sie wieder ab; sie waren da!


    „Aber …“ stotterte sie verblüfft.


    Eugeñio lachte und küsste sie auf den Mund. Wie in der vergangenen Nacht drückte Gaston ihr die Taschenlampe wieder in die Hand. Als Julie den Schalter betätigte, waren die beiden schon damit beschäftigt, die Höhle lichtdicht zu machen. Sie brauchte gar nicht mehr zu helfen, denn die beiden waren sehr schnell. Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, setzten sie sich an die Plätze, an denen sie den letzten Tag verbracht hatten.


    „Diese Welt ist wirklich merkwürdig.“ sagte Gaston. „Nicht dass ich so viel Ahnung von anderen Welten hätte. Aber trotzdem!“


    Eugeñio, der seinen Arm um Julie gelegt hatte, nickte.


    „Der Abend heute war wirklich herrlich. Selbst der Himmel sieht ganz anders aus, als wir es kennen. Hier sieht man das verschwindende Licht der beiden Monde, so wie einen Schweif der über den Himmel zieht.“


    Julies Kopf ruckte hoch.


    „Wie meinst du das? Beider Monde? Ich weiß, dass es zwei Sonnen gibt, aber du meinst, es gibt auch zwei Monde?“


    „Ja. Es ist schon klar, dass ihr das nicht sehen könnt. Das menschliche Auge ist einfach zu schwach, den Zweiten zu erkennen. Aber hinter dem, den du siehst, ist noch ein anderer. Er sieht nur etwas kleiner aus.“


    Julie staunte. „Im Gelben Land gibt es zwei Monde. Ich meine, da sehen wir auch zwei Monde. Aber die haben dort eine seltsame Wirkung. Sie verhindern, dass Fremde dort weit laufen können. Das heißt, als Fremder kann man dort keine großen Entfernungen überbrücken. ...“ Julie erzählte alles, was ihnen im Gelben Land passiert war. Jedenfalls das, was mit den beiden Monden zu tun hatte. Aber weder er, noch Gaston hatten eine Erklärung dafür.


    Gaston streckte sich auf seinem Lager bereits aus. Eugeñio zog Julie noch etwas fester an sich. Sie fühlte sich so wohl und wollte sich schon so richtig an ihn kuscheln, als er sagte:


    „Du kannst nicht jeden Tag hier bleiben! Man würde dich vermissen und die Gefahr, dass man dann die Wahrheit über uns herausfindet, wird mit jedem Tag größer.“


    Julie nickte, aber sie spürte, wie ihr Hals wieder enger wurde.


    „Ich weiß. Aber heute habe ich ja Bescheid gesagt. TsiTsi glaubt …“ Sie verstummte. Nein, sie wollte nicht aussprechen, was TsiTsi glaubte! Aber Eugeñio schien es auch so zu wissen. Sein Blick wurde wieder traurig. Aber dann, so als wenn er den Gedanken einfach beiseiteschieben konnte, meinte er:


    „Ich liebe Dich! Du weißt nicht wie sehr! – Aber du musst müde sein.“ Er schmunzelte. „Aber morgen musst du dich wieder um deine Freunde kümmern. Hoffentlich finden sie dann nicht so bald heraus, dass wir nur nachts unterwegs sind.“


    Seine Stimme klang skeptisch, aber auch ängstlich. Julie zog die Luft ein. Sie wusste, was er meinte. In dieser Welt, wo sich jeder um den anderen sorgte, konnte ein Geheimnis wie dieses nicht lange unentdeckt bleiben. Hier war es nicht wie auf der Erde. Hier würden sehr bald Fragen auftreten! Aber, dachte sie, wenn sie kein Blut brauchten, niemandem wehtaten, würden sie sich wohl nicht so große Sorgen machen müssen. Julie hoffte so sehr, dass es so wäre! Doch heute wollte sie sich eigentlich keine Gedanken mehr machen. Vielmehr wollte sie die wenige Zeit, die ihnen noch blieb, auch nutzen!


    „Du hast recht!“ sagte Eugeñio zärtlich. „Ich will auch jede Minute, die uns noch bleibt, mit dir verbringen!“


    „Hast du meine Gedanken gelesen? Du wolltest doch nicht ...!“Knurrte Julie. Aber sie machte nur Spaß. Eugeñio zuckte auch nur die Schultern und grinste:


    „Nur meistens.“


    Eugeñio war es bewusst, dass sein Verhalten gefährlich werden konnte, dennoch wollte er die Zeit mit Julie noch nicht beenden. Gaston hatte sich ja schon zurückgezogen; er ließ sie allein.


    Außerdem, dachte er, hier war es dunkel, nicht der kleinste Lichtstrahl würde in die Höhle fallen! Außerdem konnte er sich doch auf seine innere Uhr verlassen; sie würde ihn schon früh genug wieder ins Reich der Toten befördern! Er wollte jeden Augenblick bis dahin genießen. Er zog sie wieder in seinen Arm und begann langsam über ihr Gesicht zu streicheln. Er zog den Duft ihres weichen Haares ein, während sie sich an ihn kuschelte. Ihre Hände strichen über seinen Rücken. Oh, wie er ihre Zärtlichkeit genoss! Er spürte ihre nackte heiße Haut unter ihrem Shirt. Sie erregte ihn. Er spürte eine unerwartete Hitze in seinem Körper aufsteigen. Es war ein Gefühl, das er vorher einfach nicht gekannt hatte. Ihre Finger streichelten seinen Rücken, glitten über seine Brust und wanderten tiefer. Er konnte ihre Feuchtigkeit riechen. Es machte ihn beinahe verrückt. Kurz dachte er, dass er sich spätestens jetzt zurückziehen sollte, doch ihr heißer Atem auf seiner Haut ließ das einfach nicht zu. Seine Hand ertastete ihr Paradies. Er spürte ihre köstliche Nässe. Sie stöhnte auf, zog ihn an sich. Ihr Körper schrie nach seiner Umarmung.


    Julie schloss die Augen, sie wollte ihn! Ihre Hand lag jetzt auf seiner Hose und sie spürte seine starke, pulsierende Männlichkeit. Sie wollte ihn! Langsam öffnete sie den Reißverschluss und lies ihre Hand hineingleiten. Kaum berührte sie ihn, stöhnte Eugeñio laut auf. Er spürte, wie dieses köstliche Gefühl seinen ganzen Körper, seinen ganzen Geist vereinnahmte. Er konnte an nichts anderes mehr denken; wollte an nichts anderes mehr denken! Julie stemmte sich aufstöhnend ihm entgegen. Sie wälzten sich auf dem Boden. Ihre Berührungen wurden drängender, fordernder! Sie pressten ihre ausgehungerten Körper in Ektase aneinander. Ohne einen einzigen anderen Gedanken, als dem ihren starken Gefühlen endlich nachzugeben, drang er in sie. Sie stöhnte laut und das machte ihn noch mehr an. Das Gefühl, ihn in sich zu spüren, war wie eine Explosion, wie ein Peitschenschlag. Nie zuvor hatte sie ähnliche Gefühle bei einem anderen erlebt! Eugeñio nahm sich zurück, wurde langsamer. Julie spürte wie der erste Orgasmus, wie Wellen durch ihren Körper brandeten. Ihre Hände krallten sich in die Haut seines Rückens. Ihre Beine hielten ihn eng umschlungen und drückten ihn unnachgiebig an sich. Er hielt sie fest. Die Muskeln seiner Arme traten hervor. Seine starken Arme hoben sie ihm entgegen und sein Mund presste sich heiß und stöhnend auf ihren. Julie flüsterte erregende Worte. Worte ihrer Liebe, die tief war, wie es kein Ozean sein konnte. Sie knabberte begehrend an seinen Lippen. Bettelte um mehr. Erspürte die Schwere seiner Hoden, das Pulsieren seiner prallen Eichel. Es kam schon köstlichen Schmerzen gleich, als er mit schnelleren Stößen in sie stieß. Dann explodierte er! Seinen Mund an ihren Hals gepresst, schrie er seine Erleichterung hinaus, als sein Saft in ihr Paradies schoss!


    Sie brauchten beide einige Zeit, bis sich ihr Herzschlag normalisiert hatte. Eng umschlungen lagen sie da und flüsterten abwechselnd ihre Namen; so als brauchten sie den Beweis, dass die letzten Stunden kein Traum gewesen waren! Immer wieder öffnete Julie ihre Augen, nur um dann in seinen Augen zu versinken. Der Schein der Taschenlampe, die sie wieder angeschaltet hatte, verlor sich immer mehr in der Dunkelheit. Vermutlich gaben die Batterien bald auf, aber das war ihr egal. Sie brauchte kein Licht. Solange sie ihn so nahe bei sich spürte, solange sie seinen Herzschlag fühlte, so lange war alles in Ordnung!


    Eugeñio liebte es, er genoss es ihren verschwitzten Körper zu halten, ihren Duft mit jedem Atemzug tief zu inhalieren. Doch plötzlich fiel ihm die Farbe seines Ejakulats ein. Schließlich hatte er ja bereits Erfahrungen machen dürfen. Allein mit sich, die Gedanken bei Julie. War das schon eine neue, erregende Erfahrung gewesen, so war es doch Nichts im Vergleich zu heute Nacht! Beinahe hätte er wieder vergessen, was ihn Sekunden zuvor so verunsichert hatte. Doch mit brutaler Deutlichkeit drängte sich der erste Gedanke wieder in den Vordergrund und damit war seine Angst wieder da! Was würde sie sagen, wenn sie sah, wie ihr rotes Blut die Beine hinunter lief, oder auf der Erde, auf der sie gelegen hatten, den Boden färbte? Wie könnte sie ihn dann noch wollen? Eugeñio wandte den Kopf, damit sie in diesem Moment nicht in seine Augen sehen konnte. Er zweifelte nicht daran, dass sie seine Gefühle erkennen würde, wenn sie den Schmerz in seinen Augen sah.


    Er sah Gaston auf der anderen Seite der Höhle liegen. Er hatte die Hände über der Brust gefaltet.


    „Die Sonne!“ schrie Julie in seinen Armen. „Oh Gott!“


    Eugeñio spürte, wie sie zitterte. Sie wandte den Kopf und stierte auf den Eingang. Doch sie konnte nichts erkennen. Hier drinnen erhellte einzig und allein der schmale Kegel der Taschenlampe die nähere Umgebung, vielleicht dreißig Zentimeter im Umkreis. Von draußen drang kein Licht herein. Doch hatte dies was zu sagen? Sie rief Gastons Namen. Doch sie erhielt keine Antwort. Sie spürte die nackte Angst! Kaum dass sie noch zu atmen wagte. Sie fühlte sich wie ein Mann, der vor seinem Henker stand. Schrecklich!


    Sie spürte, wie Eugeñio seine Arme um sie schlang und sie wieder zu sich zog.


    „Hab keine Angst.“ tröstete er. War das zu fassen? Wie konnte er denn so ruhig bleiben? Er sollte sich jetzt nicht um sie kümmern, sondern machen, dass er sich auf sein Lager legte! Es ging um sein Leben! Merkte er das denn nicht?


    Aber dann hörte sie ihn sagen:


    „Wenn die Sonne bereits aufgegangen wäre, würde ich längst im Todesschlaf liegen. Darauf haben wir keinen Einfluss. – Die Strahlen der Sonne könnten mich hier drinnen sicher nicht töten. Vermutlich nicht einmal verletzten. Dennoch bin ich ihrem Einfluss unterlegen. Ich wäre nicht mehr wach, wenn es schon Tag wäre.“


    Langsam beruhigte sie sich. Dann machte sie sich aus seinen Armen frei, küsste ihn noch einmal auf den Mund und stand auf. Vorsichtig schritt sie auf den verbarrikadierten Eingang zu.


    Eugeñio wunderte es, wie leicht es ihm fiel, über solche Dinge mit ihr zu reden.


    Manchmal hatte er noch Angst und dann wieder war ein Vertrauen in ihm, dass er sich nicht erklären konnte. Julie machte sich Sorgen um ihn! Und er hatte nichts anderes zu tun, als ihrem nackten Körper dabei zuzusehen, wie er sich langsam durch die Dunkelheit tastete. Sie war so schön! Ungläubig schaute er auf ihre Beine. Sein Liebessaft folgte der Schwerkraft und lief feucht daran hinunter. Doch es war kein Blut! Die Flüssigkeit sah aus, wie sie aussehen sollte. Bei Sterblichen aussehen sollte! Fassungslos konnte er seinen Blick nicht mehr von diesen feucht glitzernden Tropfen nehmen. Er versuchte im Kopf zu ordnen, zu sortieren, was das alles zu bedeuten hatte. Währenddessen hatte Julie, mit vor sich weit ausgestreckten Händen, den Höhleneingang ertastet. Sie fummelte an den geflochtenen Zweigen, versuchte die Richtung zu bestimmen, in der sie verflochten waren. Dann hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Vorsichtig legte sie einen kleinen Spalt frei und späte hindurch.


    Was sie sah, ließ sie erstarren.


    „Oh Gott! Eugeñio …“ halb stotterte, halb schrie sie. „Ich kann zwar nicht richtig sehen, aber es ist … Es ist Tag!“


    Sie hatte den Kopf in der Dunkelheit in seine Richtung gedreht. Sie konnte ihn nicht sehen, aber plötzlich spürte sie etwas. Er war in ihrem Hirn. In ihren Gedanken. Sie kannte das schon, wenn er versuchte ihre Gedanken zu lesen; aber dieses Mal war anders. Es kam schon beinahe Scherz gleich, so als sauge er etwas aus ihr heraus. Aber dann war es wieder vorbei.


    „Entschuldige!“ hauchte er. „Ich wollte nicht …“


    „Was? Ist gut. Tu was! Ich hab Angst!“ schrie sie ihm verzweifelt zu. Sie rannte los. Obwohl sie nicht die Hand vor Augen sehen konnte, die Taschenlampe hatte ihren Geist aufgegeben, als sie auf halbem Weg zum Eingang gewesen war, rannte sie auf ihn zu. Es war ihr egal, ob sie sich an den scharfkantigen Vorsprüngen, von denen es genug in der Höhle gab, stoßen oder aufschlitzen würde. Sie wollte zu ihm! Ihm helfen!


    „Was sagst du da? Das kann doch nicht sein.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Obwohl Angst in seiner Stimme lag, kam er ihr doch entgegen, um sie daran zu hindern, sich wirklich etwas zu tun.


    „Was machst du? Lass mich! Geh nach hinten!“ schrie Julie auf, als sie seine Arme spürte.


    Eugeñio nahm sie auf den Arm, er tat als sei es das Wichtigste, dass sie sich nicht wehtat. Oh Himmel, warum hörte der denn nicht?!


    Dann fühlte sie, wie sie sich auf seinem Arm dem Eingang zu bewegte. Schon fühlte sie die Zweige, wie sie über ihre nackte Haut strichen. Eugeñio stellte sie ab.


    „Was hast du vor?“ schrie sie ihn an.


    „Julie, nimm die Zweige zur Seite.“ Seine Stimme ließ keinen Zweifel zu. Er hatte sich entschieden! Aber Julie hatte Angst. Furchtbare Angst!


    Sie schüttelte den Kopf. Sie weinte.


    „Nein, bitte verlange das nicht von mir! Ich will dich nicht sterben sehen. Bitte nicht, Eugeñio!“ bettelte sie.


    Die Tränen liefen ihr in schmalen Bächen die Wangen hinab. Ihre Augen flehten ihn an. Julie spürte, wie er sie ansah. Sein Atem ging schwer. Noch einmal fühlte sie sich umarmt und geküsst, und wurde dann sanft zur Seite geschoben. Julie schluckte. Obwohl sie nichts sehen konnte, machte sie die Augen zu. Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen.


    Er konnte das Blut riechen, das aus ihren Handflächen trat. Doch er fühlte sich nicht angezogen. Langsam bog er die verflochtenen Zweige auseinander.


    Er spürte einen gewaltigen Stich! Erschrocken fuhr er zurück. Seine Augen schmerzten höllisch. Sie brannten wie Feuer. Doch es waren nur seine Augen! Das Licht brannte, blendete ihn. Er nahm schützend seine Hände hoch und drückte sie auf seine Augen. Aber dieser Zustand ging vorbei. Er fühlte, wie Julie ihn festhielt, ihn stützte. Das gab ihm die Kraft. Er verschob seine Finger, ließ einen kleinen Spalt entstehen und blinzelte. Er konnte die Sonne sehen!


    Zum allerersten Mal, seit zweihundertsechzig Jahren konnte er die Sonne sehen!


    Überwältigt hielt er den Atem an. Noch immer hatte er seine Hände vorm Gesicht; langsam ließ er sie jetzt sinken. Es war einfach unvorstellbar! Aber tatsächlich, hier waren sie keine Vampire mehr! Der jahrhundertealte Fluch war hier unwirksam. Aber wie war das möglich? Und warum schlief Gaston den Schlaf des Todes, während er hier, mitten im Sonnenlicht stand?


    „Julie!“ Er riss sie in seine Arme, hob sie hoch und tanzte mit ihr über den natürlich gewachsenen Boden. Hier hatte ihre Liebe eine Zukunft! Er konnte sie lieben, mit ihr schlafen. Hier konnte er all das tun, von was er geträumt hatte! Hier war es Wirklichkeit!


    Julie beobachtete fasziniert seinen Gesichtsausdruck. Seine Reaktion war umwerfend! Sie konnte ihr Glück gar nicht fassen! Er war kein Vampir! Er war ein ganz normaler Mann, mit dem sie Tag und Nacht zusammen sein konnte!


    „Felicidat!“ flüsterte er ihr ins Ohr, und drehte sich, noch immer mit ihr auf dem Arm, wie wild lachend im Kreis. Julie warf den Kopf in den Nacken und lachte mit ihm. Sie spürte beinahe, wie sie wieder feucht wurde. Am liebsten hätte sie ihn wieder geliebt. Hier! Draußen! Die Sonne auf ihren Körpern!


    Jäh drang ein markerschütternder Schrei zu ihnen. Gaston war erwacht. Er hatte das Sonnenlicht bemerkt und Todesangst bekommen.


    „Wahrscheinlich fühlt er schon, wie ihn die Strahlen zu Asche verbrennen!“ lachte Eugeñio.


    Julie versuchte wenigstens ernst zu bleiben.


    Spielerisch knuffte sie ihn auf den Arm.


    „Der Arme!“ sagte sie.


    „Na komm.“ Eugeñio stellte sie auf den Boden und lief einige Schritte in Richtung Höhle. Julie folgte ihm.


    „Beruhige dich. Sieh doch! Es passiert nichts!“ rief er Gaston zu.


    Fassungslos starrte Gaston ihnen entgegen. Dann kam er vorsichtig zu ihnen. Doch er rannte förmlich an ihnen vorbei, hinaus ins Sonnenlicht. Während Eugeñio kurz zuvor am Eingang stehen geblieben war und seine Augen geschützt hatte, stürmte Gaston mit hoch erhobenem Kopf auf das Licht zu. Doch er kam nur wenige Schritte weit. Abrupt schrie er auf, warf die Arme vors Gesicht. Seine Hände gruben sich in seine Haut und er ging in die Knie. Sofort war Eugeñio bei ihm und zerrte ihn zurück ins Dunkel der Höhle. Behutsam nahm er Gastons Hände runter. Julie rechnete regelrecht mit starken Verbrennungen, doch es sah Gott sei Dank nicht so aus. Nur seine Augen selber waren rot. Es sah aus, als hätte er aus Versehen in den Blitz einer starken Kamera gesehen.


    „Du hättest es langsamer angehen müssen.“ sagte Eugeñio.


    Gaston nickte. Noch immer schmerzten seine Augen höllisch. Aber dann schob er Eugeñios helfende Hände beiseite. Langsam hob er den Kopf und blinzelte vorsichtig wieder ins Licht. Sein Anfangs bestürzter Gesichtsausdruck wich einem glückseligen Lächeln.


    „Schade, dass wir keine Sonnenbrillen mitgebracht haben.“ sagte er.


    Julie beobachtete glücklich seine Reaktion auf das unbekannte Licht.


    Nur schade, dass die Sonnen hier anders aussehen, als auf der Erde, dachte sie.


    Sie hoffte für die Beiden, es wäre anders. Es musste schrecklich sein, so viele Jahre ohne Tageslicht zu sein.


    „Natürlich“, sagte Eugeñio. „Aber glaubst du denn, wir wissen das nicht? Schließlich gibt es doch die Technik. Oder denkst du, wir haben Kinoverbot?“


    „Du liest meine Gedanken. Du hast es schon wieder getan!“ sagte Julie streng.


    „Ich werde mir wirklich Mühe geben, es nicht mehr zu tun.“


    Julie wollte etwas erwidern, doch da tauchte plötzlich Kai auf. Urplötzlich stand er neben ihr.


    Julie war wütend!


    „Du spionierst mir nach? Ich dachte, ich hatte mich klar ausgedrückt. Was machst du also hier?“ giftete sie ihn an. Kais Augen funkelten sie zornig an.


    „Ich habe jemanden schreien gehört.“ antwortete er nur knapp und blickte sich um.


    Dann machte er auf dem Absatz kehrt, warf aber Eugeñio noch einen undefinierbaren Blick zu.


    Wie viel hatte er mitbekommen? Julie schnaufte vor Wut!


    „Verdammt!“


    *


    Der Dschungel erzitterte unter dem Wutgeschrei des Dämons.


    Dämono, der Uralte, tobte in seinem unterirdischen Verließ. Nein, das war alles nicht so gelaufen, wie er gedacht hatte! Man hatte ihn überlistet! Ihn, den Meister der Vampire! Oh ja, es war nicht seine Schuld gewesen; er hatte es schlau angefangen. Keiner der beiden jüngeren Vampire war ihm auf die Schliche gekommen. Wie auch? Diese Dummköpfe wussten über Tiere nur, dass sie Angst vor ihnen hatten. Dass Tiere sich aber auch benutzen ließen, davon hatten diese Grünschnäbel natürlich keine Ahnung! Das Wissen davon war schon vor sehr langer Zeit verloren gegangen. Er war der Einzige, der dieses Wissen in die Neuzeit hinübergenommen hatte; und er wusste noch immer, wie er es zu benutzen hatte. Und wie er es angewandt hatte! Diese kleine weiße Katze sollte seine Antenne und sein Bildschirm sein. Da sie noch ein Jungtier war, schien alles so leicht zu sein, sie hätte nicht einmal etwas gespürt. So jedenfalls war es geplant gewesen. Anfangs hatte auch alles gut funktioniert. Nachdem er das Jungtier in die Villa gebracht hatte, hatte er alles durch seine Augen sehen können. Durch die Augen der Katze hatte er gesehen, wie diese beiden Trottel doch tatsächlich nach einer mechanischen Tür gesucht hatten. Haha! Doch dann waren sie endlich auf den Gedanken gekommen, dieses ... was war sie nur? Lichtwesen, im Reich des Geistes zu suchen. Dämono hatte Eugeñio beobachten können, als er auf die Reise ging. Er hatte die Ebene des Geistes klar und deutlich vor sich gesehen. Nur schade, dass er nicht alles hatte sehen können, so wie es dieser spanische Vampir gesehen hatte. Die Katze hatte es zwar geschafft, auch in die Astralebene vorzudringen, aber sie war nicht so weit vorgedrungen, wie Dämono es eigentlich gehofft hatte. Aber er hatte nicht einmal die Zeit gefunden, sich darüber zu ärgern. Denn plötzlich sah er eine Höhle vor sich. Er hatte es geschafft! Die andere Welt! Doch dann war irgendetwas schief gelaufen. Der Kontakt war einfach abgebrochen. Verflucht! Dämono hatte nichts weiter sehen können. Das Tier war frei von ihm.


    Doch davon allein hätte er sich nicht abhalten lassen, hätte er den Weg gekannt, der in die andere Welt führte. Doch er hatte keinen Weg gesehen, nur plötzlich diese Höhle. Das hieß wohl, dass die beiden Greenhorns den Weg selbst nicht kannten. Das hieß wiederum, dass es dieses verfluchte Lichtwesen gewesen sein musste. Sie hatte ihnen geholfen! Dämono schnaufte vor Wut. Irgendwie hatte dieses Wesen den beiden geholfen, in die andere Welt zu kommen. Er spürte, dass die Grenzen noch unverletzt waren. Und damit stand er wieder am Anfang! Er hätte kotzen können! Das machte ihn so verdammt wütend! Das und die Tatsache, dass dieses Lichtwesen, mit all seiner Kraft, schließlich seine Anwesenheit gespürt haben musste. Dennoch hatte sie oder es, oder weiß der Teufel, was es mit diesem Wesen auf sich hatte, die beiden Dummköpfe in die andere Welt gebracht, und ihn, den König der Vampire, einfach außen vor gelassen! Er stellte sich vor, wie er dieses Lichtwesen in seine Hände bekommen würde. Er würde es zerreißen! Verdammt, es war ihm scheißegal, ob man Licht überhaupt beschädigen konnte; ihm würde schon etwas einfallen, wie er dieses Wesen vernichten konnte! Doch zuvor wollte er seine Wut bezähmt wissen.


    Ja, die Feuer der Damosei gingen schon seit einigen Tagen nicht mehr aus. Die Damosei waren ursprünglich Abkömmlinge des großen Volkes, der Massai. Doch sie hatten sich schon vor langer Zeit von ihrem Volk getrennt, um ihm zu huldigen. Irgendwann einmal, Dämono vermochte nicht mehr zu sagen, wann das gewesen war, hatten sie sich dann Damosei genannt. Sie lebten abseits, versteckt in den Wäldern und Dämono selbst war es, der dafür sorgte, dass es auch so blieb! In den ersten Jahren hatten sie ihm noch Spaß bereitet. Er hatte sich wohlgefühlt in der Rolle ihres Gottes. Grausam aber dennoch ein Gott!


    Aber mit den Jahren war dieses Spiel eher langweilig geworden. Dämono blieb zwar weiterhin ihr Gott, wie hätte er denn auch darauf verzichten können? Er nahm natürlich auch weiterhin ihre bereitwillig dargebotenen Opfer an, aber als Spaß konnte er es nun nicht mehr bezeichnen. Es war eher eine langweilige Prozedur für ihn. Aber es brachte auch Vorteile. Er musste sein unterirdisches Reich nun nicht mehr so oft verlassen. Das war der Vorteil eines Gottes! Dämono dachte an die Zeit zurück, in der ihn die Sterblichen beinahe getötet hätten. Wieder schrie er seine Wut hinaus. Ihren Aktionen damals hatte er zu verdanken, dass sein Körper noch immer dem eines alten Greises glich, anstatt jung und frisch auszusehen. Verfluchte Sterbliche! Sein Innerstes, sein Geist und seine Kraft waren immens, aber sein Körper hatte sich noch nicht erholt. Damals, es mochte Ende des 18. Jahrhunderts gewesen sein, glaubten die Menschen noch an Kreaturen wie ihn. Dämono bezeichnete sich und alle, die waren wie er, als Die von der Dunklen Seite.


    Aber die Menschen damals wussten zwar von ihrer Existenz, aber wie man einen Vampir richtig tötete, das wusste damals niemand. Dazu war einzig und allein das grelle Sonnenlicht in der Lage. Kein Kreuz, kein Zeichen irgendeines Gottes und auch kein Eichenpfahl oder gar fließendes Wasser, wie man es heutzutage in einschlägigen Filmen sah, konnten einem Vampir etwas anhaben. Das war alles nur Gewäsch! Nur das Sonnenlicht konnte einen Vampir wirklich töten. Aber davon hatten diese dummen Sterblichen keine blasse Ahnung gehabt. Natürlich nicht! Dennoch hätten sie ihn beinahe zerstört! Sie hatten ihn in seinem eigenen Sarg mit eisernen Gurten gefangen. Dann hatten sie den Sarg mit eisernen Riemen umbunden und fest verschweißt, sodass er sich nicht selber befreien konnte. Und dann hatten sie ihn, gefangen im Sarg, auf den Grund des Ohios, er hatte sich damals in Kentucky aufgehalten, sinken lassen. Er war gefangen gewesen! Ganze vierzig Jahre, in den Fluten des Stroms. Er zerfiel zusehends. Auch er war den Gesetzen des Zerfalls unterworfen. Er konnte diesem Zerfall nur trotzen, wenn er nicht nährte. Er musste regelmäßig frisches Blut zu sich nehmen, um nicht zu zerfallen. Es dauert lange, bis ein Vampir wirklich am Hunger starb; aber er wäre sicherlich gestorben, hätten ihn nicht, vierzig Jahre später, ebenfalls Sterbliche wieder aus den Fluten geholt. Dämono kicherte irre, als er daran dachte. Er stellte sich diese Meute vor, wie sie sich aufgeführt hatten! Sie dachten, sie hätten einen historisch wichtigen Fund gemacht und teilten sich im Geiste wohl schon den Gewinn. Mumifizieren wollten sie ihn, in einem Museum ausstellen. Pah! Donnernd ließ Dämono seine Fäuste auf den alten Eichentisch knallen. In derselben Nacht lernten sie dazu! Er brauchte nicht viele Opfer und seine inneren Kräfte kehrten zurück. Nur sein Aussehen hatte zu sehr gelitten. Noch immer war sein Haar grau und strähnig. Sein Gesicht war zerfurcht von so vielen Falten, dass er wie ein alter Mann aussah. Er war wirklich kein schöner Anblick. Dämono lachte laut. Dann zog er die Luft tief ein. Er wusste nicht, ob ihn das nun störte oder eher amüsierte. Doch dann hörte er die Damosei kommen.


    Mit Fackeln in den Händen und lautem Gesang, der monoton und manchmal auch hysterisch klang, näherten sie sich dem Eingang seines unterirdischen Reiches. Dämono wandte sich dem Gang zu. Sekunden später stand er vor ihnen. Die Luft war schwül und Insekten schwirrten durch die Luft.


    Vor ihm standen dreißig Damosei, die ihm sein Opfer brachten. Es war eine Frau, Dämono schätzte sie auf achtzehn oder neunzehn, die sich ihm bereitwillig darbot. Dämono streckte seine Arme ihr entgegen und sie nahm die Umarmung an. Doch diesmal reichte es ihm nicht. Diesmal wollte er sich nicht mit diesem einen Opfer zufrieden geben. Von einer Sekunde zur anderen stand er inmitten seiner Untertanen. Seine Augen hatten ein anderes Mädchen erblickt. Sie war die Tochter des Häuptlings. Was für ein Spaß! Die Kleine war höchstens zwölf Jahre alt, also ihr Blut noch rein und gesund. Die Damosei schrien entsetzt auf. Aber niemand traute sich, ihm in den Weg zu stellen. Dämono umgriff die Taille der Kleinen und verschwand mit beiden Mädchen in seinem Reich.


    Die beiden Mädchen standen inmitten eines großen kühlen Raumes. Den Wänden konnte man noch ansehen, aus was sie bestanden. Aus rotem Boden. Es roch feucht hier. In seinem Verließ. Dämono stand vor den Mädchen. Seine Augen leuchteten rot. Ein Dämon!


    Langsam schritt er auf die Häuptlingstochter zu. Die andere, die sich ihm hatte opfern wollen, würde er zusehen lassen. Das würde ihr die Zeit geben, ihre Meinung noch einmal zu überdenken … und Angst aufzubauen! Dämono entkleidete das junge Mädchen zuerst. Die Kleine schlotterte bereits vor Angst. Das war es, was ihm gefiel. Oh, und wie es ihm gefiel! Seine knorrigen Hände tasteten sich hinab an ihrem jungen Körper. Krampfartig schloss sich seine Hand um ihre knospengleichen Brüste. Das Mädchen hatte die Augen weit aufgerissen. Langsam begann der Dämon, seine Finger zu krümmen. Seine Nägel, die messerscharfen Krallen glichen, bohrten sich in die Haut des Kindes. Die Kleine wimmerte schmerzerfüllt auf. Noch immer stand die andere bewegungslos. Doch auch in ihrem Gesicht erwachte die Angst. Na endlich! Jäh schloss Dämono seine Hand, die Augen beobachteten beide Mädchen. In seiner Hand hielt er nun die Brust der Häuptlingstochter. Seine Krallen bohrten sich erbarmungslos immer tiefer in die braune Haut. Die Kleine ging schreiend in die Knie. Eine kleine Kraftanstrengung, und ihre Brust lag in seiner Hand. Ohne ihre Besitzerin. Dämono lachte schallend. Das Timbre klang schaurig von den feuchten Wänden wieder. Die Kleine lag nun gekrümmt am Boden, ihre kleinen Hände auf die klaffende Wunde gepresst. Genüsslich führte Dämono das noch zuckende, aber leblose Fleisch an seine Lippen. Seine Zunge kam hervor und schleckte das tropfende Blut von seiner Hand. Dann bohrte er seine Zunge tief in das erbeutete Fleisch. Wahnsinnig vor Schmerz und Angst starrte das Kind auf den Dämon. Dämono, noch immer die abgerissene kleine Brust in der Hand, nahm das Kind hoch. Sie wand sich in seinen Armen, vor Schmerz wimmernd. Dämono hielt den jungen Körper mit einem Arm, während er mit der anderen Hand in der klaffenden Wunde des Mädchens zu wühlen begann. Noch mehr Schmerzen für das Kind. Dämono genoss es. Doch nun wurde alles für das Kind zu viel; sie fiel in Ohnmacht. Schade! Schon vorbei! Achtlos ließ er das Kind auf den Boden fallen. Das Blut bildete schnell eine große Lache um den jungen Körper.


    „Köstlich. Oder etwa nicht, meine Süße?“ sprach er jetzt die Ältere an. Sie zitterte und in ihren Augen stand die Panik. Oh, die Augen konnten so viel preisgeben!


    „Und was mache ich jetzt mit dir?“ seine Stimme troff vor Hohn.


    „Erbarmen!“ flüsterte das Mädchen heiser.


    Doch das kannte der Uralte nicht. Sie hätte Satan persönlich um Gnade anwinseln können. Vielleicht hätte sie da mehr Erfolg gehabt. Dämono lachte nur schallend!


    Er stand nun genau vor ihr. Konnte ihren Angstschweiß riechen. Er kitzelte seine Nase. Oh wie köstlich! Dann beugte er sich über sie, und seine spitzen Zähne suchten sich den Weg durch ihre Haut. Diesmal machte er ein schnelles Ende. Er hatte genug Zeit vertrödelt! Als er gesättigt war, warf er dem Kind noch einen Blick zu. Ihr Körper zuckte noch immer. Blut triefte aus der Wunde. Aber die Kleine würde wohl nicht mehr zu Bewusstsein kommen. Für Dämono bedeutete dies, dass sein Spaß nun vorbei war. Schade! Aber jetzt musste er sich auf anderes konzentrieren. Er hatte sich vorgenommen, diese Grenze zu finden. Nein, dieses Lichtwesen war nicht das Tor. Obwohl er natürlich auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen hatte. Doch dann hätte sie die beiden Vampire nicht erst in der Astralebene treffen müssen. Nein, sie war nicht das Tor!


    Er musste also selbst nachsehen. Wenn er erst einmal in diesem Haus wäre, würde er dieses Tor gewiss finden! Es gab einen Weg, da war er sich sicher. Und dann wäre die Rache sein! Die Rache an diesem verfluchten Lichtwesen, das es gewagt hatte, sich ihm entgegen zu stellen! Die ihn draußen gelassen hatte; ihm den Zutritt zu dieser Welt verwehrt hatte!


    Er musste also nach Europa und er würde diese Reise noch heute antreten!


    *


    


    „Gaston, ich werde sie fragen, ob sie mich heiraten will.“ teilte Eugeñio mit, als er mit Gaston alleine war.


    Gaston zog die Augenbrauen hoch.


    „Heiraten? Du meinst … Ich glaube nicht, dass die hier so was machen.“


    „Hier nicht, aber ich habe gehört, dass im Gelben Land die Menschen so sind wie wir. Weißt du, jetzt wo wir die Chance haben, ganz normal zu leben, jetzt wo wir wieder ganz normale Menschen sind, will ich, dass Julie meine Frau wird. Verstehst du?“


    Gaston nickte. „Tja weißt du, nicht dass ich dir dein Glück nicht gönne, aber hast du schon mal daran gedacht, dass diese Welt nicht unsere ist. Vielleicht hat Julie Sehnsucht nach ihrer Familie?“


    „Wir haben darüber gesprochen. Julie will hier bleiben.“


    „Also sur revoient, du schöne alte Welt!“ Gaston hob die Hand wie zum Gruß.


    „Du scheinst nicht so überzeugt zu sein. Verstehst du denn nicht? Endlich haben wir wieder die Chance auf ein ganz normales Leben. Wir sind hier keine Vampire mehr. Wir sind frei!“ strahlte Eugeñio.


    Gaston brauste auf. „Frei? Sterblich? Du spanischer Hengst, hast du dich vielleicht mal gefragt, ob ich das überhaupt will? Ich meine, wir hatten ein Leben, das viele Leben dauerte. Und jetzt? Wer sagt dir, dass ich das aufgeben will? – Ich sehe mich schon grauhaarig und an Krücken laufen. Haha!“


    Eugeñio blickte Gaston ernst an.


    „Du meinst …“


    Doch Gaston winkte ab.


    „Lass gut sein. Ich sage ja gar nicht, dass ich mein nächtliches Dasein wieder haben will, aber bist du dir sicher, dass wir hier ganz normale Menschen sind? Ich sehe das nicht ganz so.“


    „Was meinst du? Wir sitzen hier, im Sonnenlicht und lassen uns den Pelz verbrennen.“


    „Ja, ja, und wir essen den ganz normalen Speiseplan durch, den sie hier kochen. Haben keinen Durst auf Blut und, und, und. Ja, ich weiß. Trotzdem.“


    Gaston schwieg und sah auf den Boden, als suche er dort nach Antworten. Eugeñio schüttelte den Kopf. Doch dann hob Gaston wieder den Blick und sah ihm in die Augen.


    „Denk doch mal nach. Wir können noch immer im Dunkeln sehen, bewegen uns, wenn wir wollen, etwa vierzig Mal so schnell, wie die anderen. Wir riechen Personen und Pflanzen schon aus weiter Entfernung, und wir können noch immer unsere Gedanken lesen. Oder etwa nicht? Meinst du, das ist menschlich?“


    Eugeñio antwortete nicht.


    „Na komm, deine Kleine wartet schon auf dich. Wir lassen uns einfach überraschen.“ Gaston war aufgestanden und reichte ihm jetzt die Hand.


    *


    Von nun an verging die Zeit wie im Flug. Ein halbes Jahr war vergangen, seit Eugeñio und Gaston in die Bunte Welt gekommen waren. Dieser Name hatte für die beiden eine doppelte, eine magische Bedeutung. Denn hier hatten sie das Sonnenlicht, und mit ihm standen ihnen alle Farben, die das Universum zu bieten hatte, wieder zur Verfügung. Ihre Begeisterung für all das Neue ließ kaum nach. Eugeñio unternahm mit Julie viele Spaziergänge, er konnte sich an dem Farbenspiel wohl niemals sattsehen! Es war, als wenn er das ganze Land aufsaugen wollte. Julie beobachtete ihn oft unbemerkt. Er war so glücklich hier und auch für sie leuchtete die Welt nun in goldenen Farben. Nicht einen einzigen Tag hatte sie ihre alte Heimat vermisst, nur hin und wieder sandte sie einen Gedanken in Richtung Himmel, mit der Hoffnung, dass Tina wissen würde, dass ihr nichts passiert war. In letzter Zeit wurden sie auf ihren Spaziergängen auch oft von Gaston begleitet. Er hatte seinen Sarkasmus zwar niemals ganz abgelegt, aber auch ihm merkte man an, dass er hier glücklich war. Kurz, nachdem die beiden in die Bunte Welt gekommen waren, hatten Julie und Eugeñio ihre eigene Wohnhöhle bezogen. Ihr Zuhause befand sich nicht weit von TsiTsis Wohnhöhle, und so konnte Julie ihr Wort, das sie den Kindern gegeben hatte, auch einhalten. Auch für Gaston hatten sie eine kleine Höhle gefunden, in der er es sich bequem gemacht hatte. Er hatte Dervits Angebot, Julies alte Schlafstatt zu nutzen, abgelehnt, denn er konnte sich nicht vorstellen, in Dervits Höhle zu leben. Er brauchte die Ruhe, die er nur hatte, wenn er alleine war. Zu lange war die Einsamkeit sein stetiger Begleiter gewesen. Julie dachte anfangs, dass auch Eugeñio ab und an allein sein wollte, denn schließlich war auch er die Einsamkeit gewohnt. Aber da hatte sie sich geirrt! Er genoss jede Minute, die er mit ihr zusammen sein konnte! Selbst gegenüber den anderen avancierte er so langsam zum Unterhaltungsmenschen. Gaston dagegen blieb auf Abstand. Oft war er so zynisch, dass die Blauländer ihn nicht mal verstanden. Julie störte es nicht.


    Das Leben war einfach zu schön geworden, und Gaston würde sich schon noch einleben. Julies Welt war einfach perfekt! Tagsüber erkundeten sie die Umgebung, erfreuten sich an den Blumen und tobten herum wie die Kinder. Selbst die Blauländer lachten manchmal über ihr Verhalten. Sie waren immer ausgelassen und fröhlich. Immer verliebt! Manchmal machten sie Besuche bei ihren zahlreichen Freunden und manchmal luden sie selber Gäste ein. Die Nächte gehörten ihrer Liebe. Julie war noch nie mit so wenig Schlaf ausgekommen! Nur wenn ihnen die Augen wirklich zufielen, gönnten sie sich Ruhe. Und dabei war es ihnen egal, ob sie nun in ihrem Zuhause auf ihrem bequemen Schlafplatz lagen, oder aber mitten in der Natur, auf dem bläulichen Grasteppich schliefen. Sie kuschelten sich einfach aneinander.


    Am heutigen Tag waren sie mal wieder bei TsiTsi eingeladen. Karon und Thela hatten ihnen die Einladung gestern vorbei gebracht. Die beiden Kinder waren Stunden geblieben, hatten mit Aqua gespielt und mit ihnen geplaudert. Der kleine Kater hatte sich erst einige Tage zuvor entschieden, für einige Zeit bei ihnen einzuziehen. Aqua konnte weiterhin natürlich frei wählen, in welcher Wohnhöhle er bleiben wollte.


    Thela hatte Julie erzählt, dass die Einladung einen ganz besonderen Grund hatte. TsiTsi und Dervit hatten nicht nur sie, sondern auch alle anderen Freunde eingeladen. Es würde also ein richtiges Fest werden, das natürlich Julies Neugierde aufstachelte. Aber so sehr sie auch bohrte, Thela konnte ihr nicht mehr sagen. Als die Kinder dann gegangen waren, hielt Julie die Spannung kaum noch aus. Es kam ja schließlich nicht oft vor, dass es hier Überraschungen gab. Jedenfalls nicht solche, die mit einem großen Fest gefeiert wurden. Die Neugierde krabbelte ihr regelrecht unter der Haut. Aber es gab ja Abhilfe. Eugeñio war doch bestimmt auch neugierig geworden, und er konnte, wenn er sich Mühe gab, doch noch immer die Gedanken anderer lesen. Sicher wusste er schon, um was es sich handelte! Doch er lachte nur.


    „Warst du es nicht selbst, die mir diese Dinge untersagt hat? Sollte ich nun plötzlich deine Wünsche ignorieren?“


    Julie zog einen Schmollmund und kniff ihm provokativ ins Hinterteil.


    „Ich glaube dir kein einziges Wort! Du willst mich nur auf die Folter spannen!“


    Aber schließlich würde sie es ja sowieso erfahren. Sollte er doch seinen Spaß haben, sie würde ihn jedenfalls nicht mehr fragen!


    Am nächsten Tag, als sie in TsiTsis Wohnhöhle kamen, war Julie sprachlos. Donnerwetter! Hatte sich TsiTsi aber fein gemacht! Aber nicht nur sie, sondern auch Dervit und Thela und Karon. Alle hatten sich heute so richtig in Schale geworfen. Julie war nun wirklich gespannt. Aber auch den andern Gästen stand die Neugierde im Gesicht. Aber noch mussten sie sich alle gedulden. TsiTsi hatte verschiedene Speisen wunderbar arrangiert und diese mussten nun erst gegessen werden. Immer wieder warf Julie ihr einen fragenden Blick zu, aber TsiTsi lächelte nur. Bei den Kindern brauchte Julie ihr Glück auch nicht versuchen, sie wussten genauso wenig wie sie. Verflucht! Aqua, der natürlich mitgekommen war und regelrechten Starruhm genoss, bekam selbstverständlich, als Erster sein Futter gereicht. Erwartungsvoll rutschte Julie von einem Fleck auf den anderen.


    „Was kann es nur sein?“ rätselte Simonja, die sich neben Julie gesetzt hatte.


    Dann endlich, nachdem TsiTsi die vielen Schüsseln wieder fortgeräumt hatte, räusperte Dervit sich und verkündete stolz:


    „Meine Lieben, ich habe euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen! – Etwas sehr Erfreuliches obendrein.“ Ein glückliches Grinsen zog sich über sein ganzes Gesicht. „TsiTsi und ich, wir haben es ein drittes Mal geschafft zu züchten! Der Neuankömmling wird gegen Ende der Wärmeperiode erwartet. Morsena sei Dank! Möge sie uns beschützen!“


    Beifall heischend sah er sich um. Seine großen dunklen Augen leuchteten wie schwarzes Gold. Plötzlich tobte die Höhle! Die Blauländer waren außer sich, sie lachten, riefen Dervit ihre Gratulationen entgegen und umarmten TsiTsi. Auch sie freute sich über diese Nachricht. Sie konnte ja sehen, was dies den beiden bedeutete! Aber sie hatte auch etwas Neues gelernt. Zum Ende der Wärmeperiode, hatte Dervit gesagt. Sollte das bedeuten, dass hier nicht nur Sommer war? Julie war, nachdem sie nun schon so lange hier war und das Wetter sich niemals geändert hatte, davon ausgegangen, dass es auch so blieb. Doch Dervit hatte da wohl gerade eine andere Aussage gemacht. Aber wenn es hier Winter würde, würden die Höhlen dann genügend Schutz bieten? Julie beruhigte sich allerdings schnell wieder, der Gedanke war nicht so wichtig. Ihre Freunde würden schon wissen, wie man hier dann lebte. Sie würde später danach fragen. Lieber wollte sie jetzt mit den anderen feiern. Sie schaute sich um. All ihre Freunde lachten und trugen ihr Glück im Ausdruck ihres Gesichtes. Doch dann sah sie Kai. Kai sah gar nicht so aus, als wenn er sich freuen würde. Leider hatten das auch TsiTsi und Dervit bereits bemerkt. Da sie seinen Frust nicht verstehen konnten, wirkten sie plötzlich auch ungehalten. Eugeñio, der nicht zulassen wollte, dass man ihnen den Tag verdarb, sprach Kai an. Doch das hätte er wohl nicht tun sollen.


    Kai brüllte: „Mann, weshalb verflucht, kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram? Gerade du solltest mich besser in Ruhe lassen!“ Mit einem überhasteten Sprung war er auf den Beinen und verließ die Höhle. Bernhard war beinahe zeitgleich aufgesprungen und versuchte zu schlichten. Aber Eugeñio hatte gar nicht vorgehabt, dem Jungen zu folgen. Dennoch erklärte Bernhard:


    „Vergebt ihm bitte seine schlechten Manieren. Er ist doch noch sehr jung und ihm fehlt hier einfach eine … Frau. Vermutlich würde er auch selbst gerne Vater werden.“


    Julie sah, wie Bernhard schluckte. Sie wusste, wie schwer es ihm gefallen sein musste. In seinen Augen stand Traurigkeit. Aber er wollte dem Jungen nur Ärger ersparen, und dafür verleugnete er seine eigenen Gefühle.


    Julie sah, wie Liz Pieter einen hilflosen Blick zuwarf, worauf er nun ebenfalls aufstand.


    „Ich denke, ich werde mal nach ihm sehen!“


    Doch ehe er die Höhle verließ, um nach Kai zu sehen, legte er noch Bernhard seinen Arm auf die Schulter.


    „Danke, ich hätte es sein müssen, der ihn beschützt.“


    Eugeñio hatte die Szene stillschweigend beobachtet. Auch die anderen schauten nun verlegen auf ihre Füße. Aber dies hielt, Gott sei Dank nicht lange an und die heitere Stimmung hatte bald wieder Oberhand.


    Kai kam auch bald zurück. Er entschuldigte sich bei Dervit und TsiTsi für sein Verhalten und ab da feierte er ebenfalls mit. An diesem Tag erlebten die Menschen zum allerersten Mal, dass die Frauen sich von den Männern absonderten. Ihr Thema war das Baby. Sollte es ein Junge oder ein Mädchen sein? Wie sollte es heißen? Was würde es brauchen? Und so weiter. Der ganze Rummel erinnerte Julie schmerzlich an Nancy. Doch auch das ging schnell vorbei. Die anderen Frauen, ganz besonders Simonja ließ ihr gar nicht die Zeit dazu. Nach einer Weile, in der sich alle Unterhaltungen nur um den erwarteten Nachwuchs drehten, kam Julie wieder in den Sinn, dass sie ja nach dem Winter fragen wollte. Also zog sie Simonja beiseite und fragte sie, was sie wissen wollte.


    Simonja erklärte: „ Ja, es stimmt. Die kalte Zeit wird bald anbrechen. Aber sie dauert hier nicht so lange wie im Gelben Land. Nur einige Sonnenaufgänge. Dann wird es wieder für sehr lange Zeit warm sein.“


    Julie erfuhr, dass der Winter im Blauen Land weder regelmäßig kam, noch lange anhielt. Nur einige, wenige Tage. Julie gefiel das. Sie liebte den Sommer und die Winter hatten in ihrem Land immer viel zu lange gedauert. Sie hatte den Schnee gehasst und der Urlaub, den sie mit ihren Eltern in den Schweizer Alpen verbracht hatte, war der Schlimmste überhaupt gewesen! Nicht einmal die Pferde, die die Schlitten durch die weiße Pracht gezogen hatten, hatten ihre Meinung damals ändern können. Im Nachhinein hatte es ihr leidgetan, dass ihr Nörgeln ihren Eltern wohl den Spaß geschmälert hatte, denn kurz darauf waren sie verunglückt. Ab da waren Julie und Tina alleine. Doch Simonja lenkte ihre Aufmerksamkeit schon wieder von diesen trübsinnigen Gedanken ab.


    „Wenn die kalte Zeit hier ist, geht der Merlock um. Der Merlock ist sehr grausam Julie. Wen der Merlock erwischt, der wird von ihm getötet. Es gibt kein Entrinnen. Niemand kann ihm Einhalt gebieten.“ Sie schüttelte ihre lange Mähne und sah Julie ernst an.


    „Der Merlock? Was ist das?“ Julie war erschrocken.


    Ihre Freundin überlegte.


    „Ich weiß nicht, wie ich ihn dir beschreiben soll. Ich dachte, ihr hättet vielleicht auch so etwas in eurer Welt. – Du musst dir den Merlock als sehr starken Wind vorstellen. Aber dieser Wind ist nicht so wie die anderen. Dieser Wind hat einen Geist. Er kann denken! – Jedenfalls glaubt mein Volk das. Er ist auch nicht so weitflächig, wie ein normaler Wind. Er ist eher wie ein mächtiger, dicker Schlauch. – Verstehst du, was ich meine? Ich weiß nicht, es ist schwer den Merlock zu beschreiben. - Stehst du ihm im Weg, nimmt er dich auf seine weite Reise einfach mit. Irgendwo lässt er dich dann fallen. Aber, ich weiß, was du jetzt denkst. Du denkst an die Gallert-Schlange. Aber so ist der Merlock nicht. Wenn der Merlock dich fallen lässt, bist du längst mit Eis bedeckt und steif gefroren. Du bist tot! Für die Opfer des Merlocks gibt’s keine Hilfe. Auch wenn man manchmal das Opfer wieder findet, ist es tot.“


    „Aber …“ stammelte Julie. Sie war erschrocken, ängstlich, aber auch irritiert. „Wenn der Merlock ein starker Sturm ist, dann kann man sich doch in Sicherheit bringen. Man bleibt dann eben in den Höhlen. Dann kann doch nichts passieren.“


    Simonja schüttelte den Kopf.


    „Du hast mich nicht richtig verstanden. Julie, der Merlock kommt überraschend. Man kann ihm nicht ausweichen.“


    Dervit hatte wohl die letzen Minuten der Unterhaltung mitbekommen. Jetzt fiel er Simonja ins Wort.


    „Er sucht sich seine Opfer aus. Er kann denken! Er kommt in Form einer langen, schmalen Linie direkt auf dich zu. Ganz egal wo du dich aufhältst. Wenn er dich will, dann kommt er in jede Höhle! Wenn er vor dir ist, dann kannst du ihm in sein großes, gefräßiges Maul blicken. Aber dann ist es zu spät!“


    Simonja legte den Arm tröstend um Julies Hüfte. „Aber wir haben höchsten zwei Opfer zu jeder kalten Zeit zu beklagen.“


    Jetzt fuhr Julie richtig zusammen.


    „Was? Zwei? Du meinst …?“


    Aber ihre Freundin zuckte nur mit den Schultern.


    „Wir haben uns damit abgefunden. Es war schon immer so. – Der Merlock kommt nicht oft, Julie. Ich habe ihn zum Beispiel erst ein einziges Mal erlebt. Du wirst das schon verstehen. In eurer Welt gibt es doch sicherlich auch Dinge, die ebenso sind, wie sie sind. Oder sterben bei euch die Menschen nur an Alter und Krankheit?“


    Julie schluckte. Nein bestimmt nicht! Ihre eigenen Eltern hatte sie ja so verloren! Sie blickte sich Hilfe suchend nach Eugeñio um. Aber er war nirgends zu sehen. Natürlich hatte ihre Freundin recht, aber dennoch wusste Julie nicht, was sie nun antworten sollte.


    „Ja, das stimmt. Aber trotzdem … ich habe Angst!“


    Sie fühlte, wie sich die kleine Hand ihrer Freundin in ihre schob und diese Geste beruhigte sie etwas. Dennoch konnte sie die Gelassenheit, mit der die Blauländer diesem Merlock entgegenblickten nicht verstehen. Hier, wo sich die Menschen gegenseitig so viel bedeuteten, konnte man doch etwas, dass einem seine Freunde oder Familienangehörige nehmen wollte, nicht einfach akzeptieren! Man sollte doch eine Heidenangst davor entwickeln. Oder etwa nicht? Aber die Blauländer blickten diesem Merlock ruhig entgegen. Schon die Beschreibung allein reichte, um Julie die Knie schlottern zu lassen. Jetzt endlich wusste sie genau, weshalb sie die Kälte nicht mochte. Nicht einmal, wenn sie nur wenige Tage anhielt! Am liebsten hätte sie schon jetzt geschrien und wäre geflüchtet. Aber anscheinend war Flucht keine Option!


    Ihr Herz schlug ihr noch immer bis zum Hals, als sie eine vertraute Berührung spürte. Eugeñio stand hinter ihr. Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf den Mund. Er zog sie fest an sich und streichelte ihren Rücken.


    „Ich bin doch hier.“ flüsterte er ihr ins Ohr. „Kein Grund Angst zu haben. Oder hast du kein Vertrauen mehr!?“


    Julie nickte. Der Klang seiner Stimme und die Kraft seiner Umarmung genügten, um sie zu beruhigen.


    *


    


    Wenige Stunden später lagen beide eng umschlungen in ihrer eigenen Höhle. Sie waren allein. Julie hatte die Höhle gemütlich, mit sehr viel Liebe, eingerichtet. Überall lagen kuschelige Decken, die sie bunt gefärbt hatte. Die Wände waren mit Pflanzen geschmückt. Sie hatte herausgefunden, dass das blaue Gras, war es erst einmal getrocknet, sich hervorragend als Wandverkleidung eignete. Die Blauländer hatten dies anfangs nur schmunzelnd zur Kenntnis genommen, aber schon jetzt schmückte das Gras auch einige ihrer eigenen Höhlen. Darunter auch TsiTsis.


    Jetzt, wo sie Eugeñio so nah bei sich spürte, waren alle Ängste vergessen. Obwohl sie beide wohl das Pärchen waren, das die meiste Zeit zusammen verbrachte, hatte Julie trotzdem oft das Gefühl, dass ihre Kuschelstunden einfach zu wenig waren. Aber nun waren sie wieder unter sich und es tat so gut, seine Haut so nah an ihrer zu spüren. Julie hatte eine Decke nahe am Eingang ausgebreitet, und beobachteten von da aus den sternenübersäten, klaren Himmel. Die Sterne sahen hier anders aus, als sie es von der Erde her kannten. Vielleicht waren es ja wirklich ganz andere! Die meisten von den Sternen, die sie hier sehen konnten, waren blinkende Scheiben, die über einen nächtlichen, dunkelvioletten Himmel tanzten. Vom Dunkel der Höhle wirkte der Himmel eher wie ein weit entfernter Rummelplatz. Bei diesem Gedanken musste Julie lachen. Es war so schön, sich in Gedanken und wunderschönen Träumen zu verlieren! Aber das Schönste daran war, sie konnte sich sicher sein, dass er die ganze Zeit bei ihr war. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, kam ihr ein Gedanke.


    „Findest du es nicht auch seltsam, dass jeder hier unsere Sprache spricht? Diese Welt ist doch so anders und wer weiß, wie weit sie wirklich entfernt ist! Auch wenn sich in diesem Fall die Entfernung nicht in Kilometern messen lässt, ist hier alles anders. Der Himmel, die Sterne, zwei Sonnen, zwei Monde, eben einfach alles. Trotzdem sprechen sie hier alle deutsch. Ausgerechnet deutsch! Das ist doch komisch, oder?“


    Träumerisch spielte sie mit einer von Eugeñios schwarzen Locken. Sie stützte sich auf einen Arm und sah ihm in seine wunderschönen dunklen Augen. Er lächelte sie glücklich an, zog sie eng an sich und gab ihr einen zärtlichen Kuss mitten auf die Nase.


    „Meinst du? – Sag mal Felicidat, wie viele Sprachen sprichst du? Außer deinen Eigenen, meine ich.“


    „Englisch und Französisch. Eben das Notwendigste.“ Sie grinste und zuckte die Schultern.


    Eugeñio nickte. „Gut, ich spreche außer diesen beiden Sprachen und spanisch natürlich, auch noch schwedisch, chinesisch, Latein, Suaheli und …“


    „Hör auf! Hör auf!“ lachte Julie. „So viele Sprachen sprichst du? Das kann man sich ja kaum vorstellen!“


    „Si Senoriña! Wenn man so lange lebt wie ich, ist man eben oft gezwungen, seinen Wohnort zu wechseln. Damit die einem nicht auf die Schliche kommen. Da hat man einfach genügend Zeit, viele Sprachen zu lernen. Aber ich wollte damit nicht angeben. Ich meine etwas ganz anderes. – Du bist also der Meinung, alle Leute sprechen hier deine Sprache? Also deutsch, richtig? In welcher Sprache habe ich gerade mit dir gesprochen?“


    Julie schüttelte den Kopf.


    „Wie meinst du das? Hey, willst du mich mal wieder auf den Arm nehmen?“ lachend zog sie an seinen Haaren, die sie gerade um ihren Zeigefinger gewickelt hatte.


    „Hab Erbarmen!“ lachte Eugeñio auf. „Aber nein, ich meine es ernst! In welcher Sprache spreche ich?“


    „Deutsch natürlich!“ Sie wusste beim besten Willen nicht, was er ihr zu verstehen geben wollte. Eugeñio lachte und schüttelte den Kopf. Ihre Augen wurden groß.


    „Nein, überhaupt nicht! Ich habe dir die ganze Zeit eine Mischung aus Latein und Suaheli serviert. Übrigens war das gar nicht so leicht. Eine richtige Herausforderung! Diese beiden Sprachen kooperieren sehr schlecht miteinander!“


    „Das ist mir zu hoch! Kannst du mir das vielleicht auch mal erklären?“ Julie war nun wirklich baff.


    „Es ist doch eigentlich ganz einfach. Mir ist es schon am ersten Tag aufgefallen. Aber na ja, dir fehlen eben ein paar Kleinigkeiten für eine perfekte Detektivin.“ zärtlich grinsend stupste er sie an.


    „Versteh ich nicht! Du nimmst mich auf den Arm.“


    „Das mit der Sprache funktioniert hier etwas anders als bei uns. – Sie doch mal, die Worte werden doch zuerst im Gehirn entwickelt. So weit ist die Sache doch klar, oder? Also während wir in unserer Welt auf den Ausdruck des gesprochenen Wortes angewiesen sind, werden hier die Worte direkt aus dem Gehirn übertragen. Das heißt im Klartext, jeder hört die Worte, die der andere gedacht hat, in seiner eigenen Sprache. – Du nimmst quasi nur den Sinn der übermittelten Sprache wahr. Nicht die gesprochenen Worte. So gibt es hier keinerlei Verständigungsschwierigkeiten. Ist doch ganz praktisch.“


    Julie überlegte. Eugeñio beobachtete ihre Reaktion. Am liebsten hätte er sich nun doch wieder in ihre Gedanken geklinkt. Aber da sagte sie schon:


    „Ja, ich glaube ich verstehe. Irgendwas, sagen wir die Luft, arbeitet hier als Freihandübersetzter. Ist es so? „


    Als Eugeñio nickte, fügte sie hinzu:


    „Ich hoffe doch, dass das hier besser funktioniert als Google!“


    Eugeñio zog sie zu sich, seine Hände waren auf einmal überall. Sie hatten genug geredet. Jetzt wollte er nur noch eins und Julie war mehr als bereit, es ihm zu geben.


    Erst Stunden später schliefen sie eng aneinander gekuschelt ein. Sie hatten eine Nacht der Liebe hinter sich und fühlten sich erschöpft und glücklich. Ein sachter Wind wehte durch die Höhlenöffnung und strich über ihre nackten, erhitzten Körper.


    *


    


    Die Tage vergingen und Julie hatte die Geschichte über den Merlock schon längst vergessen. Das Wetter hatte sich ja auch wirklich noch nicht verändert. Es war warm und die beiden Sonnen schenkten ihnen noch immer viel Freude. Außerdem hatte auch niemand irgendwelche Vorbereitungen getroffen, die vielleicht darauf schließen ließen, dass so etwas wie die Kalte Zeit kommen könnte. Und so fühlte Julie sich einfach weiterhin wie im siebten Himmel.


    Als Julie an diesem Morgen erwachte, so wie immer, eng umschlungen mit Eugeñio, war das Erste, was sie spürte, seine Wärme. Dann jedoch zuckte sie zusammen. Etwas war auf ihren Bauch gesprungen. Julie lachte und kraulte das weiche Fell des Türkisch Angorakater. Noch einmal streckte sie sich und merkte, wie Eugeñio sich aufsetzte. Doch dann war sie wach. Es herrschte ein merkwürdiges Halbdunkel in der Höhle; es war ein ganz anderes Licht wie sonst. Sie überlegte noch, ob sie sich das nur einbildete, doch dann hörte sie einen lauten Ruf. Erschrocken sprang Julie vom Lager auf.


    „Der Ruf nach dem Heiler!“ Julie schnappte nach Luft. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Die Erinnerung an das letzte Mal, als sie diesen Ruf gehört hatte, drehte ihr den Magen um. Damals war es um Karon gegangen und die Gedanken an seine schreckliche Krankheit standen ihr jetzt wieder vor Augen. So unbekleidet wie sie war hetzte Julie vor die Höhle. Eugeñio war sofort neben ihr.


    „Oh!“ stieß er hervor und umfasste sie sofort.


    „Was …?“Julie war fassungslos.


    Die ganze Umgebung glänzte unter einer dicken, hellblauen Schicht, die das ganze Land wie Puderzucker überzog.


    „Schnee! Oh Gott, wie schön!“


    Julie ging in die Knie und ließ den weichen, pulvrigen Schnee durch die Hände gleiten. Er war eiskalt. Genau wie in ihrer Welt. Aber er fühlte sich trotzdem anders an. Irgendwie Kristallener. Julie hatte eine kleine Menge in der Hand, die sie nun eingehender betrachtete. Er bestand aus winzig kleinen runden Teilchen, die lose übereinander lagen. Julie öffnete ihre Handfläche und der Schnee rieselte flirrend zu Boden. Er glänzte wie tausend blaue Edelsteine!


    Obwohl Julie den Schnee ihrer Heimat gehasst hatte, fand sie den hier einfach zauberhaft! Sie fühlte sich plötzlich in eine echte Märchenwelt versetzt. Eugeñio hatte sich ebenfalls etwas Schnee gegriffen. Kurz blitzten seine Augen auf und schon hatte Julie den Schnee im Gesicht. Er fühlte sich herrlich weich an. Immer wieder bückte er sich und immer mehr Schnee rieselte auf ihren Kopf. Ihr blondes Haar hatte bald einen blauen Schimmer. Julie lachte und bückte sich auch wieder. Lachend warf sie den Schnee, rannte weg und bückte sich erneut. Nur gut, dass er nicht die Schnelligkeit nutzte, zu der er fähig war. Sie lachten und rannten und bewarfen sich mit dem weichen herrlichen Schnee. Doch dann fiel ihr der Ruf wieder ein. Sie blieb stehen und Eugeñio spürte ihre Reaktion sofort. Er ließ den Schnee, den er in den Händen gehalten hatte, fallen und folgte ihrem Blick. Sie suchte den Himmel ab. Eugeñio entdeckte das Flugobjekt beinahe in dem Moment, als er in den Himmel schaute. Es kreiste direkt über TsiTsis Höhle, ehe es zu Landung ansetzte.


    „Das Baby!“ rief Julie begeistert und rannte los. Eugeñios Arme stoppten sie.


    „Willst du dir nicht erst mal was anziehen?“ Er schmunzelte sie an.


    Völlig aufgeregt rannte Julie zurück zur Höhle, schlüpfte in ihre Sachen, die kaum geeignet waren, solchen Temperaturen, wie sie an diesem Morgen herrschten, standzuhalten, und rannte wieder los. Eugeñio lief neben ihr, und als sie schon nach wenigen Metern ins Rutschen kam, nahm er sie an die Hand. Jetzt, da sie den nötigen Halt hatte, flogen sie beide nur so über den Schnee. Kurz, ehe sie TsiTsis Höhle erreicht hatten, dachte Julie plötzlich an den Merlock. Dieser Gedanke kam völlig unbeabsichtigt und er überraschte sie selbst. Warum nur dachte sie ausgerechnet jetzt, wo doch ihre ganze Neugierde, ihre ganze Freude dem Baby galt, an diesen seltsamen Sturm? Verwirrt schloss sie die Augen. Gut, dass sie Eugeñios Hand hielt, denn so konnte sie die Führung ganz ihm überlassen. Dieser Gedanke machte ihre solche Angst! Der Gedanke an den Merlock fühlte sich an wie eine grausame Vorahnung! Sie versuchte den Gedanken wegzuschieben, aber die Angst hatte sich bereits in ihren Eingeweiden breitgemacht. Die ganze Zeit über liefen ihre Beine automatisch weiter. Dann fühlte sie, wie Eugeñio in ihren Geist eindrang. Sie hatte sich dies zwar verboten und er hatte bisher keinen Versuch gemacht nochmals ihre Gedanken zu lesen, doch nun war sie froh, als sie seinen Geist spürte. Wenn er sie doch nur beruhigen könnte! Sie wollte auf keinen Fall so besorgt zu TsiTsi gehen! Eugeñio blieb stehen, drehte sich zu ihr und zwang sie in seine Arme.


    „Keine Angst! Beruhige dich. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Das weißt du doch, oder?“ Er küsste sie auf die Stirn. „Na komm.“


    Nachdem sie die wenigen Meter zur Höhle hinter sich gebracht hatten, konnten sie schon Dervit sehen, wie er unruhig vor der Höhle auf und ab lief. Als er sie sah, kam er ihnen gleich aufgebracht entgegen.


    „Meine Gefährtin bringt gerade unseren kleinen Neuankömmling ins Licht!“ rief er ihnen entgegen. „Ist das nicht herrlich? – Oh ich bin so aufgeregt!“


    Dervit sprang doch tatsächlich wieder mal von einem Bein aufs andere. Wieder wurde Julie an Rumpelstilzchen erinnert und wieder musste sie sich ein lautes Lachen verkneifen. Jetzt erst bemerkte sie Karon, der ebenfalls wartend vor der Höhle stand. Er hatte seine kleinen Hände vor der Brust gefaltet und beobachtete seinen nervösen Vater äußerst skeptisch. Er wirkte beinahe wie ein Priester, wie er so dastand. Julie grinste ein zweites Mal. Karon winkte ihnen lächelnd. Vermutlich war er froh, seinen Vater nun nicht mehr alleine beruhigen zu müssen. Julie suchte nach Thela. Seltsam, sie war gar nicht hier!


    „Geh rein Julie.“ brach es aus Dervit hervor. Er schob sie zur Höhle. Eugeñio blieb draußen bei ihm und Karon.


    Die Höhle war abgedunkelt. Bei den heutigen Lichtverhältnissen hätte man sich das sparen können, dachte Julie. TsiTsis Gesicht war schmerzverzerrt, trotzdem hieß sie Julie willkommen. Thela war auch hier. Sie kniete bei ihrer Mutter und strich ihr immer wieder über die Stirn. Die Wehen waren schon stark, stellte Julie fest. Sie sah den Heiler an, wollte wissen, wie es stand. Doch der würdigte sie keines Blickes. Er konzentrierte sich nur auf die werdende Mutter. Doch zwischen seinen geübten Handgriffen sagte er:


    „Es wird nicht mehr lange dauern. Es ist der erste Tag der Kalten Zeit, aber ich werde tun, was ich kann.“


    Julie zog kurz die Augenbrauen hoch. Es war eine merkwürdige Aussage. Was meinte er damit? Doch zu weiteren Erklärungen ließ der Heiler sich nicht herab. Als Julie neben TsiTsi kniete, war der Größenunterschied verschwunden. Julie nahm einfach ihre verkrampften Hände und streichelte sanft deren Handrücken.


    „Du schaffst das!“ tröstete sie sanft. Immer wieder sprach sie auf TsiTsi ein, wenn diese sich unter den Wehen verkrampfte. Der Heiler war nun etwas beiseitegetreten und hantierte mit verschiedenen Schüsseln und Pflanzensäften, als TsiTsi jäh einen durchdringenden Schrei ausstieß. Sofort kniete der Heiler wieder bei ihr. Julie kam sich überflüssig vor. Doch solange TsiTsi ihre Hand drückte, wollte sie nicht gehen. Thela saß auf der anderen Seite von TsiTsi und streichelte nun ihren Rücken. Auf einmal ging alles ganz schnell. TsiTsi presste ein paar Mal und dann war das Kleine da!


    Julie atmete auf. Sie war genauso schweißgebadet wie TsiTsi selbst. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dieses kleine, zauberhafte, blaue Baby mit entbunden zu haben. TsiTsi zitterte und Julie wischte ihr lächelnd den Schweiß von der Stirn. Der Heiler hielt ihr das Kind hin. Es öffnete seine Augen. Kleine, runde Knopfaugen. Oh Gott, war es klein! Julie begann vor Freude zu heulen, als der Heiler ihr den kleinen Jungen in die Arme drückte. Es wunderte, dass er das Kind nicht zuerst TsiTsi gegeben hatte, aber sie war glücklich. Doch der Heiler wollte die junge Mutter erst mal versorgen, und solange durfte sie den Kleinen halten. Thela stand neben ihr und ihre kleinen Händchen strichen ganz sanft über das Köpfchen ihres Bruders. Sie und Julie sahen sich an und lachten glücklich. Als TsiTsi von Blut und Schweiß befreit war, legte Julie ihr das Baby in die Arme. Es war so schön zuzusehen, wie sie den Kleinen zärtlich an sich drückte und ihm zuflüsterte. Dann sah sie wieder zu Julie. In ihren Augen standen Stolz und so viel Zärtlichkeit, dass Julie schon wieder Tränen in die Augen stiegen.


    „Zeigst du ihn Dervit? Bitte. Es wäre eine Ehre für uns.“


    „Aber …“ stammelte Julie. Dann nahm sie zärtlich das kleine Wesen wieder an sich und wandte sich dem Ausgang zu. Doch dann drehte sie sich doch noch einmal um. Sie musste einfach TsiTsi noch mal in den Arm nehmen! Lächelnd gab sie ihr dann noch einen Kuss auf die Wange und ging dann stolz, mit dem Baby in den Armen, vor die Höhle. Glückseligkeit spiegelte sich in ihrem Gesicht, als sie vor Dervit stand.


    „Dervit, das ist dein Sohn!“ Ihre Worte klangen, selbst in ihren eigenen Ohren, wie eine Zeremonie. Julie tat es unbewusst, niemand hatte ihr eine Anleitung gegeben, und doch tat sie genau das Richtige. Es war etwas Wichtiges, einem Blauländer sein Kind zu reichen. Und sie hatte diese Ehre erhalten! Erst als der kleine Winzling wohlbehütet in den Armen seines Vaters lag, trat Eugeñio näher um einen Blick auf das Kind zu werfen. Julie beobachtete ihren Mann genau. Ein zärtliches Lächeln legte sich auf seine maskulinen Züge und seine Augen strahlten. In diesem Moment war Julie so glücklich. Sie hatte ein Geheimnis, und sie untersagte sich seit Tagen, auch nur daran zu denken. Sie hatte Angst, wie er reagieren würde, wenn sie es ihm sagte. Aber Julie war sicher, dass sie bald ihr eigenes Kind in den Armen halten würde.


    Erst als Eugeñio den Kleinen lange genug betrachtet hatte, ging Dervit mit ihm, stolz und überaus strahlend, zu seiner Frau. Julie und Eugeñio gingen hinterher. Der Heiler hatte seine Arbeit erledigt und ließ noch ein paar getrocknete Beeren zurück. Sie würden TsiTsi helfen, schnell wieder ihre Kräfte zurück zu bekommen, sagte er. Dann verabschiedete er sich ziemlich eilig. Er hätte jetzt alle Hände voll zu tun, erklärte er noch. Dann verließ er die Höhle. Julie begleitete ihn noch nach draußen. Eigentlich wollte sie ihn noch etwas fragen, aber als sie vor der Höhle stand, und sah, dass alle Freunde gekommen waren und jetzt draußen froren, vergaß sie ihre Frage.


    „Aber warum steht ihr denn hier draußen? Kommt doch rein!“ rief sie ihnen erfreut zu. Julie war sich sicher, dass weder TsiTsi noch Dervit etwas dagegen haben würden.


    Im Gegenteil, beide waren überglücklich über die vielen Besucher. Jeder hatte ein paar liebe, anerkennende Worte für sie. Alle freuten sich über den neuen Familienzuwachs. Die Kälte blieb außen vor. Hier drinnen war es wirklich kuschelig warm. Erst jetzt fiel Julie auf, dass die Temperaturen in der Höhle nicht anders waren, als in den vergangenen Tagen. Obwohl kein Feuer brannte, war es hier drinnen warm. Doch noch ehe Julie sich darüber wundern konnte, klärte sie Simonja wieder auf.


    „In den Höhlen bleibt es immer warm. Auch dann, wenn draußen die Kalte Zeit angebrochen ist und es schneit. Sie hält ja auch nicht so lange an. Da reicht die Isolierung der Wände, um ein Abkühlen zu verhindern.“


    Gut so, dann konnte man sich hier also das lästige Heizen sparen!


    Julie sah sich um. Kai und Bernhard, Julie hatte sie schon vermisst, waren gerade gekommen. Vermutlich waren sie nicht in der Nähe gewesen, und hatten den Ruf des Heilers nicht gehört. Ansonsten wären sie doch sicher schon früher hier gewesen, dachte sie. Aber dann bemerkte sie, dass Kai irgendwie verlegen wirkte.


    „Ich.. Ich ...“ stammelte er. Julie runzelte die Stirn. Aber da stand auch schon Dervit vor ihm und reichte ihm das Baby. Wie auf Kommando überzog plötzlich ein seliges Lächeln Kais Gesicht, dann saugte sich sein Blick förmlich auf dem Kleinen fest. Bernhard stand neben ihm und auch er besah sich das Baby lächelnd. Julie staunte, als Kai Bernhard den Kleinen in die Arme drückte. Doch Bernhard fühlte sich augenscheinlich nicht so wohl, einen so kleinen Winzling in den Armen zu halten. Jedenfalls hielt er ihn nur ein paar Minuten, dann gab er ihn wieder zurück.


    „Keine Angst Berni, der geht nicht kaputt.“ lachte Kai.


    Julie bemerkte Pieters Blicke. Er starrte zu seinem Sohn und Julie konnte sich denken, was er fühlte. Sie selbst hatte ja auch schon mitbekommen, was man sich erzählte. Kai war schwul! War es nun so, dass Pieter dies auch so sah?


    Pieter drehte sich um und verließ im Laufschritt die Höhle. Liz schaute ihm entgeistert hinterher. Kai tat ihr leid, und sie glaubte, dass Pieter das nun akzeptieren musste. Es war diese Welt. Hier galten andere Gesetze.


    Sie sah Eugeñio an. Es war offensichtlich, dass er mehr wusste. Aber auch Kai hatte wohl mitbekommen, dass er sich, mit der Art, wie er gerade mit Bernhard umgegangen war, doch etwas zu weit nach vorne gewagt hatte.


    Wurde er tatsächlich rot? Kurz schaute er zu Boden, aber dann hob er den Kopf wieder und sah seine Stiefmutter an:


    „Na und?! Ich bin eben schwul! Denkt doch, was ihr wollt! Ich werde mich nicht mehr verstellen. Ich habe keine Lust, allein zu sein! Nur weil es ihm nicht in den Kram passt. Ich liebe Bernhard. Das kannst du ihm sagen!“


    Er drückte das Baby in Dervits Arme und stampfte aus der Höhle.


    Liz starrte ihm entsetzt hinterher. Julie glaubte, dass nicht das, was Kai gesagt hatte, ihr so sehr missfiel. Viel eher war es wohl die Art, wie er es gesagt hatte.


    „Entschuldigt mich bitte. Ich muss nach meinem Mann sehen.“ sagte sie und lief hinterher. Am Eingang angekommen wandte sie sich noch mal um.


    „Bernhard, kümmerst du dich bitte um Kai.“


    Sie lächelte ihn sogar an. Bernhard war nichts peinlich. Aber er hatte nicht gewollt, dass Kai sich so bloß stellte! Er sah sich kurz zwischen den Anwesenden um, und lief dann hinterher.


    Die Blauländer schienen jedenfalls nicht zu verstehen, über was man sich gerade aufgeregt hatte. Einvernehmlich übergingen sie dieses ganze Thema.


    Die meisten hatten sich bereits hingesetzt und die Übrigen taten es ihnen nun gleich. Schließlich wollte man die Geburt des Neuankömmlings gebührend feiern. TsiTsi blieb natürlich auf ihrem Lager. Die Mahlzeiten bereiteten ihre Freundinnen. Eigentlich hatte sie alles sowieso schon vorher vorbereitet, sodass die Frauen die Speisen nur noch hinstellen mussten. Es wurde viel gelacht und auch Julie fühlte sich dazugehörig. Bald schon kamen auch Pieter und Liz zurück.


    „Wo ist er?“ fragte er Julie. Die zuckte nur mit den Achseln. Kurz darauf kam Bernhard zurück. Allein.


    „Er hat sich beruhigt. Aber er möchte noch ein wenig allein sein.“


    Pieter nickte.


    „Danke, dass du dich um ihn gekümmert hast. Ich meine es nicht so. – Ich werde mich nicht gegen eure … gegen euer Verhältnis stellen.“


    Julie blinzelte Bernhard zu. Na bitte! Damit war das Thema dann aber vom Tisch. Ab und an konnte sie noch sehen, wie Pieter Bernhard oder manchmal auch Bernhard Pieter einen verstohlenen Blick zuwarf. Aber das würde sich hoffentlich auch bald geben, dachte sie. Dann suchte sie nach Eugeñio. Er war in einer Unterhaltung vertieft, aber als er mitbekam, wie Julie nach ihm Ausschau hielt, winkte er sie zu sich. Eigentlich hätte sie jetzt Lust mit ihm zu tanzen. Wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Aber leider war die Musik der Blauländer nicht dazu geeignet, romantische Lieder hervorzubringen. Trotzdem war das Fest schön. Gaston winkte Eugeñio zu sich.


    „Geh schon.“ sagte Julie. Er und Gaston verließen die Höhle. Simonja kam zu Julie, und ehe sie sich’s versahen, waren beide Frauen wieder in einer Unterhaltung vertieft. Unvermittelt zuckte Julie zusammen. Da war ein Geräusch gewesen. Das Geräusch war von draußen gekommen. Sie sah, dass auch Simonja was gehört hatte. Jetzt war nichts mehr zu hören, aber irgendwie machte Julie sich plötzlich Sorgen. Sie sah sich um. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch alle anderen Unterhaltungen zum Stillstand gekommen waren. Jeder lauschte. Jäh nahm der Geräuschpegel wieder zu. Beinahe gleichzeitig stürmten alle aus der Höhle, wollten sehen, was da war. Aber es war nichts zu erkennen. Julie sah sich um. Wo waren Eugeñio und Gaston? Doch sie konnte keinen der beiden sehen. Das Geräusch war wieder verschwunden. Das Land lag still unter dieser weichen, blauen Decke. Doch dann geschah es! Jählings kam etwas auf sie zugerast. Julie konnte nicht erkennen, was es war, aber es kam mit immer größerer Geschwindigkeit direkt auf sie zu. Das Geräusch war auch wieder da. Lauter. Grausiger. Es war ein langer breiter Schlauch, dessen Öffnung direkt auf sie zeigte. Der Merlock! Kurz wurde Julie an diese bunten Schläuche aus weichem, buntem Plastik erinnert, durch die auf Kinderfesten die Kleinen hindurchkriechen konnten. Doch das, was da auf sie zukam, hatte nichts von einem Kinderfest. Dieser Schlauch war weiß und neblig und … tödlich! Schon aus dieser beträchtlichen Entfernung wirkte er riesengroß! Zu ihrem Entsetzten erkannte sie jetzt, dass diese augenscheinlichen Wände, allein durch die Geschwindigkeit, in der sich die Luft innerhalb dieses Schlauches drehte, entstanden. Innerhalb dieses Dings musste ein gewaltiger Sog bestehen. Vielleicht wie innerhalb eines Tornados. Vielleicht schlimmer! Und dieses Ding kam geradewegs auf sie zu. Sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis er die Höhle erreicht haben würde. Julie blinzelte. Schon verschwamm sein Bild. Schon allein die hohe Geschwindigkeit sorgte dafür, dass man nichts Klares mehr erkennen konnte. Julie hatte Angst! Doch schlagartig war da ein anderes Bild. Sie sah immer noch den Merlock. Aber nicht mehr durch ihre Augen! Sie sah den Merlock aus allernächster Nähe; blickte ihm in sein offenes Maul! Wie war das möglich? Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht, doch das Bild blieb. Der Merlock! Sie sah ihn mit Eugeñios Augen! Fassungslos sickerte das Verstehen in ihren Geist. Oh mein Gott! Jetzt verstand sie auch, weshalb die beiden die Höhle verlassen hatten! Und weshalb Eugeñio ihr nichts davon gesagt hatte. Ihre fein ausgeprägten Sinne hatten ihnen das Kommen des Merlocks natürlich viel früher angekündigt. Sie wussten davon, noch ehe sie selbst auch nur erahnen konnte, was da auf sie zukam. Die Beiden hatten, verflucht noch mal, sogar gewusst, dass dieser Mördersturm genau auf TsiTsis Höhle zukam! Doch woher wusste sie das jetzt? Wieso hatte sie so plötzlich das Gefühl, durch Eugeñios Augen zu sehen?! Oh! Verdammt noch mal! Aber jetzt war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sie wusste einfach, dass die beiden gerade in diesem Moment versuchten das Unmögliche zu tun. Sich dem Merlock in den Weg zu stellen! Julie zitterte vor Angst. Sie kniff die Augen zusammen und doch half nichts. Sie sah den Merlock so nah vor sich und sie wusste, was das zu bedeuten hatte! Dann, fast schleichend, merkte sie noch etwas anderes. Sie spürte, wie sich Eugeñios Geist mit dem von Gaston verband. Vor ihren Augen war das ein durchaus plastisch wirkendes Bild. Etwas wie ein starkes Tau, das sich von einem zum anderen spann. Dieses Tau, oder was immer es war, wurde immer stärker. Julie sah die beiden Männer, sah, wie sie sich gegenseitig stützten. Wie sie sich gegen den Sturm stellten. Sie hätte schreien mögen, aber ihre Kehle war zugeschnürt. Sie spürte quasi diesen Sog, der immer stärker wurde. Der Merlock hatte sein gieriges Maul aufgerissen und wollte das verschlingen, was Julie am wichtigsten war. Julie spürte ihre Beine nicht mehr, sie gaben unter ihr nach. Die Männer taumelten gefährlich. Julie betete. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Und auch das Gebet musste sie stumm für sich aufsagen. Es war etwas Unmögliches, auch nur einen einzigen Ton über die Lippen zu kriegen. Sie spürte nicht, wie sie von Pieter und Liz wieder auf die Beine gestellt wurde und sie hörte auch nicht, wie TsiTsi schrie oder Dervit betete. Aber sie hörte die Kinder. Karon. Thela. Und ganz leise das Baby. Diese Geräusche drangen als Einziges zu ihr durch. Aber auch sie waren Nebensache. Eugeñio! Der Merlock kam immer näher. Noch immer kam er direkt auf die Höhle zu. Aber zwischen ihm und der Höhle standen Eugeñio und Gaston! Plötzlich sah Julie, wie er von seiner ursprünglichen Richtung abwich. Nur ein wenig, aber dennoch! Hatten sie es geschafft? Aber nein! Julie schrie! Der Merlock raste nun direkt auf Eugeñio und Gaston zu. Ihr Gesicht war plötzlich eine Maske. Eine Maske aus Schmerz und Panik!


    „Biiiiiteeeeee Neiiiiin!“


    Nur noch Sekunden, dann würde sie zusehen müssen, wie der Mann, der ihr alles bedeutete, vom Merlock verschlungen wurde! Julie zitterte, die Tränen rannen ihr über die Wangen, ihr war heiß und kalt und … Sie war leer!


    Das Tosen des Merlocks übertönte alles. Und das donnernde, tosende Geräusch wurde noch immer lauter. Die eingeschneiten Pflanzen, die in seinem Weg standen, wurden kurzerhand entwurzelt und flogen in unheimlicher Geschwindigkeit auf den Merlock zu. Julie registrierte es nicht. Die anderen hatten sich in die Höhle zurückgezogen. Sie spürte nichts davon. Sie merkte auch nicht, dass alle, die um sie herum standen, jetzt einen Knäul gebildet hatten, und sie mittendrin eingeschlossen hatten. Sie hielten sich gegenseitig fest und auch sie wurde gehalten. Nichts davon war von Belang. Es war das Ende! Julie wollte diesen Sturm nicht überleben. Sie wollte zu ihm! Das Dröhnen drohte ihr das Trommelfell zu zerreißen. Sie zitterte immer stärker. Vor Angst. Aber nicht um sich. Der Sturm hatte die Männer erreicht! Julie wimmerte. Der Film riss ab. Julie konnte schlagartig nichts mehr sehen! Der Film war aus. Nur noch ein undurchdringliches Weiß hüllte sie ein. Die Verbindung, die zwischen ihr und Eugeñio bestanden hatte, existierte nicht mehr! Julie schrie und schrie. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Er war tot! In ihr war nichts mehr! Sie war tot! Innerlich gestorben. Vermutlich würde der Merlock auch sie holen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Aber sie fühlte nur noch Gleichgültigkeit. Ohne ihren Mann wollte Julie nicht mehr leben!


    Doch unvermittelt hörte Julie das Baby schreien.


    Oh Gott, lass doch wenigstens das Baby leben! Bitte Gott und Morsena beschütze doch auch mein Baby!


    Der Gedanke war so heftig und so stark, aber sie verstand, sie musste leben! Für sein Kind musste Julie leben! Doch schon blickten auch sie dem Merlock in sein gefräßiges Maul. Doch das Unwahrscheinliche geschah! Der Merlock wurde abgelenkt! Julie konnte seine Gegenwehr spüren! Für Sekunden wurde er langsamer, stand dann zögernd still, um dann unter lautem Getöse, an der Höhle vorbei zu jagen! Alles, was sich im Umkreis der Höhle befand, wurde durch die gewaltige Geschwindigkeit umhergewirbelt, um kurz darauf einfach eingesaugt zu werden. Schnee stob durch die entstandene Kluft, begleitet von Pflanzenresten und gefrorenem Boden. Minutenlang war alles herum weiß. Unmöglich etwas zu erkennen! Das Atmen fiel schwer, denn die Luft war durch und durch schneegeschwängert. Doch dann war der Merlock an der Höhle vorüber, der Sog legte sich. Minuten später verstummte auch das Donnern und Tosen. Schnee sank langsam zu Boden. Einige der gefrorenen Erdklumpen flogen noch ein paar Meter durch die Luft. Dann war es vorbei. Plötzlich war es ganz still! So still, man hätte eine Stecknadel fallen hören können. TsiTsis Schluchzen war das erste Geräusch, das die Stille durchbrach. Julie öffnete die brennenden Augen und versuchte ihre zitternden Gliedmaßen unter Kontrolle zu kriegen. Sie versuchte aufzustehen. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, aber dann hatte sie es geschafft. Taumelnd lief sie ein paar Schritte. Dann siegten ihr Wille und ihre Angst über ihren schwachen Körper. Sie kämpfte sich in die Richtung, aus der sie die letzten Bilder von Eugeñio empfangen hatte. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Trotzdem, sie musste es mit eigenen Augen sehen. Und wenn es seine Leiche war, sie musste sie sehen! Nein, was dachte sie denn da? Sie wollte hoffen! Solange sie seine Leiche nicht gesehen hatte, musste sie hoffen! Jetzt war sie nah genug. Hier hatte er gestanden, als sie ihn gesehen hatte. Als sie ihn in ihren Gedanken gesehen hatte! Sie blickte sich suchend um. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Wo war er? Jählings fuhr sie zurück. Da! Da lagen sie.


    „Eugeñio!“ schrie sie und rannte los. Ihre Lungen schienen sich zusammenzuziehen. Sie bekam keine Luft mehr. Dennoch hastete sie weiter. Immer wieder versanken ihre Füße im Schnee. Wollten sie aufhalten. Doch sie kämpfte sich weiter. Die beiden Gestalten vor ihr waren vom Schnee bedeckt. Doch sie wusste auch so, wer sie waren. Julie wimmerte verzweifelt. Sekunden später warf sie sich auf die reglose Gestalt Eugeñios. Aufschluchzend versuchte sie, durch Tränen verschleierte Augen, zu sehen.


    „Nein, nein! Du darfst nicht tot sein! Bitte, bitte verlass mich nicht!- Oh Gott, warum hilfst du mir nicht?!“


    Ihre Stimme drohte zu ersticken. Sie saß nur da, den Blick auf sein starres Gesicht gerichtet. Sie hatte den Schnee davon abgewischt. Sein Kopf lag nun in ihrem Schoß und sie wiegte ihn sacht. Ihre bitteren Tränen ließen kleine Löcher in der blauen Schneedecke entstehen, oder flossen über sein Gesicht. Sie war verzweifelt! Was sollte sie nur tun? Ohne ihn würde ihr Leben keinen Sinn mehr ergeben. Ein zweites Mal käme sie nicht über eine Trennung hinweg. Nicht so!


    Doch da spürte sie etwas. Erst war es nur ein schwaches Gefühl. Eine zarte Bewegung. Sie wusste nicht einmal, ob sie das nun wirklich gespürt hatte. Doch dann … Oh Gott! Spürte sie, wie er sich bewegte. Er lebte! Julie schrie auf. Riss ihn noch näher an sich. Langsam kam er zu sich.


    „Hey, du erstickst mich.“ hüstelte er. „Haben wir es geschafft? Ist es vorbei? Wo ist Gaston?“


    Julie schluckte und lachte und schluckte und lachte. Sie küsste seine rot gefrorenen Wangen. Stürmisch. Leidenschaftlich. Glücklich! Sie hatte sich noch nie so glücklich gefühlt. Aber dann löste sie ihre Arme, die ihn hielten, und stand auf. Sie musste nach Gaston sehen. Oh Gott! In ihrem Schmerz hatte sie gar nicht mehr an ihn gedacht. Hoffentlich lebte auch er noch. Hastig befreite sie ihn vom Schnee und zog an seinen Armen. Dann schlug sie ihm sanft auf die Wangen und hob seinen Kopf.


    „Gaston! Gaston!“


    Er öffnete seine Augen und sah sie an.


    „Schon ok. Ist bei euch alles klar?“


    Julie drückte ihn in einer stürmischen Umarmung an sich. Wurde er gerade wirklich rot? Aber dann wirbelte sie zurück zu Eugeñio. Mittlerweile hatte er es sogar geschafft aufzustehen. Gaston machte es ihm auch gleich nach. Er lächelte.


    „Na Junge, was war nun schlimmer? Der Merlock oder dass du grad von einer Frau umarmt wurdest?“ fragte Eugeñio grinsend. Julie boxte ihn sacht in die Seite, worauf er ihr zublinzelte. Aber es war wirklich vorüber! Der Merlock war Vergangenheit und sie lebten alle noch.


    „Kommt, lasst uns sehen, was die anderen machen.“


    Langsam gingen sie zurück zur Höhle. Aber schon von Weitem konnten sie sehen, dass etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen. Als sie näher kamen, hörten sie Klagerufe. Was war geschehen? Liz kam auf sie zugelaufen. Ihr Gesicht war stark gerötet und sie weinte. Julie blieb erschrocken stehen. Liz versuchte ihnen etwas zuzurufen, aber man konnte nichts hören. Jetzt war sie bei ihnen, Julie wollte sie schon in die Arme nehmen und ging einen Schritt auf sie zu, aber Liz lief einfach an ihnen vorbei. Ja, sie sah sie nicht einmal an! Julie blickte ihr ängstlich hinterher. Doch nun zog Eugeñio sie weiter. Dann sahen sie Pieter. Er hockte vor der Höhle, Steff in seinen Armen. TsiTsi stand hinter den beiden und ihr Blick … so voller Mitleid! Julie zitterten plötzlich wieder die Knie. Sie hörte Steff weinen und sah ihren kleinen Rücken zucken. TsiTsi wog ihren kleinen Sohn, aber es sah so aus, als hole sie sich Trost von ihm. Da war etwas falsch, schoss es Julie durch den Kopf. Da sah sie Bernhard. Er kam gerade aus der Höhle. Seine Schritte waren langsam und schwer. So als würden seine Füße Tonnen wiegen. Auch er weinte. Julie konnte es sehen, als er an ihnen vorbei lief. Bernhards Tempo war … monoton. Er blieb nicht stehen, sah sie nicht an. Er lief einfach weiter. Hinaus in die endlos scheinende blaue Weite. Plötzlich … Julie schlug ächzend die Hände vors Gesicht. Jetzt wusste sie, was geschehen war! Oh Gott, nein! Es ging um Kai. Es hatte einen Streit gegeben! Kai hatte allein sein wollen! Er war nicht mit den anderen in der Höhle gewesen, als sie das Geräusch gehört hatten und so war er auch nicht mit ihnen zusammen gewesen, als der Merlock angegriffen hatte.


    „Oh mein Gott!“ keuchte sie. Eugeñio zog sie sofort wieder in seine Arme.


    Stumm sahen sie zu Pieter und Steff. Pieters Gesichtsausdruck war starr. Seine Augen blickten leer. Er machte sich solche Vorwürfe! Hätte er nur nicht so reagiert, wie er reagiert hatte! Ein trockenes, stummes Schluchzen ließ seine Schultern beben.


    Julie ahnte, wie es jetzt in ihm aussah. Aber was sollte sie sagen? Konnte man überhaupt etwas sagen? Gab es eine Möglichkeit, einen Vater zu trösten, der sich die Schuld am Tod seines Sohnes gab? Vermutlich nicht!


    Liz kam zurück. Ihr Gesicht war rot und an ihren Wimpern hingen noch die Tränen. Aber sie schien sich wieder unter Kontrolle zu haben.


    „Kai hat den Merlock auch gehört. Ich habe ihn gesehen. Er wollte wieder zu uns. Da … da ...“ Sie schaffte es nicht, weiter zu reden. Sie kniete vor Pieter und Steff und brach erneut in Weinkrämpfen zusammen. Pieter löste eine Hand von Steff und streichelte ihren Rücken. Aber in seinem Gesicht stand nichts von Trost. Vermutlich merkte er nicht einmal, dass er seine Tochter umarmte und seine Frau streichelte. Sein Kopf war geneigt, als er mit monotoner Stimme erklärte:


    „Liz hat gesehen, wie der Merlock ihn verschlungen hat. Er hat die Höhle nicht mehr erreicht. Hätte ich doch ...“


    Julie schüttelte sich. Es war so furchtbar. Sie hätte Pieter und Liz und vor allem der kleinen Steff so gerne geholfen, hätte sie getröstet, aber sie konnte es nicht. Sie schmiegte sich an Eugeñio, und allein seine Stärke gab ihr die Kraft, jetzt nicht umzukippen.


    Wäre er doch bei den anderen geblieben! Warum nur musste er ausgerechnet heute sein Geheimnis lüften? Kai, verflucht noch mal! Warum warst du nur so stur? Du … du …“


    Verflucht! Tat das weh!


    „Ist es sicher?- Gibt es keine Rettung? Keine Möglich …?“Aber sie kannte die Antwort doch. Sie sah, wie Pieter sich noch mehr verkrampfte. Verflucht, warum konnte sie nur nicht den Mund halten? Hoffentlich …


    Doch Dervit antwortete trotzdem.


    „Nein, es gibt nichts, das wir tun können. Wir werden wohl in den nächsten Tagen …“ auch er konnte den Satz nicht beenden. Aber jeder wusste auch so, was er meinte. Kai würde gefunden werden. Tiefgefroren! Blau! Tot! Nichts als seine Leiche würde den Menschen bleiben, die ihn geliebt hatten. Alle blickten nur noch stumm zu Boden. Es gab nichts mehr zu sagen. Wie sinnlos das doch alles war! Julie fühlte sich, als wenn eine eiskalte Hand über ihren Körper strich. Auch wenn der Merlock diesmal auf zwei mächtige Gegner gestoßen war, so hatte er doch mindestens ein Opfer mit sich nehmen können.


    Einen hast du getötet, aber andere hast du zerstört! Ich hasse Dich! Merlock, du .. du … fluchte Julie im Stillen.


    Und das Schlimmste war, an genau dem Tag, als Pieter seinen Sohn verloren hatte, hatte Dervit seinen Sohn bekommen. War das Gerechtigkeit? Sicher nicht!


    Julie blickte zu TsiTsi, die noch immer ihren Sohn in den Armen wiegte. Aber ihre Augen waren auf Steff gerichtet. Vorsichtig reichte sie dem Mädchen gerade ihre Hand und zog sie sanft von Pieter weg. Sie wusste, dass das Kind Worte des Trostes brauchte, aber ihre Eltern mussten erst einmal alleine ihren Schmerz verarbeiten. TsiTsi nahm Steff in den Arm hielt sie fest.


    „Wir werden unserem Sohn seinen Namen geben.“ sagte sie und sah zu Liz und Pieter. „Wenn ihr beiden nichts dagegen habt. Kai wird für immer in unserem Herzen bleiben.“


    Dervit nickte. Pieter sah ihn bitter lächelnd an. Langsam nickte er.


    Gaston hatte die ganze Zeit neben Julie und Eugeñio gestanden. Doch nun wandte er sich ab und lief davon.


    „Was macht er?“ fragte Julie leise.


    „Er sucht Bernhard.“


    Eugeñio hatte seine Gedanken abgefangen, noch ehe er gegangen war.


    Julie nickte. „Das ist gut.“


    *


    Man hatte Kai nach den Bräuchen der Erde beerdigt. Um es für Pieter und Liz leichter zu machen, hatte Julie es übernommen, ihre blauen Freunde zu unterrichten, wie man in ihrer Welt, einem geliebten Toten das letzte Geleit gab. Es war rührend, zu sehen, wie viel Mühe sich die Leute hier gaben. Sie studierten ihre Anweisungen geflissentlich und mit so viel Eifer, dass es Julie warm ums Herz wurde. Auch wenn der Grund ein Scheußlicher war. Aber auf Kais Beerdigung würde wenigstens alles genau so sein, wie auf der Erde. Die Blauen brachten so viel Verständnis auf.


    „Es tut mir so leid für die Beiden“, sagte TsiTsi, einen Tag, nachdem sie Kais Leiche gefunden hatten. „Ich weiß, wie schwer es für seine Eltern ist, ihn hier bei uns auf den Weg zu schicken. Sie würden jetzt sicher viel dafür geben, wenn sie zu Hause wären.“


    Auch Gaston hatte es noch nicht aufgegeben, Bernhard trösten zu wollen. Jedenfalls sah Julie die beiden oft zusammen. Dadurch verringerte sich zwar Bernhards Schmerz nicht, aber er wurde erträglicher.


    Julie war froh, als Kai unter der Erde war. Es machte es für alle leichter. Man hatte Abschied genommen und nun musste die Zeit die Wunden heilen.


    Die Kalte Zeit war vorüber, sie hatte wirklich nur wenige Tage angehalten. Jetzt herrschten wieder sommerliche Temperaturen. Selbst Aquamarin, dem der Merlock einen solchen Schock zugefügt hatte, dass er sich lange nicht getraut hatte, aus TsiTsis Höhle zu gehen, streifte nun wieder laut mauzend durch die Gegend. Neuerdings machte er sich einen Spaß daraus, die Kinder zu belauern und sie im geeigneten Moment aus einer Deckung heraus anzuspringen. Die Kinder kreischten jedes Mal, wenn sie sich erschreckten. Trotzdem war er natürlich noch immer ihr erklärter Liebling. Vielleicht jetzt sogar noch mehr als vorher.


    Alles war eigentlich wie vorher, trotzdem hatte sich etwas geändert. Julie hatte etwas gelernt! Sie konnte ihre Gedanken neuerdings vor Eugeñio geheim halten! Ab und an hatte sie zwar gespürt, wie er versuchte in ihren Geist zu dringen, aber sie hatte dichtgemacht. Sie sagte aber nichts. Sollte er doch denken, was er wollte! Sie war so froh, dass er noch nichts ahnte. So hatte sie ihr Geheimnis noch eine Weile für sich und so konnte sie den Zeitpunkt bestimmen, wann sie es ihm erzählte! Innerlich lachte sie, denn sie hatte es ihm ja untersagt, in ihren Gedanken zu spionieren. Deshalb konnte er nun, da sie ihm den Zugang verweigerte, schließlich nichts sagen. Wunderbar! Aber hatte er wirklich gedacht, dass sie ihm glaubte, wenn er sagte, er hielte sich aus ihren Gedanken fern? Nein, das hatte sie niemals getan! Julie wusste zwar, dass er es nur äußerst selten getan hatte und eigentlich immer nur in Momenten, wo er sich mal wieder nicht sicher war. Aber er hatte es niemals ganz aufgegeben. Und nun hatte sie ein Geheimnis, das größer und schöner kaum sein konnte!


    Sie war glücklich und dieses Geheimnis war ihr so lieb und teuer, denn nun wusste sie, dass sie alles bekommen sollte, was sie sich je erträumt hatte! Und heute war der Tag, an dem sie es ihm sagen wollte.


    Die Sonnen waren schon seit Stunden untergegangen. In der Höhle war es kuschelig. Julie saß vor ihrem Mann und vertiefte sich in seine geliebten Züge. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte lange überlegt, wie sie es ihm sagen sollte. Nun rutschte sie nahe an ihn heran, legte die Arme um seinen Hals, küsste ihn auf den Mund und sagte:


    „Schatz. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Wir werden bald eine richtige Familie sein. Wir bekommen ein Baby!“


    Sie lächelte ihn selig an. Sie hätte es ihm lieber etwas romantischer gesagt, aber sie hatte einfach nicht gewusst wie. Eugeñio starrte sie an. Seine Augen waren so ernst. Unruhig beobachtete sie sein Gesicht. Doch endlich fragte er:


    „Wie lange weißt du es schon? Bist du dir sicher, dass du dieses Kind haben willst? – Julie, ich beschwöre dich! Denke darüber nach, ehe es zu spät ist!“


    Mein Gott, was hatte er nur?! Ihr Herz krampfte sich zusammen. Dann schrie sie ihn an.


    „Ja verdammt! Und wie ich dieses Kind will! Ich wünsche es mir so sehr! Warum kannst du dich nicht freuen?“


    Sie war so wütend. Doch dann blickte sie in seine Augen. Sie waren traurig und ängstlich.


    „Du hast Angst? Das brauchst du nicht.“ Julie setzte sich auf seinen Schoß, kuschelte sich eng an ihn und versuchte zu lächeln. „Es wird alles gut werden. Ich weiß es einfach! Glaube mir bitte. Ich spüre es. Eugeñio, versteh doch, hier bist du kein Vampir. – Hier bist du ein ganz normaler Mann und du wirst ein toller Vater sein! Wir bekommen ein ganz normales Baby! Ich bitte dich, freue dich mit mir auf unser Kind. Es wird völlig normal geboren werden. So glaube mir doch. Schließlich muss ich es doch wissen. Es ist in meinem Bauch und ich liebe es.“


    Julie standen die Tränen in den Augen. Aber er spürte auch die Entschlossenheit in ihr. Nichts und niemand würde sie davon abbringen können. Eugeñio wusste es. Was sollte er dann noch sagen?


    „Ich liebe dich. Mehr als alles andere. Aber ich habe Angst! Angst dich zu verlieren!“


    Doch dann legte er doch seine Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar.


    Auch wenn er nichts mehr dagegen sagen wollte, die Angst war nicht totzuschweigen. War sein Blut denn wirklich von dem schwarzen Virus befreit? War dieses Kind denn nicht viel zu stark, um ein normales Kind zu sein? Eugeñio erinnerte sich an den Tag, an dem er und Gaston sich dem Merlock in den Weg gestellt hatten. Er hatte sie nie darauf angesprochen, aber er wusste, dass sie an diesem Tag bei ihm gewesen war. Außerdem wusste er, dass sie ihre Gedanken vor ihm abschirmen konnte. Und das, obwohl seine telepathischen Fähigkeiten nicht geringer geworden waren. Das war es, was ihm Angst machte! Denn wie sonst schaffte sie das, wenn es nicht dieses Kind war, das es ihr ermöglichte? Dieses Kind hatte seine Existenz verheimlicht! Deshalb konnte er ihre Gedanken nicht mehr lesen! Aber wenn dieses Kind nur den Bruchteil der Kräfte hatte, von denen Eugeñio jetzt ausging, würde es sich überhaupt noch vertreiben lassen? Eugeñio wollte beten, doch sein Glaube war schon seit langer Zeit bei null angelangt. Doch er hatte Angst. Er hatte panische Angst, und sie freute sich auf dieses Kind!


    „Hey, nicht so fest!“ stöhnte Julie auf. Eugeñio blinzelte verwirrt. Dann verstand er. Die ganze Zeit hatte er sie viel zu fest an sich gedrückt. Er war so in Gedanken gewesen, dass er das gar nicht bemerkt hatte. Schnell lockerte er seinen Griff.


    „Weiß du eigentlich, wie gefährlich das werden kann? Glaubst du wirklich, du hast die Kraft, solch ein Kind bekommen zu können? – Julie bitte versteh´ mich doch. Ich kann nicht zulassen, dass ich dich verliere!“


    Er schaute sie bittend an. Julie schob ihn weg.


    „Ich werde dieses Kind bekommen! Ganz gleich, was du sagst! Es ist unser Kind, und ich liebe es. Glaube mir doch, es wird alles gut!“


    Er atmete geräuschvoll ein, sah sie an. In ihren Augen stand solche Entschlossenheit. Oh Gott, wie gerne würde er dieselbe Freude empfinden!


    Doch vielleicht hatte sie ja wirklich recht. Vielleicht war dieses Kind ja wirklich nur ein Kind mit einem besonders starken Willen! Vielleicht war aber Julie allein stark gewesen, vielleicht hatte sie allein ihre Liebe zu ihm geführt, als er in Gefahr gewesen war? In dem Moment, in welchem er selbst geglaubt hatte, dass der Merlock ihn mit sich reißen würde. Und vielleicht konnte sie auch aus diesem Grund ihre Gedanken vor ihm geheim halten. Weil sie ihn liebte und deshalb auch kannte!


    Eugeñio schluckte noch einmal und dann zog er sie wieder zu sich. Diesmal aber zärtlicher. Er schloss die Augen und näherte sich ihrem Mund. Als er sie küsste, fiel die Angst von ihm ab und er konnte wieder atmen.


    „Ja“, flüsterte er in ihr Ohr. „Lass uns dieses Kind haben. Ich freue mich auch darauf. Es wird schön. Ich glaube dir. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich!“


    Als Julie ihn nun ansah, lag ein schalkhafter Ausdruck in ihnen. Sie hatte es geschafft! Diesmal küsste sie ihn erst nach einigen Minuten, in denen sie sich nur festhielten und umarmten.


    „Sag mal, das müssen wir doch sicher auch bekannt geben?! Die anderen finden es sicher nicht so toll, wenn wir diesen Brauch einfach ignorieren.“


    Julies Augen strahlten. Stürmisch nickte sie.


    „Ja ja! Lass uns unser Kind feiern. Sie werden sich alle freuen. Und sie feiern doch alle so gerne! Du musst sie alle einladen und ihnen sagen, wann unser erstes Kind geboren wird!“


    Sie freute sich so sehr, dass sie ausgelassen lachte. Sie überhäufte sein ganzes Gesicht mit schnellen kurzen Küssen.


    Eugeñio sah sie so gerne lachen. Dann war sie noch schöner als beide Sonnen zusammen! Sein Herz schmolz vor lauter Liebe zu dieser Frau, die nun sogar sein Kind unter ihrem Herzen trug.


    „Also erstens feier ich auch gern und zweitens, wann ist es denn nun?“


    Als Julie ihn fragend ansah, fügte er hinzu:


    „Na der Geburtstermin. Wann ist es soweit?“


    Julie sagte es ihm. Seine Augen wurden groß. Plötzlich wurde der Kloß in seinem Hals wieder spürbar. Niemals hatte er so früh damit gerechnet! Wie hatte sie es nur so lange geheim halten können? Vor ihm? Aber nun konnte er ja sowieso nichts mehr tun. Er wollte ihr auch die Stimmung nicht noch mal verderben. Also gab er sich Mühe, sie seine erneuten Anwandlungen nicht spüren zu lassen. Er wollte, dass sie glücklich war. Und wenn dazu sein Kind gehörte, konnte er nur hoffen, dass alles gut ging.


    Aber er wusste, dass er sich wirklich Mühe geben musste, wenn er ihr seine Ängste nicht mehr zeigen wollte, denn sie hatte gelernt, mit seinem Kopf zu denken. Jedenfalls kam ihm das manchmal so vor. Es war ihre Liebe, die sein Herz aufklappte, wie ein Buch. Doch war dieses Kind denn etwas anderes als ihre Liebe? Fragte er sich. Warum nur hatte er dann Angst davor? Er begann sich langsam wirklich zu freuen. Und eigentlich konnte er doch zufrieden sein, dass er nun nicht mehr so lange warten musste.


    *


    


    Das Fest, das Eugeñio nun doch voller Stolz einberufen hatte, wurde von allen vollauf begeistert gewürdigt. Selbst Gaston gratulierte so herzlich, wie Eugeñio es nie erwartet hätte. Julie strahlte.


    „Danke, dass du … freundlich zu Julie bist.“


    Gastons Augenbrauen wanderten nach oben. „Du scheinst ja nicht so begeistert zu sein. Angst die Windeln zu wechseln?“ scherzte Gaston. Doch dann wurde er ernst.


    „Na komm schon, ich weiß, wieso du dir Gedanken machst. Aber das ist Quatsch! Warum zum Teufel, sollte dein Kind etwas sein, das du selbst nicht mehr bist? Wir sind wieder Menschen. Begreife das endlich!“ erklärte er Eugeñio, als sie beide mal unter sich waren.


    „Du hast vermutlich recht. Ich bin froh, dass du es so siehst.“


    „Ich habe Julie schon gesagt, dass ich auf euren Spross aufpassen werde. Ich meine ja nur, falls es dir mal zu viel wird.“


    Eugeñio hätte gerne noch etwas dazu gesagt, aber da kam Julie schon wieder zu ihm. Es war schön, dass sie ihn anscheinend genauso schnell vermisste, wie er sie. Er nahm sie in die Arme, küsste sie.


    „Sie sind alle neidisch.“ lachte sie. „Nein, sie freuen sich alle für uns. Stell dir vor, Liz hat gesagt, dass sie die Oma sein will.“


    „Das ist schön. Was sagt TsiTsi dazu?“


    „Na hör mal, TsiTsi hat doch selbst noch kleine Kinder. Sie ist die Tante. Unser Kind hat eben eine große Familie!“


    Einige Wochen später.


    Wieder einmal war Simonja zu Besuch bei TsiTsi. Sie liebte den kleinen Kai über alles. Seit er geboren wurde, kam sie immer öfters, um sich mit dem Kleinen zu beschäftigen. TsiTsi beobachtete beide liebevoll.


    „Bald wirst du auch einen Partner haben, mit dem du dann selbst züchten kannst.“ sagte sie zu Simonja. „Da ist es gut, wenn du schon ein paar Erfahrungen gemacht hast.“


    Vor wenigen Tagen hatte Kai seine ersten Schritte gemacht und wackelte nun stolz durch sein Zuhause. Seine beiden Geschwister kümmerten sich auch rührend um ihn. Karon allerdings hatte das letzte schlimme Erlebnis mit dem Merlock schon fast erwachsen werden lassen. TsiTsi bedauerte das sehr. Viel lieber hätte sie ihn noch als das ausgelassene Kind gesehen, das er vorher gewesen war.


    Simonja hatte heute unglaublich gute Laune. Sie stand lachend da, während Kai versuchte, sich an ihr hochzuziehen. TsiTsi musste mit lachen. Simonja bückte sich schließlich und nahm den Kleinen auf den Arm. Dann küsste sie ihn zärtlich auf die runden Pausbäckchen und streichelte über seinen Kopf.


    „Was hast du denn da?“ fragte TsiTsi plötzlich und deutete auf eine Stelle an Simonjas Arm.


    „Hättest du mich nur nicht daran erinnert!“ jammerte Simonja los. „Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte. Aber es juckt, dass man den Verstand verlieren möchte!“


    Sie setzte das Kind wieder auf den Boden. Kai protestierte lautstark.


    „Entschuldige bitte. Ich hatte nicht daran gedacht. Hoffentlich ist es nicht ansteckend. Oh je!“ stammelte Simonja jetzt. Doch TsiTsi winkte schon ab. Sie hob ihr Kleid an und zeigte auf ihren Oberschenkel.


    „Sieh her! Ich hatte gehofft, dass du mir sagen kannst, was das ist.“


    Die Stelle an TsiTsis Oberschenkel sah genauso aus, wie die an Simonjas Arm.


    „Vielleicht sollten wir also dann doch besser den Heiler fragen?“


    TsiTsi nickte nur. „Ja, ich denke, das wird dann wohl das Klügste sein.“


    Sie wussten beide, dass es in der letzten Zeit nichts Ernstes gegeben hatte. Niemand war krank geworden. Also würden sie den Heiler nicht bei etwas Wichtigerem stören.


    Julie war gerade beim Beerensammeln, als sie das Flugobjekt des Heilers entdeckte. Abermals kreiste es direkt über TsiTsis Höhle. Julie bekam sogleich Angst. Das konnte nichts Gutes bedeuten! Sofort rannte sie los. Den Korb, den sie schon halb gefüllt hatte, ließ sie achtlos stehen.


    Eugeñio musste das Flugobjekt auch gesehen haben, denn er kam schon angelaufen.


    „Wir waren doch erst gestern da. Es wird schon nichts Schlimmes passiert sein.“ beruhigte er sie. Aber trotzdem wollten sie nachsehen.


    „Hoffentlich ist nichts mit Kai. Kinder werden doch so schnell krank.“ sagte Julie und atmete heftig.


    „Soll ich dich tragen?“


    Julie schüttelte den Kopf.


    Als sie TsiTsis Höhle betraten, meinte der Heiler gerade:


    „Ich kann euch da nicht helfen. Es tut mir leid, aber ich habe so etwas noch nicht gesehen. Ich denke jedenfalls, dass es nichts Schlimmes ist. Aber vielleicht solltest du doch das Baby von jemand anderem versorgen lassen. Jedenfalls solange nicht feststeht, dass es nichts Ansteckendes ist.“


    TsiTsi dankte dem Heiler und warf Julie einen fragenden Blick zu. Julie nickte nur. Natürlich wäre sie bereit, Kai sofort mit sich zu nehmen, falls das erforderlich sein sollte. Der Heiler verabschiedete sich. Komisch, aber er war immer in Eile, sogar dann, wenn er nicht so viel Arbeit hatte.


    Julie ging zu ihren beiden Freundinnen und setzte sich zu ihnen.


    „Was gibt es denn?“


    „Bleib uns besser fern. Du hast ja gehört und du bist schwanger.“


    TsiTsi lüftete ihren Rock und zeigte die Stelle, die etwas geschwollen und weißlich war. “Wir wissen nicht, um was es sich dabei handelt. Vielleicht ist es ansteckend. Simonja hat dasselbe am Arm.“


    Julie stutzte. Das kam ihr bekannt vor. Könnte es sein …?


    „Zeig mal her.“ sagte sie und besah sich die Stelle intensiver. Dann winkte sie Simonja zu sich. „Zeig mal deinen Arm. Mh.. sagt mal, juckt das?“


    Julie schien den beiden jetzt doch Angst gemacht zu haben. Sie konnte es an ihren Augen deutlich sehen.


    „Ich meine es nicht so … Es ist sicher nichts Schlimmes. Aber sagt schon, ob das juckt.“


    Simonja nickte zaghaft. Dann sagten beide wie aus einem Mund: „Und wie!“


    Simonja begann nervös an ihren Fingern herumzuknabbern. TsiTsi sah Julie an, als wenn sie gleich erwartete, ihr Todesurteil zu hören. Dabei hatte sie doch gar nichts gesagt! Julie lachte auf. Die beiden beruhigten sich dadurch zwar schlagartig wieder, aber nun schienen sie wirklich konfus zu sein.


    „Du weißt, was das ist?“ fragte Simonja skeptisch.


    Julie lachte immer noch. „Entschuldigt, aber ihr beiden habt solch ein Gesicht gemacht … Aber ja, ich denke schon, dass ich das weiß! Das sind Mückenstiche. Ganz harmlos.“


    Doch Simonja sprang jäh auf.


    „Wie bitte?“ schrie sie. „Was meinst du?“


    „Setz dich.“ beruhigte Julie sie. Sie musste sich zusammennehmen, denn die beiden hatten schließlich keine Ahnung, was Mücken waren.


    „Es ist nichts Schlimmes. Mückenstiche sind wirklich total harmlos. Mücken, das sind kleine stechende Insekten. Erinnert ihr euch an die große Wiese im Gelben Land? Gleich, als wir die Nebelwand durchquert hatten und ich die Rosen pflücken wollte? Da gab es doch so kleine fliegende Tierchen. Genau so sehen Mücken aus. Also ich denke, dass es Stiche von eben diesen Mücken sind. Die vergehen nach ein paar Tagen wieder, jucken halt nur ungemein.“


    Doch nun war Eugeñio reingekommen. Er war vorhin wieder nach draußen gegangen und hatte vermutlich zugesehen, wie der Heiler davon flog. Doch nun kam er zu ihnen.


    „Zeigt mal her!“


    Er ergriff Simonjas Arm und hielt sein Gesicht nahe an die Schwellung. Er roch daran. Dann bestätigte er:


    „Ja, sicher sind das Mückenstiche.- Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen und ansteckend sind die sicher nicht.“ Er klang beruhigend aber Julie spürte, dass er eher besorgt war. Sie sah ihn fragend an. Doch anstatt auf sie zu reagieren, zog er die Luft in seine Nase.


    Ja, sicher sind das die kleinen Blutsauger. Ihr Geruch hängt doch hier rum. Dachte er.


    Doch noch ehe Julie sich darüber richtig wundern konnte, stellte auch TsiTsi eigene Überlegungen an.


    „Aber ich verstehe nicht …“ begann sie. „Wir kennen hier doch gar keine Mücken. Nicht einmal die im Gelben Land scheinen welche zu sein. Denn die stechen nicht. Wieso sind sie denn dann so plötzlich hier?“


    Das war es also! Schlagartig begriff Julie.


    „Vielleicht die Grenzen ... so wie wir …“ meinte Eugeñio nachdenklich. Sein Blick vertiefte sich in Julies Augen. In diesem Moment betrat Gaston die Höhle. Als Eugeñio ihn aufgeklärt hatte, und auch er die Sache auf die gleiche Art überprüft hatte, nickte der Franzose.


    „Keine Frage, Mücken!“


    „Glaubst du, dass die Grenzen …?“


    Die beiden Männer sahen sich an. Julie spürte, dass da ein Gedankenaustausch vonstattenging, aber sie selbst konnte nichts lesen. Dann nickten ihr beide beinahe gleichzeitig zu.


    „Bleib bitte hier.“ sagte Eugeñio und dann waren beide Männer verschwunden.


    Sie hatte nichts dagegen, noch bei ihren beiden Freundinnen zu bleiben, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie sich Sorgen machte. Sollte das etwa eine neuerliche Gefahr bedeuten? Doch nach kurzer Zeit glaubte sie zu verstehen, was die beiden gedacht hatten. Sie erklärte es TsiTsi und Simonja. Die beiden hörten still zu. Doch dann hatte Simonja plötzlich dieses Grinsen im Gesicht.


    „Hoffentlich kommen dann eure Plagegeister nicht in so großer Zahl zu uns. Diese Mücken kann eure Welt ruhig für sich alleine behalten!“


    Julie und TsiTsi lachten.


    *


    


    Das Lichtwesen Morsena fühlte sich in letzter Zeit äußerst unwohl. Sie war trotzig und enttäuscht. Sie hatte sich darauf gefreut, dass sich an ihrem Dasein etwas ändern würde. Und nun das!


    Sie hatte alles so schön geplant. Ihr einziger Zeitvertreib, in diesem endlosen Nichts, waren diese beiden Welten. Es hatte lange gedauert, aber dann hatte sie sich einen Plan mit deren Bewohnern zurechtgelegt. In einigen Jahren wäre ihr Wunsch, nach einem Wesen, das fähig gewesen wäre ihre Einsamkeit zu teilen, greifbar geworden. Doch dann lief irgendetwas schief! Sie kannte die Bunte Welt schon sehr lange und auch die Erde beobachtete sie schon seit vielen Jahren. Die meisten Menschen wären es nicht einmal wert gewesen, sie für ihr Experiment in Betracht zu ziehen. Doch dann hatte sie die Exemplare gefunden, die es waren! Mit ihnen wollte sie ein Wesen schaffen, das in der Lage sein würde, ihr Leben zu teilen. Ihrer langen Einsamkeit ein Ende zu setzen!


    Diese Menschen, die sie nun gefunden hatte, waren in der Lage Wirkliche, wahre Liebe zu empfinden. Und sie hatten das Potenzial, diese Eigenschaften an ihre Nachkommen weiter zu geben. Drei Generationen hätte Morsena noch warten müssen, dann wären die Erdlinge soweit gewesen, dass sie sich mit den Blauländern hätten mischen können. Zwei weitere Generationen dieser Mischwesen und ihr Traum hätte sich endlich erfüllen können.


    Sie hatte die Erdlinge, als viertes Volk, in die Bunte Welt gebracht. Es war bisher alles so gelaufen, wie sie es geplant hatte. Doch nun war etwas geschehen, auf das sie nicht vorbereitet gewesen war! Schon seit Tagen hatte sie die Ereignisse beobachtet. Unfähig etwas dagegen zu unternehmen. Die Grenzen zwischen den beiden Welten waren undicht geworden! Schon kamen Insekten, wie Fliegen und Mücken, problemlos durch sie hindurch. Das hätte nicht geschehen dürfen! Morsena hatte alles versucht, dies zu verhindern. Doch sie war machtlos! Sie selbst hatte diese Grenzen geöffnet. Für ihre Menschen. Aber damit hätte es genug sein sollen. So hätte es bleiben müssen! Sie allein hätte die Macht über die Grenzen haben dürfen.


    Doch da gab es etwas, ein Wesen, das sich gegen sie stellte. Dieser Mann hatte schon seit Langem versucht, diese Grenzen zu finden und sie zu zerstören. Sie hatte es gewusst! Doch bis heute hatten ihre Kräfte gereicht, ihm den Zugang zu verwehren. War es ihm nun doch gelungen? War er es, der dafür die Verantwortung trug, dass die Grenzen durchlässig wurden?


    Morsena hätte nicht sagen können, warum es so wichtig war, dieses Wesen fernzuhalten. Aber vielleicht war es, weil sie wusste, dass dieses Wesen die Grenzen offen halten würde. Doch wenn das so war, wenn er es war, der die Grenzen öffnete, ohne sie gleich wieder zu verschließen, dann …!


    Beide Welten würden dies nicht überleben! Sie hatte darüber nachgedacht, sich diesem Mann zu zeigen. Vielleicht sollte sie mit ihm in Kontakt treten, ihn von seinem Vorhaben abbringen. Aber sie war sich sicher, dass er sie nicht verstehen würde.


    Die beiden Welten waren nicht geeignet, zusammen zu existieren! Das musste dieser Mann doch sehen!


    Zweifelsohne würde die Erde sich länger behaupten können. Aber Morsena brauchte die Bunte Welt! Sie wollte nicht zusehen, wie sie zerstört würde! Aber was sollte sie tun? Waren die Grenzen erst einmal offen, hätte die Bunte Welt der Erde mit ihren tödlichen Waffen, ihren giftigen Gasen und ihrem lärmendem Getöse, nichts entgegenzusetzen. Aber auch die Erde würde nicht überleben.


    Vielleicht, so dachte Morsena, hatte dieser Mann dann doch nichts damit zu tun. Schließlich lebte er auf der Erde, und wer vernichtete die Welt, in der er lebte, freiwillig? Und genau das würde geschehen, obwohl es ein wenig länger dauern würde. Morsena dachte an den Merlock. Dieser schlauchartige Sturm konnte nur in der Kalten Zeit existieren und deshalb bedeutete er in der Bunten Welt keine große Gefahr. Er hatte dort ja nur eine geringe Zeit zur Verfügung, in der er keinen wirklich großen Schaden anrichten konnte. Aber auf der Erde?


    Diese Welt besaß weite, frostige Zonen. Dort würde der Merlock ständig Temperaturen vorfinden, die er brauchte. Dort könnte er wachsen! Er würde überdimensionale Größen erreichen. Vielleicht würde er sich auch teilen; wahrscheinlich würde er sich teilen! Die einzelnen Teile würden ebenfalls wachsen. Stärker werden. Was konnte die Erde dagegen tun?


    Aber es gab nicht den Merlock allein, sondern aus der Bunten Welt würden andere Wesen auf die Erde kommen, mit denen diese Welt nicht fertig werden würde. Es durfte niemals so kommen! Morsena wünschte, sie könnte etwas dagegen tun.


    Natürlich hatte sie die undichten Stellen überprüft. Sofort als sie sah, dass die Grenzen nicht mehr so waren, wie sie hätten sein sollen. Doch sie konnte nichts ändern. Und es war eigentlich völlig egal, ob es nun dieses Wesen war, das auf der Erde lebte und doch über so große Kräfte verfügte, oder ein ganz anderer Grund: Die Grenzen blieben undicht! Ihr Traum fiel in diesem einen Moment! Doch Morsena gab nicht auf. Sie untersuchte und überlegte. Und dann erkannte sie die Tatsachen!


    In erster Linie waren es die Menschen selbst, die unwissentlich dafür sorgten, dass die Grenzen unstabil waren. Ihr eigenes Wissen um ihre Heimat, ihre Gedanken, ihre Erinnerungen waren es, die dies bewirkten.


    Die Zellen in ihren Körpern, in ihren Gehirnen, die noch immer mit der Erde in Verbindung standen, öffneten nun die Grenzen. Und vermutlich wartete dieser Mann auf der Erde nur darauf! Morsena konnte nichts daran ändern!


    Es war so egal was sie tat, solange sich die Menschen der Erde hier in der Bunten Welt aufhielten, würden sich die Grenzen unaufhaltsam weiter öffnen. Bald würden größere Tiere, als es die Mücken waren, hier Einzug halten. Dann würden die Menschen kommen. Vermutlich aber schon früher dieser Mann. Die ganze Sache drohte völlig zu entgleisen! Morsena wusste, nicht mehr lange, und nichts wäre mehr überschaubar! Sie sah die Menschen vor sich, wie sie die Bunte Welt erstürmten. Anders als die Menschen, die Morsena ausgewählt hatte. Sie würden mit Waffen und Giften kommen. Nein - das durfte nicht geschehen! Morsena wusste, sie musste ihren Traum aufgeben. Jetzt! Sofort!


    Es gab jetzt eins zu tun: Sie musste ihren Menschen dies alles erklären!


    Es gibt noch mehr zu tun!


    Überrascht lauschte sie in sich hinein. Dieser Gedanke - es war doch nicht ihr eigener?!


    Du bist bereit, deinen Traum aufzugeben, um anderen Lebewesen zu helfen. Das ist gut! Aber du musst dennoch noch viel lernen! Erklang es in ihrem Kopf.


    Morsena durchstreifte hastig ihr Reich. Was war das? Woher kamen diese Gedanken?


    „Wer bist du? Ich weiß, dass diese Gedanken nicht die meinen sind! Aber ich verstehe nicht …! “rief sie in das wabernde Nichts.


    Die Stimme in ihrem Kopf lachte.


    Begreife Morsena! Du wolltest dir ein Wesen erschaffen, das so ist wie du? Das ist lächerlich! Denn uns gibt es bereits!


    „Aber … Wo sind sie? Weißt du, wer ich bin?“


    Du bist Morsena. Jedenfalls bist du jetzt Morsena. – Du musst lernen. Es gibt viele Wesen wie Dich … wie uns. Aber du hast einen Fehler begangen, deshalb bist du aus unserer Gemeinschaft ausgestoßen worden. Aber da du den Anfang nun gefunden hast, räumt man dir eine Möglichkeit ein, wieder in unsere Gemeinschaft aufgenommen zu werden.


    Morsena schöpfte Hoffnung.


    „Ich kann zurück? Bitte zeige es mir wie! Meine Einsamkeit …!“


    Noch nicht! Du bist noch nicht bereit. Ich sagte dir doch schon, du musst noch lernen.


    In all der Zeit hatte Morsena keine echten Gefühle gekannt. Ihre Einsamkeit war ein Gefühl, aber es war gleichbleibend. Monoton. Wie eiskalte Luft, die sie die ganze Zeit umgab. Aber in diesem Moment fühlte sie echte Verzweiflung!


    „Was? Sage mir doch, was ich noch lernen muss! Oh Bitte, hilf mir doch!“


    Hab Geduld. Geduld mit dir selbst. Dann wirst du wieder in unserer Mitte aufgenommen. Du hast begriffen, dass es etwas gibt, das anders ist. Etwas, das Böse ist! Dieses Wesen, von dem du weißt, dass es die Grenzen durchbrechen will. Du weißt, dass es böse ist. Er nennt sich Dämono. Er ist nicht allein.- Er hat viele, die so sind wie er. Böse!


    Bedenke, in beiden Welten gibt es Wesen, die sich dem Bösen verschrieben haben. Dämonen. Teufel. Sie haben verschiedene Namen. Mächte der Finsternis.


    Unser Volk bekämpft diese Mächte seit der uralten Zeit. Und nun hast du, durch dein Exil, die Möglichkeit wieder zu unserem Volk zu gehören. Sieh dir die Erde, sieh dir die Bunte Welt an. Beides sind Komplexe. Du wirst es wissen, denn du beobachtest beide schon lange.


    „Aber woher …?“


    Still Morsena, hör zu. Wir wissen die ganze Zeit um dich. Und das was du getan hast, seit du ausgestoßen wurdest, lässt uns hoffen, dass du dennoch eine von uns sein willst. Auch wenn dein Grund vielleicht ein anderer war.


    „Aber ich wusste nicht, dass es euch gibt. Nicht einmal, wer ich bin!“ rief Morsena dazwischen. Plötzlich spürte sie Angst. Angst ihres Volkes nicht Wert zu sein.


    Die Menschen, die du gewählt hast, sind es, die in diesen Welten sich gegen das Böse stellen können. Sie besitzen die Kraft dazu. Du hast also gut gewählt, Morsena! Du wirst sie lehren und unterstützen. Wie du das machst, ist allein deine Angelegenheit! Dein Volk weiß, dass du in der geeigneten Zeit die richtige Entscheidung treffen wirst.


    Morsena wollte fragen, wollte reden. Doch die Stimme in ihrem Kopf war verstummt. Sie war wieder allein! Doch das Gefühl der Leere stellte sich dennoch nicht wieder ein. Es gab Wesen wie sie, es gab ein Volk, zu dem sie gehörte. Dieses Wissen ließ sie wieder zu einem eigenen Wesen werden. Ihre Erinnerungen an ihr Volk waren noch durchscheinend, nicht greifbar. Aber Morsena wusste, dass der Tag kommen würde, wo sie alle Erinnerungen wieder haben würde. Und sie hatte eine neue Aufgabe. Eine Aufgabe, die ihr eigenes Volk ihr gegeben hatte. Was immer sie getan hatte, diese Aufgabe würde sie erfüllen!


    *


    Eugeñio und Gaston betraten die Höhle. Eine unbestimmte Ahnung hatte sie an den Ausgangspunkt ihres neuen Lebens gebracht.


    Wachsam blickten sie sich um. Etwas war hier! Etwas hatte sich verändert! Doch sie konnten nichts entdecken. Dennoch! Mit den in Jahrhunderten gereiften Sinnen spürten sie instinktiv, dass etwas nicht mehr so war, wie es beim letzten Mal gewesen war, als sie hier waren. Irgendetwas hatte sich sogar entschieden geändert! Trotzdem gelang es ihnen nicht, diese Veränderung zu definieren. Zu erklären.


    Eugeñio hielt den Atem an. Er lauschte. Sein Gehör wandte sich in weite Ferne. Es war, als hätte sich die Luft selbst verändert!


    „Spürst du das?“ fragte er Gaston.


    „Die Luft. Sie ist irgendwie dünner.“


    Eugeñio schloss die Augen. Seine Nasenflügel bebten. Ein wildes Tier, das Witterung aufnimmt. Er sog die Luft ein, behielt sie bei sich, und stieß sie so langsam wieder aus, dass er sie schmecken konnte.


    „Was ist?“ fragte Gaston.


    „Ich kann die Erde riechen.“


    Gaston nickte. „Dann stimmt es. Es waren Mücken. Sie sind hier durchgekommen.“


    Ja, Eugeñio konnte sie riechen. Ihre Blicke trafen sich. Wie war das möglich?


    Ihre Gehirne arbeiteten fieberhaft.


    „Was hat das zu bedeuten?“ Eugeñio hatte die Frage nur so gestellt, um irgendetwas zu sagen. Vielleicht auch nur um die Stille zu durchbrechen. Er erwartete keine Antwort.


    Schlagartig war da ein Licht. Es erfüllte die ganze Höhle. So hell. So warm. So schön!


    Gaston trat erschrocken zurück. Schützend hielt er sich die Hände vors Gesicht. Eugeñio blieb ruhig. Er kannte dieses Licht. Genauso fasziniert, wie die beiden anderen Male, betrachtete er das Licht, aus dem sich die Frau, das Lichtwesen, entwickelte. Morsena! Zum letzten Mal hatte Eugeñio sie in der Astralebene getroffen. Sie hatte nichts gesagt, hatte seinen Gedanken gelauscht und hatte ihm seinen innigsten Wunsch erfüllt. Sie war es, die ihn in diese Welt gebracht hatte. Sie war es, der er Julie zu verdanken hatte. Doch diesmal war sie nicht hier, um ihm zuzuhören. Diesmal kam sie auf ihn zu.


    Entgeistert starrte Gaston sie an. Für ihn war es das erste Mal, dass er sie sah. Er hatte Eugeñio zwar überwacht, als er sich in die Astralebene begeben hatte, aber er hatte Morsena noch niemals wirklich gesehen. Eugeñio hatte das Gefühl, dass Gaston nicht einmal mehr atmete. Er stand stocksteif da, seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht unbeweglich. Der Spanier konnte ihn gut verstehen. Vermutlich hatte auch er so ausgesehen, als er vor so langer Zeit, vor diesem Lichtwesen gestanden hatte. Morsena begann zu sprechen. Wie damals waren ihre Worte nicht mit den Ohren zu hören. Ihre Worte waren allein durch den Geist zu verstehen. Völlig lautlos. Wortlos. Mental.


    


    Ihre Gedanken nahmen im eigenen Hirn Gestalt an. Doch das, was sie ihnen diesmal übermittelte, war eher wie ein Bericht. Das Referat eines Anwalts. Der Vortrag eines Lehrers. Sie zeigte ihnen die Grenzen, die sich unkontrolliert öffneten. Sie führte ihnen die Gefahren vor Augen, die für beide Welten dadurch entstanden. Dann unterbreitete sie ihnen ihren Plan.


    Das konnte doch nicht sein! Was jetzt in ihren Hirnen entstand, war etwas schier Unmögliches. Bestürzt ließen sie diese Gedanken auf sich wirken. Morsena wollte, dass sie zurückgingen. In ihre eigene Welt. Nur so könnten sie das Schlimmste verhindern! Eugeñio fühlte plötzlich eine eiskalte Hand, die sich seinen Magen schnappte und ihn zusammenquetschte. Ihm war speiübel! Er begann tatsächlich zu taumeln und sein Blickfeld veränderte sich. Gaston griff zu, sonst wäre er wohl tatsächlich gestürzt. Nein! Das konnte sie nicht verlangen! Das würde bedeuten … Julie … seine Welt … sein Kind …


    Doch das Schlimmste war, das er die Notwendigkeit zurückzukehren, tatsächlich selbst spürte. Die Lichtfrau schien das genau zu wissen. Denn sie hielt sich zurück. Ließ ihm Zeit. Sie wusste, dass er keine andere Möglichkeit hatte. Nur kurz spürte er noch einmal ihre Anwesenheit in seinem Kopf. Aber er konnte keinen neuen Gedanken finden. Anscheinend war es das gewesen, was sie ihnen mitteilen wollte. Morsena war fort. Die Höhle war wieder so dunkel wie zuvor. Nur der Geruch der Mücken war noch immer hier. Eugeñio machte sich von Gastons Armen frei, die ihn noch immer hielten. Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Es gab keinen anderen Weg! Sie mussten die anderen darüber unterrichten. Und dann mussten sie gemeinsam mit ihnen hier her zurückkehren. Es würde alles zerstören. Eugeñio hatte Angst. Aber er hatte auch keine Wahl. Was würde aus Julie werden? Was aus seinem Kind? Konnte sie unter diesen Umständen dem Kind überhaupt noch das Leben schenken? Er würde ihre Schwangerschaft sofort beenden, um ihr Leben zu retten. Wenn er könnte! Der Vampir spürte, wie ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen. Mein Gott, er weinte! Gaston hatte seine Tränen gesehen, aber er sagte nichts. Und es war Eugeñio auch egal. Sein Glück, sein Leben waren hier und jetzt zu Ende! Oder, na ja, er hatte ja noch eine Galgenfrist. Aber diese durften sie nicht lange hinauszögern. Oh verdammt!


    „Alles klar?“ Gastons Stimme klang mitfühlend und traurig. „Wir können nicht zulassen, dass die beiden Welten kaputt gehen. Du weißt es!“


    Eugeñio nickte.


    „Was meinst du, zu welcher Tageszeit wird sie uns zurückschicken?“ Gaston versuchte, ihn abzulenken. Er war ihm dankbar. Auch wenn es seinen Schmerz nicht ablenken konnte.


    Im Gegenteil: Diese Frage sagte ihm nur, dass sie bald wieder in ihr altes Leben zurückkehren würden. Zur ewigen Dunkelheit. Zum Blut. Zum Schmerz.—Zur Einsamkeit!


    Er dachte kurz über Gastons Frage nach. Dann zuckte er nur die Schultern. Die Wahrheit war, dass es ihm scheißegal war. Es war ihm völlig gleichgültig, ob die Sonne sie verbrannte. Für ihn würde sein Leben sowieso zu Ende sein, sobald sie die Grenzen passiert hätten! Er wollte nicht ohne Julie leben! Er konnte es nicht mehr!


    „Glaubst du nicht, dass Julie das anders sieht? Sie wird dich brauchen.“


    Es war schon merkwürdig, dass Gaston seine Gedanken gelesen hatte, ohne dies nach Art der Vampire zu tun.


    „Glaubst du das Kind ist dann noch normal?“ fragte er Gaston leise. „Ein Vampir wird sie töten. Und ich kann nichts dagegen tun!


    Gaston legte ihm den Arm um die Schultern.


    „Hey Mann, wir werden ja sehen. Vielleicht wird alles ganz anders, als wir erwarten. Du musst es auf dich zukommen lassen. Ok?“


    Eugeñio war Gaston dankbar. „Können Vampire auch Freunde sein?“


    *


    


    Es krampte ihm das Herz. Julies Hautfarbe war so weiß! So weiß wie frischer Kalk. Sie brachte kein Wort heraus. Hilflos schluchzend klammerte sie sich an ihn. Eine Hand hatte sie auf ihren gewölbten Leib gelegt. Die andere hielt ihn so fest! Unbewusst streichelte sie das Ungeborene, während sie versuchte, bei ihm Halt zu finden. Ein trockener heftiger Anfall verhinderte, dass sie atmete. Eugeñio drückte sie an sich, hielt sie fest. Mehr konnte er nicht tun. Sein Herz wurde in diesem Moment von zwei eiskalten Händen zerquetscht! Sie standen schon ein paar Minuten so, wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander.


    „Wann?“ presste Julie schluchzend hervor.


    „Jetzt. Sofort!“ Wie gerne hätte er diese Worte jetzt nicht gesagt! Es tat so weh! Alles würde er geben, wenn er nur irgendetwas daran ändern könnte! „Wir können diese Welt nicht länger der Gefahr aussetzen. Wir haben keine Zeit mehr.“ Er hob ihr Gesicht an, küsste sie gequält auf den Mund. Sein Mund verzog sich, als ihre Lippen sich lösten. Doch er musste stark sein. In Julies Augen glitzerten noch die Tränen, aber er spürte, wie sie sich zusammenriss. Sie war so stark!


    „Wir haben also keine Wahl?“ fragte sie, aber Eugeñio wusste, dass sie die Antwort bereits kannte. Er schüttelte den Kopf.


    „Glaube mir, unser Kind hätte auch hier keine Chance.- Genauso wenig wie unsere Liebe.- Komm, lass uns …!“


    Eugeñio sah seiner Frau noch einmal in die blauen Augen, die jetzt vom Weinen noch dunkler waren. Sie nickte.


    Als hätten sie nur darauf gewartet, hörten sie nun den Ruf, der alle versammeln würde. Die Menschen des Blauen Landes brauchten nie lange, wenn dieser Ruf ertönte. Er küsste sie noch einmal. Dieser Kuss war so innig. Es lag all die Liebe darin, die sie füreinander fühlten. Er würde sich immer an diesen Kuss erinnern.


    Als sie bei der Höhle ankamen, waren schon fast alle da. Nur Gaston kam noch später als sie. Kurz vor ihm war Bernhard erschienen. Sie wussten alle, wo er gewesen war. An Kais Grab. Eugeñio wusste, dass Gaston eine innige Freundschaft zu Bernhard entwickelt hatte. Aber ob Bernhard von Gastons Leben auf der anderen Seite etwas ahnte, konnte er sich nicht vorstellen. Sobald sie wieder in ihrer Welt waren, müsste auch Bernard sein Leben alleine weiter leben! Pieter und Liz hatten ihre Freunde bereits informiert und so schwebte eine große Traurigkeit über ihnen.


    Julie sah, dass TsiTsi und Simonja rote Augen hatten, also hatten sie geweint. Aber Julie würde sie nicht trösten können. Auch wenn sie nichts lieber getan hätte. Sobald sie entdeckt worden waren, warf sich TsiTsi in Julies Arme. Schluchzend wurde Julie gepackt und runter gezogen. Dann bekam sie einen feuchten Kuss auf die Wange.


    „Wenn ihr wieder in eurer Welt seid, dann versprich mir, dass ihr uns nicht ganz vergessen werdet!- Vielleicht könnt ihr auch wieder kommen?! – Ich wünsche es so sehr. Wir werden euch alle so vermissen!“


    „Wir werden euch nie vergessen. TsiTsi, wenn wir könnten, würden wir bleiben. Das weißt du doch. Oder?“


    Die kleine blaue Frau nickte unter Tränen. Julie hatte versucht ihre Tränen zurückzuhalten, um es für Eugeñio nicht noch schwerer zu machen. Aber es gelang ihr einfach nicht. Niemand hier ahnte auch nur, was es für sie bedeutete, zurückzugehen. Doch nun kam Simonja. Auch sie hielt den Kopf gesenkt. Wortlos reichte sie Julie ihre Hand. Julie glaubte schon, Simonja wollte sie ohne ein letztes Wort verabschieden, doch da sagte sie:


    „Am liebsten würde ich euch begleiten. Aber das geht wohl nicht? Julie, du wirst mir so fehlen! Ich habe mich doch schon so sehr auf euren Neuankömmling gefreut!“


    Erst jetzt begann Simonja hemmungslos zu schluchzen. Julie hatte so was erwartet. Doch nun trafen sie die Tränen der Freundin trotzdem, wie scharfe Messer, die einem ins Fleisch schnitten. Sie hatte sich bereits hingesetzt, um sie beide auf gleiche Größe zu bringen. Julie streckte die Arme aus und zog ihre Freundin in ihre Arme.


    „Ich hätte es mir auch gewünscht!“ hauchte sie.


    Dann suchten ihre Blicke Eugeñio. Sie sah, wie er sich gerade von Dervit verabschiedete. Auch seine Augen glänzten feucht. Julie wusste, wie mühsam er sich die Tränen unterdrückte. Doch wunderte sie das? Sie selbst wünschte sich beinahe hier, auf der Stelle zu sterben! Wie sollte denn ihr Leben aussehen, wenn sie wieder in ihrer Welt wären? Ohne ihn? Vielleicht sogar ohne das Kind? Doch sie musste tapfer sein. Niemand durfte etwas von ihrer Angst merken. Unter einem dichten Schleier aus Tränen, die ihr trotzdem übers Gesicht liefen, sah sie noch einmal alle ihre Freunde an. Sie alle waren gekommen, selbst der Heiler war da. Und alle waren so traurig!


    „Was wird aus Kais Grab, wenn wir wieder in unserer Welt sind?“ fragte Liz. Auch ihr liefen die Tränen. „Würdet ihr euch um sein Grab kümmern, wenn wir nicht mehr hier sind?“


    Dervit warf sich in die Brust. „Macht euch keine Gedanken. Wir werden uns darum kümmern. Wir werden sein Grab pflegen, genauso, wie ihr es getan habt. Er soll alles haben. Ich gebe euch mein Wort!“


    Julie fragte sich, ob sie in ihrer Welt irgendwann Menschen kennenlernen würde, die so verständnisvoll waren, wie die Menschen aus der Bunten Welt.


    Dann kam der Augenblick des Abschieds. Gerne hätten die Blauen sie noch zur Höhle begleitet. Doch Gaston sagte:


    „Bitte Freunde, machen wir es uns nicht schwerer, als es doch sowieso schon ist. – Ich denke, ich spreche jetzt für uns alle, wenn ich euch hier und jetzt Lebewohl sage und mich bei euch bedanke! Es war wundervoll eure Freundschaft zu erfahren. Der Abschied fällt uns allen sehr schwer! – Aber wir haben keine Zeit mehr. Also lasst uns ihn nicht weiter von uns schieben. Wenn wir euch jetzt hier Auf Wiedersehen sagen können, dann haben wir alle das Gefühl, wiederkommen zu können!“


    Julie staunte, denn auch Gaston hatte Tränen in den Augen. Sie hätte niemals gedacht, dass es ihm schwerfallen würde, dieses menschliche Leben wieder aufzugeben!


    Auf dem Weg zur Höhle sagte niemand etwas. Julie umklammerte Eugeñios Hand. Sie wollte nicht daran denken, dass es das letzte Mal war, dass sie dieses enge Zusammensein erleben durfte. Trotzdem verursachte jeder Schritt, den sie näher zur Höhle kamen, Stiche in ihrem Herzen, sodass sie kaum noch atmen konnte. Bald schon hätten sie den Ort erreicht, an dem Julie die ersten Nächte mit Eugeñio verbracht hatte. Damals war sie so glücklich gewesen. Doch nun würde derselbe Ort den Abschied bedeuten! Sie wusste nicht, wie sie das überleben sollte!


    Plötzlich hörten sie ein empörtes Mauzen hinter sich. Aquamarin war ihnen gefolgt. Liz bückte sich und nahm den Kater auf den Arm.


    „Ja, du hast ja recht! Du gehörst dazu. Vielleicht freust du dich schon darauf, endlich richtige Mäuse jagen zu dürfen.“


    Als sie diesmal die Höhle betraten, war die flüchtig gewordene Grenze bereits für jeden spürbar. Eugeñio hielt Julies Hand jetzt noch fester. Eigentlich hätte es wehtun müssen. Doch der Schmerz in ihrem Inneren überspielte jede andere Empfindung. Julie blickte sich um. Doch das Lichtwesen, von dem die beiden erzählt hatten, war nicht hier. Vielleicht mussten sie ja doch noch nicht gehen? In Julie keimte der schwache Wunsch, es möge so sein. Doch da vernahmen sie die Worte:


    Auf Wiedersehen


    Es waren keine Worte, die sie hörten, sondern eher etwas, das tief in ihren Seelen erklang. Julie schloss die Augen.


    *


    Morsena hatte darüber gesonnen, wie sie es beginnen sollte, ihre eigene Armee auszubilden. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie erst einmal gar nichts sagte. Sie hatte ihre Menschen nach Hause geschickt, ohne ihnen zu erklären, was danach kommen würde. Sie war zu der Überzeugung gekommen, dass sie richtig gehandelt hatte. Alle ihre Menschen hatten bewiesen, dass sie Liebe empfinden konnten und dass sie bereit waren, dafür zu kämpfen. Und sie hatten bewiesen, dass sie ihr eigenes Leben als unwichtiger ansahen, als das Glück der anderen. Sie alle waren bereit gewesen, ihr eigenes Glück zu opfern, um diese beiden Welten zu erhalten. Es war richtig gewesen, diese Menschen in die Bunte Welt zu holen, denn nur so konnten sie die Prüfungen bestehen, die sie zu dem machten, was sie waren. Auch wenn Morsena einen ganz anderen Grund gehabt hatte, sie aus ihrer Welt zu reißen, so hatte sich ihre Wahl als gut erwiesen. Denn das, was sie nun von ihnen verlangen musste, erforderte unbedingte Opferbereitschaft und Loyalität! Es würde nicht leicht werden; Morsena wusste, dass die beiden Männer, die nun die Rolle der ersten Krieger übernehmen sollten, einmal auf der Seite des Feindes gestanden hatten. Hätte sie lachen können, hätte sie es getan. So aber wunderte sie sich nur über ihre eigene Dummheit, aber sie hatte tatsächlich damals geglaubt, diese Männer wären nur klug, weil sie sich ihr Leben anders einteilten. Doch nun wusste sie, diese Männer waren Vampire. Kinder der Nacht!


    Doch der Eine hatte schon bewiesen, dass er lieben konnte, und dass er geliebt werden konnte. Noch ehe er sich in der Bunten Welt geändert hatte. Auch der andere, der noch mit einem schwarzen Herz in seiner Brust, in die Bunte Welt gekommen war, hatte sich dort geändert. Nun würde sich zeigen müssen, ob sie beide auch stark genug waren, in ihrer Welt als Krieger des Lichts zu agieren. Morsena hoffte, dass es an dem war!


    *


    Was nun kam, ging so schnell, dass nicht einmal Eugeñio etwas spürte. Als er seine Augen öffnete, kam es ihm so vor, als wenn das alles nur Teil eines merkwürdigen Traums wäre. Er hielt noch immer Julies Hand. Argwöhnisch blickte er sich um. Es war kein Traum. Sie befanden sich wieder in dem Haus, in dem alles seinen Anfang genommen hatte. Also waren sie wieder zurück in ihrer Welt! Wenn nicht Julie, Liz, Pieter, Steff und Bernhard gewesen wären, hätte er jetzt die Bunte Welt für einen Traum gehalten. Doch es war alles wahr! Gaston sprang geschockt zurück. Panisch riss er die Arme vors Gesicht. Es war hell im Zimmer. Mit einem Blick auf die Uhr, die an der Wand vor ihnen hing, stellte Eugeñio fest, dass es fünf Uhr war. Sommerzeit! So langsam sickerte das Verständnis in seinen Kopf. Es war Sommer und es war hell. Aber sie lebten noch. Kein Gefühl von Feuer und Tod! Das Sonnenlicht machte ihnen augenscheinlich auch hier nichts mehr aus. Auch Gaston hatte die Hände wieder vom Gesicht genommen und sah sich jetzt überrascht um. Eugeñio spürte wieder Julies Hand, die seine fest umschlossen hielt. Für ein paar Sekunden war er noch unfähig sich zu bewegen, aber dann riss er Julie herum und zog sie stürmisch in seine Arme.


    Auch Julie brauchte Zeit, um zu verstehen. Ihre Kehle fühlte sich an, als wenn jemand versuchte ihr die Luft abzuschnüren. Aber dann flüsterte sie seinen Namen. Zu mehr war sie im Moment nicht in der Lage. Aber ihre Arme lagen um seine Hüften, sie erwiderte den Druck. Dann endlich hatte auch sie verstanden: Ihr Glück war nicht zerbrochen. Sie waren noch immer zusammen. Julie schwor sich in diesem Moment, dass von nun an nichts und niemand sie wieder trennen würde!


    Unversehens holte Liz’ Stimme sie wieder in die Realität.


    „Was machen wir jetzt? Wohin gehen wir?“


    Niemand schien fähig, ihr zu antworten. Erst nach einer ganzen Weile meinte Bernhard:


    „Die Hausbewohner schlafen noch. – Wenn sie wach werden, sollten wir wohl besser nicht mehr hier sein. Ich glaube, sonst müssen wir uns um die nächsten Stunden keine Gedanken zu machen. Vermutlich verbringen wir unsere nächsten Tage hinter schwedischen Gardinen.“


    „Eigentlich sollte dieses Haus uns gehören.“ Pieter zuckte die Schultern.


    Leise, auf Zehenspitzen verließen sie das Haus. Eugeñio glaubte aber, dass Morsena die Hausbewohner so tief schlafen ließ, dass sie auch nicht erwachen würden, wenn jemand was umstoßen würde.


    Kurz darauf standen sie auf dem von Wiesen umsäumten Weg. Sie wollten so schnell wie möglich an einen Platz, an dem sie sich erst einmal darüber unterhalten konnten, was sie nun als Nächstes tun sollten.


    Doch plötzlich zog Pieter etwas aus seinen Hosentaschen.


    „Was … was ist das denn?“ stammelte er. In der Hand hatte er eine braune Brieftasche.


    „Das sind ja deine Papiere!“ sagte Liz. „Aber sieh uns doch mal an.“


    Zuerst wusste niemand, was sie meinte. Aber dann …


    Sie alle waren ganz anders bekleidet, als sie es waren, als sie die Bunte Welt verlassen hatten. Noch vor weniger als einer Stunde hatten sie alle die Kleidung getragen, die ihre Freunde oder sie sich selbst, aus den Stoffen der Bunten Welt gefertigt hatten. Jetzt trugen sie Sachen, wie man sie hier trug.


    „Das war Morsena!“ stellte Eugeñio fest. „Schade, ich hätte gerne etwas behalten, das uns an die Zeit dort erinnert!“


    Julie nickte. „Aber wir werden sie doch sowieso nicht vergessen.“


    „Da ich meine Kreditkarten also wieder habe, nehme ich doch an, dass ich sie auch benutzen kann. Also, ich lade euch alle ein! Lasst uns erst einmal in ein Hotel gehen. Wir alle müssen doch nachdenken, wie es jetzt weiter gehen soll.“ Pieter deutete nach vorne.


    Es dauerte auch nicht lange bis Bernhard ein Schild entdeckte, auf dem mit goldenen Buchstaben „Pension“ stand. Wenig später hatten sie drei Zimmer gemietet. Gaston und Bernhard hatten sich ein Zimmer zusammen genommen, um Pieters Kreditkarte nicht noch mehr zu belasten.


    „Schaut euch das an!“ rief Bernhard. Er zeigte auf einen Uhrenkalender, der auf dem Nachttisch stand. Die Zeit war nicht nur in der Bunten Welt verlaufen. Auch hier waren zwei Jahre vergangen.


    „Oh Gott! Ob uns denn überhaupt noch jemand kennt? Nach dieser langen Zeit?!“


    Liz starrte ihren Mann fassungslos an. „Was machen wir denn jetzt? Unser altes Haus ist doch auch schon längst verkauft!“


    Pieter drückte ihre Hand. „Wird schon Baby! Wir suchen uns halt ein Neues.“


    Aber auch Julie hatte plötzlich Probleme.


    „Was sage ich denn Tina? Wie soll ich ihr das nur erklären?“ stammelte sie. „Oh Mann! Eine neue Arbeit brauche ich auch. Mein Chef hat mir die Stelle sicher nicht so lange offen gehalten.“


    Eugeñio sah erstaunt aus.


    „Was? Du machst dir Sorgen wegen eines Jobs? Genügen wir beide dir denn nicht?“ fragte er und streichelte über ihren Bauch.


    Julie lächelte ihn an. Was dachte er denn jetzt schon wieder? Sie waren doch nicht mehr in der Bunten Welt!


    „Ich liebe dich! Aber hier muss man doch von irgendetwas leben! Ein Baby ist nicht gerade billig. Und ich möchte, dass unser Kind alles hat, was es sich wünscht!“ sie sah ihn an und ihre Augen strahlten. Dann fügte sie flüsternd hinzu: „Außerdem möchte ich dich hier heiraten. Mit allem, was dazugehört!“


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    Eugeñio unterdrückte ein Lachen und versuchte so ernst wie möglich zu klingen.


    „Oh ja, das hatte ich ja ganz vergessen! – Aber vielleicht versuchen wir erst einmal, von meinem Geld zu leben?!“


    Erstaunt sah ihm Julie in die Augen. Anscheinend dachte sie nicht im Traum daran, dass er auch Geld haben könnte. Eugeñio zog sie zu sich und vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar.


    Ganz leise flüsterte er ihr zu: „Meinst du, dass zweihundertsechzig Jahre nicht genug sind, um doch etwas Geld zu sparen?“


    Tatsächlich hatte er auf beinahe jeder größeren Bank ein kleines Vermögen angehäuft. Dasselbe galt für Gaston. Mit ihm würde er darüber reden müssen, wie sie es anstellen konnten, den anderen auch etwas davon zuzuführen. Am besten ohne, dass sie sich dafür bedanken mussten! Aber wozu gab es denn Agenten. Sie würden sich einen nehmen, und der konnte sich dann den Kopf darüber zerbrechen. Erst als die Sonne unterging, suchten sie ihre eigenen Zimmer auf. Aber selbst da wollten Julie und Eugeñio noch nicht ans Schlafen denken. Intensiv genossen sie ihr zärtliches Liebesspiel. Für andere Gedanken war ja auch in den nächsten Tagen noch genug Zeit!


    *


    Die nächste Nacht.


    „Aber das kannst du doch nicht verlangen! Das kann ich nicht! Weißt du denn immer noch nicht, dass ich zu ihnen gehöre?“


    Morsena hatte diese Reaktion erwartet. Sie hatte Eugeñio und Gaston noch einmal in die Ebene des Geistes gerufen. Hier war es sicherer und hier hatte sie den beiden erklärt, was sie von ihnen wollte.


    Eugeñio, vor was hast du Angst? Ich bin sicher, dass ihr beide genau die Richtigen für diese Aufgabe seid!


    Als beide nicht antworteten, ließ sie ihre Gedanken wieder sprechen.


    Könnt ihr denn nicht im Licht der Sonne leben? Eugeñio, hast du nicht eine Frau und wirst du nicht bald Vater? Und du Gaston, hast du nicht in der letzten Nacht ein hübsches Mädchen kennengelernt, und hast du etwa auch nur einen Augenblick dabei an ihr Blut gedacht? Ihr seid beide keine Kinder der Nacht mehr!


    „Aber dann sind wir normale Menschen. Als solche haben wir nicht die Kraft, uns gegen das Böse zu stellen! Weißt du denn nicht, wie viel stärker die Kreaturen der Nacht sind?!“ warf Gaston ein.


    Ein Lachen erklang in ihren Köpfen. Morsena lachte.


    Nicht ganz. Ihr seid Menschen, aber ihr habt eure besonderen Fähigkeiten nie verloren! Versucht es! Konzentriert euch! Könnt ihr hören, was sich in Afrika tut? Sicher könnt ihr das noch immer. Und ihr bewegt euch noch immer mit der Schnelligkeit des Vampirs. Habt ihr wirklich daran gezweifelt, dass ich nicht genau wusste, wer oder was ihr seid? Glaubt mir, ihr seid noch immer Vampire. Nur ihr seid durch das Gute gestärkt! Ihr habt alle Voraussetzungen als meine Krieger zu kämpfen!


    „Du meinst … wir sind noch immer … unsterblich?“


    Eugeñio, du scheinst wenig begeistert von dieser Möglichkeit zu sein. Du willst mit deiner Frau alt werden? – Ist es das? – Nun das liegt in deiner Hand. Kämpfe für mich! Kämpfe als mein Krieger!


    Morsena wirkte sichtlich amüsiert.


    „Und wie stellst du dir das vor?“ fragte Gaston. Selbst Eugeñio spürte, wie der Gedanke anfing, ihm zu gefallen.


    Euch beide hat die Liebe verändert. Nutzt diese Tatsache. Sucht das Böse, versucht es durch Liebe zu wandeln. Vernichtet die, bei denen ihr auf taube Ohren stoßt. Ihr werdet wissen, wann und wie das zu tun ist!- Ihr werdet nicht allein sein. Die Menschen, die in der Bunten Welt waren, werden euch helfen. Vertraut ihnen und euch. Und vertraut mir!


    „Wissen sie von dir?“ fragte Eugeñio jetzt. Aber er ahnte die Antwort bereits.


    Nein. Wie viel sie wissen sollen, liegt an euch. Denkt darüber nach.


    Gaston sagte noch etwas, aber seine Worte verhallten im Nichts. Sie sahen sich um. Sie waren wieder in ihren Zimmern in der Pension. Keine Spur mehr von dem Lichtwesen! Eugeñio dachte über das soeben erlebte nach. Was hatte Morsena alles gesagt? War das wirklich möglich, dass sie nun für das Gute kämpften? Konnten sie überhaupt gewinnen? Und außerdem … Was war das für eine Anspielung Gaston gegenüber? Er hatte ein Mädchen kennengelernt? Wann sollte das denn geschehen sein? Sie waren doch erst seit ein paar Stunden wieder hier! Am liebsten wäre er sofort in Gastons Zimmer gegangen und hätte ihn gefragt. Verdammt, war er neugierig! Aber er wollte Bernhard nicht wecken. Und außerdem lag neben ihm jemand, den er auf keinen Fall allein lassen wollte!


    *


    


    Julie und Eugeñio hielten eine Traumhochzeit. Trotz ihres angeschwollenen Leibes trug sie ein langes weißes Brautkleid, das sie bezaubernd aussehen ließ.


    Tina hatte sie erzählt, dass sie einfach durchgedreht war, und sich deshalb für einige Zeit nach Amerika abgesetzt hatte. Tina hatte ihr nicht ganz geglaubt, das war ihr schon klar. Aber da sie nichts dazu sagte, wofür Julie ihr mehr als dankbar war, ließen sie es darauf beruhen. Aber die Zeit hatte wohl Tina erkennen lassen, dass Julie erwachsen war. Jedenfalls behandelte sie sie nicht mehr wie ein kleines Kind. Das Merkwürdige war nur, dass Julie nicht richtig wusste, ob sie sich darüber nun freuen sollte oder ob sie die Zeit ihrer Bemutterung vermisste. Dabei hatte sie sich doch immer gewünscht, dass ihre Schwester endlich verstand, dass sie eine erwachsene Frau war! Es war schon seltsam, aber Tina akzeptierte sogar, dass nicht ihr Mann, sondern Gaston den Brautführer spielte. Aber vielleicht hatte Gaston da auch etwas nachgeholfen?


    Einige Wochen danach schenkte Julie einem kleinen Jungen das Leben. Bis zum letzten Augenblick war Eugeñio noch von Zweifeln geplagt. Aber Julie behielt recht! Antonio war ein ganz normales kleines Baby. Nichts ließ darauf schließen, dass er einen Vater hatte, der früher Menschen wie Beute gejagt hatte. Wie sich herausstellte, war Eugeñio ein stolzer und sehr liebevoller Vater. Julie liebte ihre Familie über alles.


    Die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. Morsena ließ sich nicht blicken. Als Eugeñio Julie über Morsena und darüber was sie von ihm wollte, aufgeklärt hatte, hatte sie gar nicht so reagiert, wie er es gedacht hatte. Sie war nicht ängstlich gewesen, sondern hatte ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, was sie davon hielt.


    „Schatz, ich bin so glücklich, dass Morsena das für uns getan hat! Also, wenn es nur eine kleine Möglichkeit gibt, einem anderen Vam… Vampir zu helfen, dann musst du das tun! Auch wenn das nicht geht, wir sind es einfach den beiden Welten und unseren Freunden schuldig, dass wir dafür kämpfen! Denk an Antonio! Diese Gefahren, die da auf ihn warten, müssen wir bekämpfen!“


    Eugeñio wärmte das das Herz. Es gab ihm die Kraft, daran zu glauben, dass er etwas ändern könnte.


    Antonio wuchs zu einem kleinen Sonnenschein heran. Er konnte jedes Herz im Sturm erobern. Es gab beinahe keinen Unterschied zu anderen gleichaltrigen Kindern. Fast keinen!


    Denn Antonio hatte keine Schwierigkeiten, abends, wenn er ins Bett musste, seine Eltern an der Nase herumzuführen. Denn er konnte seine Lieblingsbilder ansehen, konnte mit seinen Spielsachen spielen, wie er wollte. Er musste dazu keine verräterische Lampe anmachen. Denn Antonio konnte im Dunklen sehen! Seine Augen funktionierten mit der Präzision eines Nachtjägers!


    Eigentlich war es lächerlich, aber Julie war es, die wusste, wie gut ihr Sohn sehen konnte. Und sie hielt es vor ihrem Mann geheim. Sie hatte Angst, dass er sich dann erneut Sorgen machen würde. Doch Eugeñio hatte verstanden, dass diese Welt Leute brauchte, die anders waren. Leute wie ihn und seinen Sohn. Wer wusste schon, welche Abenteuer noch auf sie warteten? War es da nicht gut, dass Antonio schon jetzt die Merkmale zeigte, die er einmal brauchen würde?


    ENDE


    


    Epilog


    Antonio war achtzehn Monate alt und noch immer verlief alles ruhig. Aber Eugeñio wusste, dass dies nur eine Ruhepause war.


    Vermutlich sorgte Morsena dafür, dass sie sich erst einmal erholen konnten. Vielleicht wollte sie aber auch, dass sie in ihren Familien gesichert wurden. Auch Gaston war in einer festen Beziehung und Eugeñio zweifelte nicht daran, dass auch dort bald die Hochzeitsglocken läuten würden. Solange noch alles so ruhig war, hatten die beiden Vampire beschlossen, würden sie weder Pieter und Liz noch Bernhard darüber aufklären, was man von ihnen verlangte. Eugeñio wollte auch nicht mit ihnen über die Mächte der Finsternis sprechen. Vielleicht irgendwann einmal, wenn die Zeit dafür reif war, würde er es tun müssen. Aber er wusste, dass Gaston Bernhard bereits aufgeklärt hatte. Allerdings hatte er auch verschwiegen, dass er und Eugeñio einmal selbst zu den Kreaturen der Nacht gehört hatten. Und so sollte es auch bleiben. Jedenfalls, wenn es nach dem Willen des Spaniers ging.


    Aber er wusste auch, dass die Zeit der Ruhe eines Tages vorüber sein würde! Dann mussten sie sich einem Kampf stellen, bei dem der Ausgang noch im Dunkeln lag. Eugeñio dachte an Dämono. Er zweifelte nicht daran, dass er der erste Gegner sein würde.


    Der spanische Vampir hatte die Gegenwart des Uralten bereits wahrgenommen, als sie sich in der Ebene des Geistes aufgehalten hatten. Damals, als sie die Bunte Welt noch nicht betreten hatten. Er wusste, dass Dämono von der Existenz dieser Welt wusste. Er hatte versucht, die Grenzen zu finden und zu zerstören. Morsena war es gewesen, die ihm den Zugang verwehrt hatte. Doch der Spanier wusste auch, dass Dämono auch wusste, wo sich der Zugang befand. Jedenfalls der, den er selber kannte. Dämono würde dafür kämpfen, die Grenzen zu zerstören. Wer wusste schon, wie lange Morsenas Kräfte noch ausreichen würden, ihn zurückzuhalten? Noch hatte der Dämon sie noch nicht aufgesucht. Auch das verdankten sie Morsenas Macht. Aber eines Tages, da war sich Eugeñio sicher, würde der Schutzwall, den Morsena um sie und ihre Familien errichtet hatte, unter der Macht Dämonos zerbröckeln. Der Uralte war ein Dämon von unglaublicher Macht! Er war stärker als er oder Gaston es jemals gewesen waren.


    „Möge Morsena uns dann beistehen!“ betete er.


    


    


    …Und Dämono


    Nun, es war still im Dschungel. Der Uralte wusste um die Rückkehr der beiden Vampire. Seine Zeit würde kommen! Er würde sich rächen! Aber anders, als die beiden es sich dachten. Dämono hatte Zeit!
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